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Vorrede. 


Dicer vierte Theil beſchließt ein Werk, deſſen 
Beſtimmung erreicht iſt, wenn es wenigſtens das 
Beduͤrfniß, dieteutſchen Klaſſiker eben ſo 
ſtatariſch und kurſoriſch zu leſen, wie 
die Klaſſiker des Alterthums, in einem 
hoͤhern Grade anregt, und, bis etwas Beſſeres an 
deſſen Stelle tritt, als Mittel dient, die ſtudi⸗ 
rende Jugend mit den trefflichſten Schrift⸗ 
ſtellern unſrer Nation bekannt zu machen. — 
Durch 438 Fragmente, welche in allen vier Theilen 
zuſammen enthalten ſind, iſt wenigſtens fuͤr Ab⸗ 
wechſelung und Mannigfaltigkeit geſorgt; keine 
ſtyliſtiſche Form, worin Klaſſiker geſchrieben 
haben, iſt vernachlaͤßigt oder ausgeſchloſſen worden. 
Hätte ich auf einige der fruͤhern Klaſ— 
ſiker unſrer Nation, die in der Periode des bei 
den Teutſchen anbrechenden beſſern Geſchmacks 
ſchrieben, gar nicht Ruͤckſicht nehmen wollen; ſo 
würde zwar die Ungleichheit die ſich dem ver- 
trauten Kenner unfrer einheimiſchen Literatur zwi: 
ſchen dem Style jener Klaſſiker der erſten, und 
dem Style der Klaſſiker der zweiten und der dritten 
Periode aufdringt, vermieden, aber von mir eine 
Ungerechtigkeit gegen Maͤnner begangen worden 
ſeyn, die durch ihre Schriften das ſpaͤtere reifere 
Zeitalter vorbereiteten, und die ſich zu den fpatern 
in formeller Hinſicht vollendetern Klaſſikern eben 
ſo verhalten, wie die erſten Begruͤnder des guten 
Geſchmacks bei den Alten zu den Schriftſtellern 
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aus dem ſchönſten Zeitalter der griechiſchen und 
roͤmiſchen Literatur. 

Immer bleibt es der Hautzweck dieſes Werkes: 
bei ſtudirenden Juͤnglingen die Bekanntſchaft mit 
den Klaſſikern unſerer Nation vorzubereiten, die 
fie fo leicht mit dem literariſchen Troße der Leſe— 
bibliotheken verwechſele; den Geſchmack zu reinigen 
und zu bilden; den Sinn fuͤr teutſche Sprache und 
fuͤr ſtyliſtiſche Vollendung in derſelben anzuregen, 
die man ſo oft noch fuͤr eine Sache haͤlt, die ſich 
von ſelbſt finden werde; und das Beduͤrf— 
niß zu veranlaſſen, in künftigen Jahren die Klaſſi⸗ 
ker der teutſchen Nation im Zuſammenhange zu 
leſen und zu ſtudiren. 

Uebrigens bildet dieſer vierte Theil mit 
dem dritten das zuſammenhaͤngende Ganze des 
dritten Kurſus der Interpretation teutſcher 
Klaſſiker, und iſt in Hinſicht auf die jeder einzelnen 
Gattung von Fragmenten vorgeſetzte Theorie, 
ſo wie in Hinſicht auf die Einleitungen und 
Noten zu den Fragmenten, ganz nach den 
Grundſaͤtzen bearbeitet, die in der Vorrede und 
Einleitung zum dritten Theile aufgeſtellt worden 
ſind. 

Wittenberg, den 9 Maͤrz, 1806. 
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7. Ueber Liebe und Freundſchaft. Herder. 
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oragmente aus dem Style der Beredſamkeit. 


1. Betrachtungen uͤber den geſtirnten 


Himmel. Zollikofer. 227 
2. Der Fruͤhling der Natur, ver⸗ 
glichen mit dem Fruͤhlinge des l 
Menſchengeſchlechts. Del bruͤck. 231. 
3. Wie man das Gefühl einer ver 
nuͤnftigen Unzufriedenheit mit ſich j 
ſelbſt in ſich unterhalten könne Reinhard. 238. 
4. Von Gottes weiſer Vorſehung bei 9 
dem Schickſale der großen Maͤnner, 
die er unſerm Geſchlechte ſchenkt. Reinhard. 245. 
5. Das Gefühl der Unvergaͤnglichkeit 
mit welchem wir die Hinfaͤlligkeit 
alles Irdiſchen betrachten ſollen. Reinhard. 252: 
6. Ueber die Unſterblichkeit der Seele. Starke. 262. 
DER S. 129 iſt ein Fragment von Bellert. 
Handb. T Th. 1. S. 246 ff. nachzutragen. 


Einleitung. 

Dieſe zweite Abtheilung des dritten oder hoͤhern 
Rurſus der ſtatariſchen und kurſoriſchen Lectuͤre der teut⸗ 
ſchen Klaſſiker iſt dazu beſtimmt, die verſchiedenen For— 
men des Styls der Proſa und der Beredſamkeit, 
theoretiſch und practiſch verbunden, darzuſtellen, 
ſo daß dadurch, da die erſte Abtheilung des dritten 
Kurſus die Fragmente aus der Sprache der Poeſie 
enthielt, das ganze Gebiet der ſtyliſtiſchen Formen er⸗ 
ſchöͤpft wird. " a 505 | 

Die Gründe, warum in dieſem dritten und hoͤhern 
Kurſus der Beiſpielſammlung für die einzelnen ſtyliſti— 
ſchen Formen eine kurze Theorie der ſtyliſtiſchen Form 
ſelbſt, unter welche die einzelnen Fragmente aus den 
Schriften der teukſchen Klaſſiker gebracht werden, vor— 
ausgehet, find bereits in der Einleitung zu den Frag- 
menten der Sprache der Poeſie aufgefuͤhrt“), fo wie 
auch daſelbſt der Geſichtspunet, nach welchem in dem 
dritten und hoͤhern Kurſus die Interpretation behan⸗ 
delt wird, verzeichnet, und (S. 5 ff.) eine gedraͤngte 
Ueberſicht der weſentlichſten theoretiſchen Princi- 
pien, welche der Verbindung der Theorie und Praxis 
bei der Erklaͤrung der teutſchen Klaſſiker einleitungsweiſe 
vorausgehen muͤſſen, mitgetheilt worden iſt. 


Proſaiſche Fragmente 
nach allen einzelnen proſaiſchen Formen in ſyſtematiſcher 
olge derſelben. 


1. j 
Drei Vermögen find es, welche ſich in dem geifti- 
gen Subjecte des Menſchen ankuͤndigen; das Vorſtel⸗ 


*) Vergl. Th. 3, S. g. ff. 
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lungs ⸗ das Gefühls- und das Begehrungsvermd- 
en. Das Medium der woͤrtlichen Bezeichnung und 
Mittheilung der innern Zuſtaͤnde dieſer drei Vermoͤgen 
iſt die Sprache, die zwar — als der Inbegriff der 
woͤrtlichen Darſtellung — ein in ſich zuſammenhaͤngen— 
des Ganze bildet, die aber doch in ihren einzelnen Pro— 
ducten, und in der Haltung und Schattirung derſelben, 
das geiſtige Vermoͤgen erkennen laͤßt, welchem der 
naͤchſte Antheil an der Hervorbringung der ſtyliſtiſchen 
Form zukommt. Iſt zunaͤchſt das Vorſtellungsver⸗ 
moͤgen in Thaͤtigkeit, und enthaͤlt die Darſtellung den 
Ausdruck und die Verſinnlichung von unmittelbaren 
Vorſtellungen; ſo entſteht dadurch in der Darſtellung 
die Sprache der Proſa. Sind es fubjective Gefuͤhle, 
die in der Form der Darſtellung mitgetheilt werden; fo 
entſteht die Sprache der Poeſie. Sind es Zuſtaͤnde 
des Begehrungsvermoͤgens, oder angeregte Triebe und 
Beſtrebungen, die innerhalb der ſtyliſtiſchen Form dar— 
geſtellt werden; fo entſteht die Sprache der Bered— 
ſamkeit. — In jeder dieſer drei weſentlich verſchiede— 
nen Darſtellungsarten hängt die Vollendung der finlie 
fi {hen Form von der innigſten Verbindung der 
Borrectheit und Schönheit ab (Th. 3, S. 8 f.) 
und die Anwendung der niedern, mittlern und hoͤhern 
Schreibart (Th. 3, S. 19 f.) iſt in jeder dieſer Sprache 
moͤglich. 
0 2 f 6 b 
Die Sprache der Proſa iſt aber die eigenthuͤm⸗ 
liche Bezeichnung unfrer unmittelbaren Vorſtellun— 


gen (d. h. ſolcher Vorſtellungen, die urſpruͤnglich Vor⸗ 


ſtellungen, und nicht aus Gefuͤhlen und Beſtrebungen 


hervorgegangen find) durch die Verbindung und Folge 


von Worten, die, nach ihrem ſtyliſtiſchen Zuſammen— 
bange, das Ganze einer vollendeten Form ausmachen. 


3. 
Es gibt vier Hauptgattungen des proſaiſchen 
Styls. — Der Gang des gewohnlichen Lebens des 
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Menſchen (das eigentliche proſaiſche Leben) liefert die 
Stoffe des proſaiſchen Styls. Zu dieſem gewoͤhnlichen 
Leben gehoͤren | 
a) die geſellſchaftlichen Verhaͤltniſſe des Menſchen, in wiefern er 
Buͤrger des Staates und Mitglied eines beſondern 
Standes in demſelben iſt. Die Form der Bezeichnung dieſer 
Verhaͤltniſſe enthalt der Geſchaͤftsſtyl. Er erhält im Ein⸗ 
zelnen ſo viele Modificationen, als es viele und iſolirt fe fi 
beſtehende Verhaͤltniſſe des öffentlichen und bürgerlichen Le— 
bens gibt. g i 
b) Das Leben der Individuen und der Staaten beſteht aus einer 
engverknuͤpften Reihe einzelner Begebenheiten; die Veraͤn⸗ 
derungen der unbelebten Natur und ihrer Geſchoͤpfe find eben 
falls der Aufmerkſamkeit und Aufbewahrung werth. Wenn 
nun jene Begebenheiten und dieſe Veraͤnderungen mit Sicher— 
heit und Beſtimmtheit erhalten werden ſollen; ſo gibt es kein 
anderes Mittel, als die Sprache. Die ſtyliſtiſche Form aber, 
durch welche jener aus Factis beſtehende Stoff aufbewahrt 
wird, heißt der hiſtoriſche Styl. 8 8 
©) Der Menſch fühlt das Beduͤrfniß, das Gebiet feiner wiſſen—⸗ 
ſchaftlichen Renntniffe zu ordnen; fie unter gewiſſe Fächer 
zu gruppiren; das Empiriſche von dem Aprioriſchen zu tren: 
nen; die Anſichten und Meinungen Anderer zu pruͤfen; die 
Summe ſeiner geſammelten Kenntniſſe und ſeiner gemachten Er⸗ 
fahrungen Andern mitzutheilen, und durch ſeine Mittheilungen 
bei Andern die Bearbeitung und Prüfung deſſelben Gegenſtan— 
des zu veranlaſſen u. ſ. w. Die ſtyliſtiſche Form, durch welche 
nun Einheit und ſyſtematiſche Haltung in die Darſtellung der 
ſubjectiven Erkenntniß kommt, iſt der didactiſche Styl. 
d) Der Briefſtyl endlich iſt die Bedingung der Unterhaltung 
mit abweſenden Perſonen und der noͤthigen Mittheilungen an 
dieſelben. Durch ihn ſoll die zwiſchen Individuen, welche ſich 
kennen, angeknuͤpfte Verbindung, auch nach ihrer gegenſeitigen 
Trennung fortdauern und fortgeſetzt werden, und zwar auf 
dieſelbe Weiſe, als wären die Abweſenden gegenwärtig: Des⸗ 
halb muß der Brief ganz das Gepraͤge der muͤndlichen Unter— 
redung tragen, welche wir mit den Abweſenden perſoͤnlich une 
terhalten würden, wenn fie anweſend waͤren; er muß daher 
auch ganz den allgemeinen oder beſondern Verhaͤltniſſen entſpre⸗ 
chen, in welchen wir zu den Abweſenden ſtehen. i 
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Von dieſen vier Gattungen des proſaiſchen Styls 
koͤnnen, in einer Interpretation teutſcher Klaſſiker, nut 
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der hiſtoriſche und der didactiſche mit einer gewiſſen 
Vollendung der vorhandenen Formen aufgefuͤhrt werden. 
Denn theils liegt die Sphaͤre des Geſchaͤftslebens an ſich 
ſchon dem Lebensalter der Jugend, wohin die Interpre- 
tation der Fragmente teutſcher Klaſſiker gehört, noch zu 
fern, und der Jüngling umſchließt die politiſchen Ver— 
haͤltniſſe der Staaten, fo wie die einzelnen Gattungen 
des Gerichts- und Privatgeſchaͤftsſtyls nicht mit In— 
tereſſe; anderntheils ſind auch in dem Geſchaͤftsſtyle 
keine klaſſiſchen Producte vorhanden, da ſein Werth 
zunaͤchſt von ſeiner Brauchbarkeit, mithin ausſchließend 
von der ſtyliſtiſchen Eigenſchaft der Korrectheit, nicht 
aber von der unaufloͤslichen Harmonie zwiſchen Korrect- 
heit und Schönheit, abhaͤngt. — Eine aͤhnliche Be- 
wandtniß hat es mit dem Briefſtyle. Nicht, als ob 
nicht treffliche, und gewiß klaſſiſche Briefe von den Teut— 
ſchen geſchrieben wuͤrden; aber die wenigſten derſelben 
werden oͤffentlich bekannt, und koͤnnen auch, nach den 
individuellen Verhaͤltniſſen der beiden Schreibenden, nicht 
oͤffentlich bekannt werden, ſondern ruhen in den Geheim— 
niſſen der Freundſchaft und der engern Familienverbin— 
dung. Nur wenige von klaſſiſchen Schriftſtellern her— 
ruͤhrende Briefſammlungen, die im Drucke erſchienen 
ſind, koͤnnen daher fuͤr den Zweck dieſes Handbuches 
benutzt werden. 


) Der Geſchaftsſtyl. 


* 

Obgleich aus dem Geſchaͤftsſtyle keine klaſſiſchen 
Muſter in der teutſchen Sprache vorhanden find; fo ge- 
höre doch, wegen der Vollſtaͤndigkeit der ſtyliſtiſchen For- 
men, eine kurze Theorie deſſelben hieher. 

(Es ſind zwar in neuern Zeiten mehrere auch in ſtyliſtiſcher 
Hinſicht gut geſchriebene Kabinetsordern in den preußi⸗ 
ſchen und bayriſchen Staaten (die uͤberſetzten franzoſi— 
ſchen und ruſſiſchen gehören nicht hieher) bekannt gemacht 
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worden; aber ihre localen und oftmals nur fuͤr das Intereſſe 
des Augenblicks berechneten Beziehungen entziehen ihnen jenen 
klaſſiſchen Werth, der wegen der unaufloͤslichen Harmonie der 
Korrectheit und Schönheit in der Verbindung von Stoff 
und Sorm, ſo lange bleibend iſt, als die Sprache in ihrer 
ſtyliſtiſchen Reinheit und Schoͤnheit beſteht, in welcher die 
klaſſiſchen Producte mitgetheilt wurden.) f 


R 
Mit dem Ausdrucke: Geſchaͤfte bezeichnen wir 
alle diejenigen Aeußerungen unſerer Thaͤtigkeit, welche 
von unſerm Wirkungskreiſe als Buͤrger des Staats und 
als Mitglied eines beſondern Standes in demſelben ab— 
haͤngen. Dieſe Geſchaͤfte ſind ſo verſchiedenartig, als 
die Verhaͤltniſſe des bürgerlichen Lebens ſelbſt verfchieden- 
artig find. — Der Geſchaͤftsſtyl umſchließt daher 
diejenigen ſtyliſtiſchen Formen, welche den gegenſeitigen 
Verhaͤltuiſſen und Beziehungen: des bürgerlichen Lebens 
ſelbſt angemeſſen find, und feine Untergattungen muͤſ⸗ 
fen den ganzen Kreis dieſer Verhaͤltniſſe und Beziehun— 
gon erſchoͤpfen. | 
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Der Staat bildet, als abgeſchloſſenes Ganze, einen 
rechtlichen Verein, an deſſen Spitze die Regierung ſtehet, 
die ſowohl gegen die Regierungen anderer Staaten, als 
auch gegen die Buͤrger und Mitglieder ihres eigenen 
Staates gewiſſe Verhaͤltniſſe geltend macht, deren Aus- 
druck in der Mitte des Geſchaͤftsſtyls liegt. — Der 
Staat iſt aber auch die Bedingung eines rechtlichen Ver— 
eins zwiſchen den einzelnen Individuen und Korporatio— 
nen (Ständen und Zuͤnften), die zu ihm gehören; es 
muß daher auch einen Ausdruck und eine Bezeichnung 
dieſer Verhaͤltniſſe zwiſchen Korporationen und Korpo« 
rationen, zwiſchen Individuen und Korporationen, und 
zwiſchen den einzelnen Individuen ſelbſt geben, welche 
in den Kreis des Geſchaͤftsſtyls gehoͤren. | 
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Der Geſchaͤftsſtyl zerfällt daher in folgende Unter⸗ 
gattungen? Me 
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A) Styl für die öffentlichen Geſchaͤfte, oder der hoͤhere 
Geſchaͤftsſtyl. Er heißt auch der Aurich oder Kanz⸗ 
lepſtyl. Die oͤffentlichen Angelegenheiten werden aber ver: 
handelt in dem Hofſtyle und in dem Gerichtsſtyle, den 
beiden Unterarten des Kanzleyſtyls. 

1) Der Hofſtyl enthält die Bezeichnung und den Ausdruck 
derjenigen Verhaͤltniſſe, in welchen der Staat, als eine 
moraliſche Perſon, gegen andere Staaten und gegen 
ſeine eignen Buͤrger ſteht, und inwiefern der Staat 
durch feine Regierung repraͤſentirt wird. Zu ihm gehört: 
a) der Hofſtyl für die auswärtigen Angelegenhei— 

ten, inwiefern ein Staat gegen die andern, mit ihm. 

zur großen europaͤiſchen Staatenrepublik gehoͤrenden, 

Staaten ſeine Rechte und die Rechte ſeiner Buͤrger geltend 

macht. Dies geſchieht \ 

aa) ſowohl in offentlichen Verhandlungen und ge: 
genſeitigen Bekanntmachungen der einzelnen Staaten; 
z. B. in Unterhandlungen, Vertraͤgen, Ver; 
gleichen, Buͤndniſſen, Manifeſten, Kriegs- 
erklaͤrungen, Friedensſchluͤſſen u. ſ. w. 

bb) als auch in geheimen Negociationen, wohin 
die Noten gehoͤren, welche der inlaͤndiſche Hof uͤber 
Angelegenheiten, die nicht zur Publicitaͤt gelangen fol: 
len, andern auswaͤrtigen Hoͤfen und deren Geſandten, 
oder welche auswaͤrtige Hoͤfe und deren Geſandte dem 
inlaͤndiſchen Hofe mittheilen. N 

b) der Hofftpl für die innern Staatsangelegen— 

ten, inwiefern naͤmlich durch die gegenſeitige Beziehung 

der Regierung auf die Buͤrger, und der Buͤrger auf die 

Regierung der Ausdruck des rechtlichen Verhaͤltniſſes ver— 

mittelt wird, in welchem ſie gegen einander ſtehen. Da— 

hin gehoͤren f 

aa) die Verhandlungen der Regierung mit allen 
Buͤrgern ihres eignen Staates, um deren Rechte 
ſchriftlich ſicher zu ſtellen, z. B. Wahlkapitulatio⸗ 
nen, Landtsgsordnungen, Receffe, Vergleiche 
mit einzelnen Staͤnden, feſtgeſetzte Steuern 
und Abgaben, Decrete, Mandate, Patente, 
Referipte, Beſtallungen, Privilegien u. ſ. w. 

bb) die Verhandlungen der Buͤrger eines Staats 
mit der Regierung; z. B. Bittſchriften, Ge 
ſetze, Memoriale, Berichte, Klagen, Be 
ſchwerden, Anhaltungsſchreiben u. ſ. w. 


2) Der Gerichtsſtyl ift die zweite Unterart des Kurialſtyls. 
Er enthält den Ausdouck der Anerkennung der rechtlichen 
Verhaltniſſe der Staatsbürger und der einzelnen Staͤnde 
eines Staates unter ſich ſelbſt, unter der Garantie und 
im Namen der Regierung. Durch den Gerichtsſtyl 
werden die wirklichen Rechte der Mitglieder eines Siaas 
tes naͤher gegen einander beſtimmt, und die ſtreitigen 
Rechte gegen einander entſchieden und ausgeglichen. Zu ihm 
gehören alle Verhandlungen der Juſtiz und Policey, mit⸗ 
hin: Citationen, Protocolle, Relationen, Klag⸗ 
ſch iften, Proteſtationen, Appellationen, Läute⸗ 
rungen, Repliken, Dupliken, Excepttonen, Atte⸗ 
ſtate, Conſenſe, Contracte, Steckbriefe, Runds 
ſchaften, Geburtsbriefe, Teſtimonia, Vollmach⸗ 
ten, Teſtamente, Trauſcheine, Todtenſcheine x. 

B) Styl für die Privatgeſchaͤfte, oder der niedere Ges 
ſchaͤftsſtyl. Er enthaͤlt die Darſtellung derjenigen rechtlichen 

Verhaͤltniſſe des bürgerlichen Lebens, welche, ohne Mitwirkung 

und Dazwiſchenkunft der Obrigkeit, zwiſchen den Staatsbuͤr— 

gern, als ſolchen, ſelbſt verhandelt und berichtigt werden koͤnnen. 

Inwiefern nämlich jedes Individuum iin Staate die Rechte feiner 

Mitbuͤrger, mit denen es in Verbindung und Wechſelwirkung 

ſtehet, garantiren und aufrecht erhalten ſoll; inſofern enthält 

der niedere Geſchaͤftsſtyl die Bezeichnung und den Ausdruck die— 
ſer Anerkennung in allen den Angelegenheiten, wo das gegenſei— 
tige Wort und die ſchriftliche Zuſicherung des Einen hinreichend 
ſind fuͤr die Vollziehung der gethanen Verſprechungen. Dahin 
gehören: Obligationen, Quittungen, Zeugniffe, Bes 
verſe, Vollmachten, Abſchiede, Miethsvertraͤge, 

Annoncen, Avertiſſements in Zeitungen und Flugblaͤt⸗ 

tern u. ſ. w. Seibſt der Geſchaͤftsbrief, der mit den uͤbri⸗ 

gen Briefgattungen, die unter der Theorie des Briefſtyls dars 
geſtellt werden, nichts als die zufaͤlligſten äußern Merkmale 
gemein hat, gehört zum Geſchaͤftsſtyle, da er blos nach den 

Regeln von Geſchaͤftsaufſatzen, mit unmittelbarer Beziehung 

auf eine abweſende Perſon, bearbeitet werden kann. 


* 5, 
Der Geſchaͤftsſtyl ſteht, wie jede andere Gattung 
des proſaiſchen Styls, unter dem Geſetze der Form; doch 
iſt er, in practiſcher Hinſicht, bis itzt am meiſten ver— 
nachlaͤßigt, und traͤgt zu ſehr noch das Gepraͤge der Vor⸗ 
zeit. Wenn gleich einige Regierungen (3. B. die preu« 
ßiſche und bayriſche) den Anfang gemacht haben, die 
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beſſern Formen eines juͤngern Zeitalters auf den Hofſtyl 
uͤberzutragen, ſo iſt dies doch nur wenig nachgeahmt, 
und am allerwenigſten auf den veralteten Gerichtsſtyl 
angewandt worden. — Zwar wird er, ſelbſt in ſeiner 
vielleicht zu erwartenden kuͤnftigen Vervollkommnung, 
nie zu jener Reinheit, Schoͤnheit und Wuͤrde der Form 
ſich erheben, daß ſeine Producte den andern ſtyliſtiſchen 
Formen teutſcher Klaſſiker an die Seite geſtellt werden 

koͤnnten, weil der Stoff, den er behandelt, wohl hiſto— 
riſch und politiſch wichtig, aber nie ſtyliſtiſch in⸗ 
tereſſant werden kann; demungeachtet wird er, in Hin— 
ſicht auf die Darſtellung, gewinnen, wenn man ihn we— 
nigſtens unter das Geſetz der Reinigkeit des Ausdrucks 
bringt, und ſich in demſelben der widerlichen Provin- 
zialismen, des ſchwerfaͤlligen Perio denbaues, und der 
fuͤr die meiſten Volksklaſſen unverſtaͤndlichen Termino⸗ 
logieen enthaͤlt. 


Die Courtoiſie aber wird immer eine beſondere 
Eigenthuͤmlichkeit des Geſchaͤftsſtyls bleiben. Sie be— 
ſteht in dem beſtimmten Feſthalten der durch gewiſſe will— 
kuͤhrlich angenommene Ausdruͤcke und Formeln feſtgeſetz— 
ten Bezeichnung der aͤußern Wuͤrde und gegenſeitigen 
Verhaͤltniſſe der verſchiedenen Staatsmitglieder gegen 
ſich ſelbſt, gegen das Staatsoberhaupt und deſſen uns 

mittelbare Diener, ſo wie der letztern gegen die uͤbrigen 
Staatsbuͤrger, ohne weder aus Unwiſſenheit, noch aus 
Abſicht gegen die einmal in den buͤrgerlichen Verhaͤltniſ— 
ſen recipirten Formen der Konvenienz zu verſtoßen. — 
Zwar iſt die Courtoiſie an ſich ein gewiſſer Mechanismus, 
bei dem man ſich nichts denkt, und befoͤrdert die Einfoͤr— 
migkeit, Trockenheit und Schwerfaͤlligkeit des Geſchaͤfts— 
ſtyls; allein bei den gegenwärtig beſtehenden Staatsfor— 
men kann ſie nicht durch einzelne Individuen aufgeho— 
ben und vernachlaͤßigt werden, ob es gleich eben ſo fehler— 
haft iſt, wenn man ſie uͤbertreibt, als wenn man ſie 
vermindert. 
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7. 

Unter den drei Schreibarten eignet ſich die nie⸗ 
dere am meiſten und beinahe ausſchließend zu den Dar- 
ſtellungen im Geſchaͤftsſtyle; doch kann auch, beſonders 
im Hofſtyle, die mittlere in einzelnen Faͤllen, nie aber 
darf die hoͤhere gebraucht werden. 


2) Der hiſtoriſche Styl. 
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Der Menſch gehoͤrt, nach ſeiner Organiſation, einer 
Koͤrperwelt an, in welcher ein ununterbrochener Wechſel 
der Veraͤnderungen getroffen wird, und inwiefern alle 
ihre Geſchoͤpfe und die Vorgaͤnge in dem Reiche derſelben, 
nur durch ein fluͤchtiges Daſeyn ſich ankuͤndigen, und, 
wie in einem ewigen Strome, von andern nachfolgenden 
verdraͤngt werden, bezeichnen wir dieſe Geſchoͤpfe und 
Vorgänge mit dem allgemeinen Namen: Erſcheinun⸗ 
gen, und nennen die ganze Maſſe dieſer Erſcheinun⸗ 
gen: den Kreis der Erfahrung. Der hiſtoriſche 
Stoff iſt aus dieſem unermeßlichen Gebiete entlehnt, 
und unſre Vorſtellungen von dieſen Erſcheinungen, die 
wir in der Anſchauung auffaſſen, darzuſtellen, iſt die 
Aufgabe an den hiſtoriſchen Styl. In feinem Um⸗ 
fange liegt der ganze gegenwaͤrtige und vergangene 
Kreis der Erfahrung; zu ihm gehoͤren alle Erſchei⸗ 
nungen, fie mögen nun als neben einander im Raume, 


oder als nach einander in der Zeit wahrgenommen 
werden. 


2. 
Soll aber der hiſtoriſche Styl den Kreis der Erfah- 
rung nach Gegenwart und Vergangenheit darſtellen; 
ſo muͤſſen die Erſcheinungen und Thatſachen, wie ſie be— 
reits in der Vorſtellung zur Einheit verbunden ſind, auch 
in der Darſtellung zu einem nothwendigen Zufam- 
menhange verknuͤpft werden, und dieſen nothwendigen 
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Zuſammenhang der Darftellung muß, weil den Vorſtel— 
lungen von jenen Erſcheinungen eine Anſchauung des 
aͤußern Sinnes zum Grunde liegt, ein Bild vermitteln, 
das der innere Sinn umfaßt, in welchem er zwar die ein— 
zelnen Theile, aus welchen es erfahrungsmaͤßig beſtehe, 
unterſcheiden, aber auch den Zuſammenhang und die 
Verbindung dieſer einzelnen Theile, vermittelſt der Form 
der Darſtellung, wahrnehmen kann. Die aͤußere An— 
ſchauung muß alſo in eine innere verwandelt werden, 
und neben der Vorſtellung von dem angeſchauten Gegen— 
ſtande, welche zunaͤchſt der Darſtellung zum Grunde 
liegt (weil keine Darſtellung ohne Vorſtellung moͤglich 
iſt), muß durch die Darſtellung ein Bild von dem dar— 
geſtellten Gegenſtande hervorgebracht werden, das mit 
der Vorſtellung von demſelben in dem genaueſten Zu— 
ſammenhange ſtehet. 


3. 

Da alſo die Phantaſie bei der Hervorbringung der 
hiſtoriſchen ſtyliſtiſchen Form thaͤtig ſeyn muß, um ſie 
als eine Erſcheinung des innern Sinnes eben ſo feſtzu— 
halten, wie die unmittelbare Anſchauung dem aͤußern 
Sinne angehoͤrt; ſo muß auch in der Form der hiſtori— 
ſchen Darſtellung der Zuſammenhang der Borrect- 
heit und Schoͤnheit ſo ſichtbar werden, daß die ganze 
Darſtellung vernichtet werden muͤßte, wenn man dieſen 


Zuſammenhang trennen, oder analyſiren wollte. Unter 


allen Gattungen des profaiſchen Styls iſt nämfich. der 
hiſtoriſche Styl der hoͤchſten Verſinnlichung faͤhig, 


weil fein Stoff das Objective iſt, das, vermittelſt der 
Form, als eine vollendete (d. h. durch die ſubjective 


Bildung und Kraft des darſtellenden Hiſtorikers hervor— 
gebrachte) Totalitaͤt erſcheinen ſoll. 


a 
Die ſogenannte hiſtoriſche Kunſt kann daher in 


nichts anderm beſtehen, als in der Hervorbringung 
einer ſolchen ſtyliſtiſchen Form, in welcher das ange— 
ſchaute Objective (die Maſſe der iſolirten Erſcheinungen 
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und Thatſachen) durch die innigſte Harmonie der Kor⸗ 
reetheit und Schoͤnheit in der Darſtellung zur Totalitaͤt 
erhoben wird. Dazu gehöre denn zunaͤchſt eine ſolche 
Gruppirung des Mannigfaltigen in den einzelnen Er- 
ſcheinungen und Thatſachen, daß der Kaufalzufammen- 
hang derſelben unter ſich in der Form verſinnlicht wahr— 
genommen werde. | 


ER 

Der Kreis der Erfahrung umſchließt die Gegen⸗ 
wart und Vergangenheit; der hiſtoriſche Styl ſtellt 
daher beide in allen ſeinen einzelnen Formen dar. Die 
Darſtellung ſelbſt heißt in Hinſicht auf die Gegenwart:, 
Beſchreibung; in Hinſicht auf die Vergangenheit: 
Erzaͤhlung. Die Beſchreibung ſtellt die Erſcheinun⸗ 
gen und Veränderungen im Raume, die Erzaͤhlung 
die Facta der Vergangenheit nach der Zeitfolge dar. 
Die Totalitaͤt der ſtyliſtiſchen Form ſelbſt aber haͤngt 
von der lebensvollen Verſinnlichung der dargeſtellten 
Erſcheinungen und Facten ab. 


j 6. 
A) Der beſchreibende hiſtoriſche Styl zerfaͤllt 
in den naturbeſchreibenden und geographiſchen. 


1) Die Naturbeſchreibung (oft faͤlſchlich: Naturgeſchichte 
genannt) iſt entweder allgemein, oder ſpeciell. Die erſte 
objectiviſirt die ganze Natur, als ein abgeſchloſſenes Ganze, 
und ſtellt zugleich das Verhaͤltniß unſrer Erde zu den übrigen 
Weltkoͤrpern (den iſolirten Theilen des Ganzen) in der Ura⸗ 
nographie dar. — Die ſpecielle Naturbeſchreibung aber 
objectiviſirt die einzelnen Theile nach dem, aus dem Begriffe 
des Organismus hervorgehenden, Princip fuͤr die Klaſſi— 
fikation der einzelnen Gattungen und Arten der Organiſatio— 
nen. — Der naturbeſchreibende Styl iſt daher: 

a) Minerographie; Beſchreibung der unorganiſchen Ge⸗ 
genſtaͤnde; 

b) Phytographie; Beſchreibung der Erſcheinungen des 
Organismus in der Pflanzenwelt; 


) Zoographie; Beſchreibung der Erſcheinungen des Orga⸗ 
nismus in der Thierwelt; 


d) Anthropographie; Beſchreibung der Erſcheinung des 
menſchlichen Organismus. 


2) Der geographiſche Styl ſtellt die Erde und ihre Gegen⸗ 

ftände in Beziehung auf die darauf berechneten politiſchen 

Verhaͤltniſſe des menſchlichen Geſchlechts dar. Zu ihm gehoͤrt: 

a) phyſikaliſche Geographie; Darſtellung der phyſikali⸗ 
ſchen Beſchaffenheit der Erde in Hinſicht auf Boden, Klima, 
Jahreszeiten, Producte, Thiere, Naturveraͤnderungen u. f. w. 

b) politiſche Geographie (Chorographie); Darſtel⸗ 
lung der gegenwaͤrtigen rtlichen Verhaltniſſe der Men: 
ſchen und Voͤlker, in Angemeſſenheit zu dem Theile der 
Erde, den ſie bewohnen; 5 

c) Statiſtik; Darſtellung der gegenwärtigen politiſchen Vers 
haͤltniſſe der Staaten, nach ihrem Umfange, nach ihrer Bes 
voͤlkerung, nach ihrer Konſtitution, Regierungsart, Reli⸗ 
gion, nach ihrem Handel und Verkehr mit andern Voͤlkern, 
nach dem Verhaͤltniſſe der verſchiedenen Stande unter ſich, 
nach ihren Sitten, Kuͤnſten, nach ihrer wiſſenſchaftlichen 
Kultur u. ſ. w. a 

d) Keiſebeſchreibungen; Darſtellung der Reſultate eins 
ſichts voller Reiſenden über die an Ort und Stelle über fremde 
Voͤlker und Reiche gemachten Beobachtungen und Erfah⸗ 
rungen u. ſ. w. — 


(Obgleich die Naturbeſchreibung und das Feld der Geogra⸗ 
phie von den Teutſchen mit großem Fleiße und gluͤcklichem Er⸗ 
folge angebauet worden iſt; ſo kann man doch die ſtyliſtiſche 
Darſtellung derſelben nicht klaſſiſch nennen, wenn gleich 
(das Wort klaſſiſch in einer weitern Bedeutung genom— 
men) die erſchoͤpfende Bearbeitung des Stoffes oft klaſſiſch 
und muſterhaft genannt zu werden verdient. Nur im Felde 
der Reiſebeſchreibungen haben einige teutſche Original⸗ 
ſchriftſteler — denn Ueberſetzungen gehören nicht hieher — 
auch die Klaſſicitaͤt der ſtyliſtiſchen Darſtellung erreicht; aber 
viele dieſer Reiſebeſchreibungen tragen wieder zu ſehr das Ges 
praͤge des augenblicklichen Intereſſe, das, bei veraͤnderten 
politiſchen Verhaͤltniſſen, ſogleich wieder eine andere Richtung 
erhalt ſo daß z. B. die Reiſebeſchreibungen, die vor der 
franzoͤſiſchen Revolution über die meiſten europaͤiſchen 
Staaten erſchienen ſind, beinahe fuͤr veraltet erklaͤrt werden 
muͤſſen); oder fie tragen das Kolorit des darſtellenden Indivi⸗ 
duums, deſſen politiſche Urtheile, deſſen Standesverhaͤltniſſe 
u. ſ. w. nicht felten zu ſtark, ſelbſt unter dem ſchoͤnen ſtyliſti⸗ 
ſchen Gewande, hervorſchimmern.) 
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B) Der erzaͤhlende hiſtoriſche Styl ſtellt dar, 
wie ſich das entwickelte und entſtand, was der beſchrei— 
bende hiſtoriſche Styl unter der Form der Gegenwart 
verſinnlicht. Er entlehnt feine Stoffe aus allen muͤnd⸗ 
lichen, ſchriftlichen und artiſtiſchen Ueberlieferungen 
von Erſcheinungen und Thatſachen, die ſich aus dem 
Strome der Vergangenheit gerettet haben. — Seine 
Untertheile find; Naturgeſchichte und Menſchen⸗ 
geſchichte. | 
1) Die Naturgeſchichte, in diefem richtigern Sinne bes 

Wortes, enthaͤlt: \ 

a) Geſchichte des Kontinents; 

b) Geſchichte des Meeres; 

) Geſchichte der Thierarten; 

d) Geſchichte der Menſchenſpecies, nach den Veraͤnde⸗ 
rungen und einzelnen Erſcheinungen des phyſiſchen Orga⸗ 
nismus des Menſchen. f 

8) Die Menſchengeſchichte begreift alle Veränderungen und 

Thatſachen in ſich, welche eine unmittelbare Wirkung 

der Freiheit ſind. Sie iſt in dieſer Hinſicht: 

a) Geſchichte der Individuen; denn das Ganze der 
Menſchheit beſteht aus Individuen, die unter dem Geſetze 
der Freiheit ſich entwickelten und wirkten (hierher gehören : 
Lebensbeſchreibungen, Biographieen, Charak⸗ 
teriſtiken, Anekdoten, der lapidariſche Styl ꝛc.) 

b) Geſchichte einzelner Samilien, Geſellſchafte 

rande und Verbindungen: ; ae 

) Geſchichte einzelner Völker, Reiche und Staaten; 

d) Univerſalgeſchichte; Geſchichte der Allheit von Indivi⸗ 
duen, welche das menſchliche Geſchlecht ausmachen. 


8. 

Wenn nach dem (S. 6. 7.) angeſtellten Verſuche 
die ganze Maſſe des hiſtoriſchen Stoffes unter ge⸗ 
wiſſe Klaſſen gebracht erſcheint; ſo kann die Darſtellung 
dieſes Stoffes im Style ſelbſt nach gewiſſen ein- 
zelnen Formen charakteriſirt werden. Dieſe einzel⸗ 
nen ſtyliſtiſchen Formen der hiſtoriſchen Darſtel⸗ 
lung find; 
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a) 


b) 


c) 


Die Erzählung. Sie beſchaͤftigt ſich mit der Darſtellung 
Eines Sactums, das in der Ueberſchrift oder im Eingange 
angekuͤndigt iſt, und das durch die Darſtellung zur Einheit 
der Form erhoben wird. Durch dieſe Form werden daher die 
einzelnen Momente des Factums, die dabei intereſſieten Indi⸗ 
viduen, der Erfolg deſſelben u. ſ. w. zu einem Ganzen verbun: 
den, wo um das Fartum, als den Hauptbegriff in der Dar— 
ſtellung, ſich alles in einem freien Leben bewegt. 

ie Beſchreibung. Sie verbindet gewiſſe Erſcheinungen 
der Gegenwart, die unter ſich im Zuſammenhange ſtehen, 
ſie moͤgen nun entweder zur Natur- oder zur Menſchenwelt 
(nach ihrer itzigen Einrichtung und Verfaſſung) gehören, zu 


dem Ganzen einer in ſich vollendeten ſtyliſtiſchen Form. Deutz 


lichkeit, lichtvolle Ordnung, bequeme Ueberſicht, umſchließende 
Darſtellung des ganzen Stoffes und Einfachheit in der Bezeich— 
nung, ſind die charakteriſtiſchen Merkmale der Beſchreibung. 
(Auch die tabellariſche Methode in der Naturbeſchrei⸗ 
bung gehört hierher.) 
Die Schilderung. Sie beruht auf der erhöhten Ver— 
ſinnlichung der dargeſtellten Erſchelnungen in der Natur oder 
in der Menſchenwelt, die durch die Form bewirkt wird, 


und kann ſowohl dem beſchreibenden, als dem erzaͤhlenden hiſto— 


riſchen Style zugehoͤren. Dieſe Verſinnlichung darf aber die 
hiſtoriſche Wahrheit nicht beeinträchtigen, und nicht die vol⸗ 
lendetſte hiſtoriſche Form in eine poetiſche Form verwan— 
deln. Sie concentrirt nur die einzelnen Momente der Er» 


ſcheinungen, und die einzelnen Zuͤge der darzuſtellenden That— 


d) 


ſachen zu einer lebensvollern Haltung, als in der gewöhnlichen 
hiſtoriſchen Darſtellung geſchieht, und befriedigt die Phantaſie 
durch die Bollendung der Form in demſelben Grade, wie den 
Hiſtoriker durch die Wahrheit und den Kauſalzuſammenhang 
der Thatſachen. a 

Die Biographie. Sie iſt die Darſtellung des Lebens eines 


menſchlichen Individuums in einer vollendeten ſtyliſtiſchen Form. 


Das Individuum ſteht im Mittelpuncte der Darſtellung, ſo 
daß man durch die Darſtellung eine lichtvolle und vollſtaͤndige 
Ueberſicht uͤber den ganzen Gang der Entwickelung und Aus— 
bildung, und uͤber die ganze Wirkſamkeit dieſes Individuums, 
ſo wie uͤber den Einfluß deſſelben auf den unmittelbaren Kreis 
ſeiner Zeitgenoſſen erhalten muß. Der Biograph darf weder 
der Lobredner, noch der Gegner des darzuſtellenden Indivi— 
duums ſeyn; er muß vollig neutral erſcheinen, und Wahr: 
eit muß ihm uͤber alles gelten. Dabei aber kann er pſycho⸗ 
ogiſch die ſubjective Ausbildung und die Art der Thaͤtigkelt 
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des dargeſtellten Individuums motiviren, um das Leben deſſel⸗ 
ben als ein zufammenhängendes Ganze darzuſtellen. — Go: 
bald dieſe Bedingungen nicht beruͤckſichtigt werden, erhaͤlt man 
entweder einen trocknen Cebenslauf, oder einen exaltirten 
Panegyricus, ſtatt einer Biographie. — Die größte Vor⸗ 
ſicht und Prüfung verdienen die Selbſtbiographieen. 


e) Die Charakteriſtik. Sobald man zwiſchen Biographie 
und Charakter ſtik genau unterſcheidet, beſtehet das Weſentliche 
der letztern darin, daß ſie bei der Darſtellung eines Indivi⸗ 

duums nach einem dabei angenommenen pſycholo; 
giſchen Pirneip verfährt, das jie in der Einleitung anfüns 
digt, und welches durch das Ganze der Form gehalten und 
durchgeführt wird. Sie veraͤndert und geſtaltet zwar die Des 
gebenheiten und Wirkungen des dargeſtellten Individuums 
nicht zu Gunſten dieſes Princips; aber ſie verfaͤhrt teleolo— 
giſch, indem ihr das Individuum, nach ſeinem ganzen prag⸗ 
matiſch entwickelten Leben, nur dazu dient, eine hoͤhere Wahr— 
heit, oder einen allgemeinen Satz zu verſinnlichen. — Es 
erhellt daraus, daß nur ſehr merkwuͤrdige Männer ſich 
zur Charakteriſtik eignen, die entweder auf ganze Staaten, 
oder auf ganze Wiſſenſchaften und deren Umgeſtaltung einen 
entſchiedenen Einfluß gehabt haben (Caͤſar, Colom, Sries 
drich 2., Cook, Kant ꝛc.). Inwiefern namlich die gros 
ßen Veranderungen, die dieſe Maͤnner bewirkten, ihren Grund 
in dem intenfiven Leben derſelben hatten; inſofern muͤſſen 
jene Wirkungen aus dem kosmopolitiſch-teleologiſchen 
Staadpuncte gefaßt und an die Spitze der Darſtellung geſtellt 
werden, dahingegen das Aceidentelle in ihrem Leben, (ihre 
aͤußern Schickſale, Geburt, hausliche Verhaͤltniſſe ꝛc.) das in 
der Biographie ausfuͤhrlich eroͤrtert wird, hier im Hintergrun⸗ 
de erſcheint, weil der weltbuͤrgerliche Einfluß derſelben 
der Hauptpunct iſt, um welchen ſich alles bewegt. 

tf) Die Anekdote und der lapidariſche Styl. Die Anek⸗ 
dote enthalt die Darſtellung einer einzigen Begebenheit, oder 
einer einzigen Aeußerung eines Individuums, welche ſich ent— 
weder durch ihre Neuheit und Driginalität, oder durch ihren 
Zuſammenhang mit andern Umftänden fo auszeichnet, daß fie 
iſolirt darg ſtellt werden, und durch die Form der Darſtellung 
Jatereſſe erregen kann. — Gewoͤhnlich gehört fie, vermittelſt 
des Individuums, von welchem ſie erzaͤhlt wird, zur Biogra⸗ 
phie. Der Form nach, muß ſie kurz und kraͤftig dargeſtellt, 
und alles auf die Pointe, d. h. auf den eigentlichen charak— 
teriſtiſchen Punct in derſelben, hingeleitet werden. —-— Der 
lapidariſche Styl beſteht zunaͤchſt in Inſchriften, welch: 
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auf öffentlichen Denkmaͤlern (Grabmaͤlern Ehrenſaͤulen, Muͤn⸗ 
zen u. ſ. w.) das Andenken an gewiſſe ausgezeichnete Perſo— 
nen und denkwuͤrdige Begebenheiten erhalten ſolen. Wahrheit 
und kraftvolle Kuͤrze kann hier allein von Wirkung ſeyn. 5 
8) Die Specialgeſchichte. Die Beſtimmung derſelben iſt die 
Darſtellung der Schickſale und Handlungen einer Mehrzahl 
von Individuen, unter einer der Korrectheit und Schoͤnheit 
angemeſſenen ſtyliſtiſchen Form. Das Familienleben, die Ge— 
ſchichte ganzer Korporationen, Staͤnde, Geſchlechter, 
Geſellſchaften, Orden, Zunfte u. ſ. w., fo wie der 
einzelnen Staaten gehoͤrt in ihren Umkreis. Soll die 
Specialgeſchichte unter der Einheit einer ſtyliſtiſchen Form er— 
ſcheinen; jo muß fie, durch die Darſtellung, eine jede Korpo: 
ration und einen jeden Staat als einen vollendeten Or— 
ganismus verſinnlichen, ſo daß man die Verfaſſung deſ— 
ſelben, als den Mittelpunct ſeines innern Lebens, und alle 
die einzelnen Beziehungen ſeiner Entwickelung und Ausbildung 
nach ihrem Verhaͤltniſſe zu ſeiner vollendeten organiſchen 
Reife kennen, und in ihrem Zuſammenhange wuͤrdigen lernt. 
h) Die Rulturgefchichte, Sie iſt ihrein Urſprunge und ihrer 
Beſtimmung nach Specialgeſchichte. Nur uneigentlich kann 
man die Geſchichte des phyſiſchen Menſchen zu ihr ziehen, 
die der Naturgeſchichte angehoͤrt; die Geſchichte des geiſti— 
gen Lebens iſt ihre eigenthuͤmliche Sphäre. Deshalb ſteht 
auch bei der Kulturgeſchichte kein Volk, ſondern ein Begriff 
an der Spitze der Darſtellung, der Begriff der Kultur, der 
aus der Perfectibilitaͤt der Menſchen hervorgehet, und in die 
drei Untertheile der intellectuellen, aͤſthetiſchen und mo; 
raliſchen Kultur zerfaͤllt. Die Entwickelung dieſer Begriffe 
enthält das leitende Princip für die ſtyliſtiſche Darſtellung der 
einzelnen Momente der Kultur, ſo daß alle dazu gehoͤrige 
Facta, entlehnt aus der Geſchichte aller Völker des Erdbodens, 
unter dieſen Begriff gebracht, und, vermittelſt der Feſthaltung 
deſſelben, zur Totalitaͤt der Form verbunden werden. — Aus 
dem Begriffe der intellectuellen Kultur gehet die Geſchichte 
der einzelnen Wiſſenſchaften; aus dem Begriffe der 
aͤſthetiſchen Kultur die Geſchichte der einzelnen Kuͤnſte, 
und aus dem Begriffe der moraliſchen Kultur die Darſtel⸗ 
lung deſſen hervor, was zum moraliſchen Leben des Menſchen 
gehört: Geſchichte der Sittlichkeit, der Sitten, der Re; 
ligion, der einzelnen pofitiven Religionen, des rechtli⸗ 
chen Vereins, der Geſetzgebung, Politik u. ſ. w. 
i) Die Univerſalgeſchichte (unrichtig: Weltgeſchichte ge: 
nannt) umſchließt die ganze Vergangenheit des menſchli⸗ 
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chen Geſchlechte, feit feinem Entſtehen auf dem Erdboden, bis 
auf den geſtrigen Tag. Der Umkreis derſelben iſt in ver That 
unermeßlich, und dieſen unge heuern, in der Specialgeſ⸗ chte 
nach den Geſetzen der hiſtoriſchen Kritik bearbeiteten, Sioff zu; 
einer lebensvollen Form, die innere Einheit hat, zu geiaiten, 
iſt die Aufgabe an den Styliſten der Univerſalgeſchichte. Soll 
ſeine Darſtellung befriedigen, ſo muͤſſen Synchronismus 
und Chronologie, in ihr aufs unzertrennlichſte, aber auch 
aufs zweckmaͤßigſte verbunden ſeyn. Der Synchronis⸗ 
mus vermittelt namlich fuͤr die Phantaſie das Bild des 
Gleichzeitigen; die Chronologie, aber fuͤr den Verſtand 
die Rette der Aufeinanderfolge der einzelnen Facten. 


*) Geſchichte der Menſchheit. Sie muß, unabhaͤngig von 
jedem philoſophiſchen Syſteme, auf den reinen Begriff der 
Menſchheit gegruͤndet, uͤbrigens aber durchgehends auf 
Facta aufgeführt werden. Sie ſetzt eine vollendete und voll: 
ſtändige Bearbeitung aller einzelnen untergeordneten Theile 
der Kulturgeſchichte voraus, und iſt die Darſtellung deſſen, 
was das menſchliche Geſchlecht, als Gattung, geworden 
iſt, unter der Totalitaͤt einer vollendeten ſtyliſtiſchen Form. — 
Zur Bearbeitung der Geſchichte der Menſchheit gehört ein His 
ſtoriker, der in demfelben Grade Philoſoph iſt, wie er das 
unermeßliche Gebiet der Univerſalgeſchichte umſchließt. 
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Bereits in den beiden erſten Theilen dieſes Handbuchs ſind 
mehrere hiſtoriſche Fragmente aus verſchieden en Formen des hiſto— 
riſchen Styls aufgenommen worden, auf welche, der Woliſtandig⸗ 
keit wegen, hier zuruͤckgewieſen wird. 


Zur Biographie gehoͤrt: 
Ueber Cook, den Weltumſegler; von Lichtenberg, Th. 2, 
S. 350 ff 
Zur Specialgeſchichte: 
Ai der Teutſchen und ihres Landes; von Joh. v. Muͤl⸗ 
ler, Th. 1, S. 363 ff. 
Der Abfall der Niederlande von der egen Reglerung; von 
v. Schiller, Th. 2, S. 18 ff. 


Zur Rulturgefchichte, 
Reber Be ai frühefte Kultur; von v. Herder, Th. 1, 
61 
He die 1 Poeſie in Teutſchland; von Eichhorn, Th. 2, 
233 
Die Waldenſer und Wikliff; von Spittler, Th. 2, S. 400 ff. 
B 
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Zur Geſchichte der Menſchheit. 
Sind Kultur und Luxus den Voͤlkern wohlthaͤtig? von Sturz, 
Th. 1, S. gos ff. 
Ueber die Revolutionen in der Geſchichte; von Heeren, Th. 2, 
S. 113 ff. N 
Pragmatiſche Reſultate uͤber die Periode von Alexander bis auf 
Auguſt; von Beck, Th 2, S. 380 ff. 
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Aa) Zur Naturgeſchichte. 


1. 
Ueber das Univerſum, 
N von Batſch. 

(Der bereits im Jahre 1802 fruͤh verewigte Batſch war 
ein Mann, der die Naturgeſchichte mit philoſophiſchem Geiſte 
umſchloß und behandelte. Unter ſeinen Schriften zeichneten ſich 
beſonders aus: Verſuch einer hiſtoriſchen Naturlehre, 
2 Th. 1789 f. — Geſchichte der Thiere und Minera⸗ 
lien, 2 Th. 1795 ff. — Botanik für Frauenzimmer, 
und der Umriß der geſammten Naturgeſchichte, Jena, 
1796, aus welchem ©. 3 ff. das nachſtehende Fragment entlehnt 
iſt. Es iſt von Seiten der ſtyliſtiſchen Form nicht vollendet; aber 
getreu geſchildert und kraͤftig gehalten.) 


Die glaͤnzenden Kugeln, die wir als Sterne, mit blo— 
ßen Augen ſehen, und in immer unermeßlichern * Ente 
fernungen und unzaͤhligern Anhaͤufungen in den Tiefen 
des Weltraumes durch unſre Fernroͤhre gewahr werden, 
ſcheinen das letzte Maas von Boͤrpergroͤße in der 
ganzen Natur, und der Aufenthalt aller andern beſtimm— 
tern Weſen außer der übrigen Fluͤßigkeit des Weltrau— 
mes zu ſeyn. 

Die feſtſtehenden Sterne, mit ſelbſtſtaͤndigem, oft 
flimmernden Lichte, heißen Firſterne, und find Son— 
ı unermeßlich — das hier ohnedies im Comparativ ſteht, iſt 

durch immer nicht ganz zweckmaͤßig geſteigert. r 
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nen, wie die unſrige; in der Milchſtraße und den 
Nebelſternen find fie unzaͤhlbar zuſammengehaͤuft. 
Andere Sterne veraͤndern ihren Stand gegen die 
übrigen, haben erborgtes gleichfoͤrmiges Licht von unfrer, 
Sonne, denn die entferntern ſehen wir nicht, und be— 
wegen ſich in Wahrheit? um dieſelbe; die fonderbar- 
ſten von ihnen, mit einem leuchtenden Schattenſchweife 
beißen Kometen, oder Schwanzſterne, und find viel⸗ 
leicht in der erſten Bildung begriffene Welten ?; gleich— 
foͤrmiger bewegen ſich um die Sonne die Planeten oder 
Irrſterne, zu denen unſere Erde gehoͤrt, und um dieſe 
letztern bewegen ſich die Trabanten oder Monde. Bei 
Planeten und Monden hat man Aehnlichkeit mit der 
Oberfläche unfrer Erde entdeckt; jeder Körper mag indeß 
ſeine eigenthuͤmliche Anlage beſitzen. 

Im ganzen Weltraume ſcheinen gewiſſe Urkraͤfte 
zu wirken, deren Erſcheinungen uns auch hier ſchon be— 
kannt werden. Sie wirken, wie die durch thieriſche 
Werkzeuge geaͤußerten Kräfte, in gewiſſer Richtung, 
und werden vom Widerſtande eben ſo beſtimmt zurück. 
getrieben; fie ſammeln ſich aber auch um gewiſſe Koͤr⸗ 
per an, und haben ſonſt noch das Gepraͤge, nicht bloß 
von Kraͤften, ſondern von eignen Stoffen. Ihre 
wahre Natur iſt zu raͤthſelhaft, wir kennen nur die ver— 
wickelten Außenſeiten und ihre uns ſcheinbaren Arten. 
So treibt die Schwere die Erden gegen die Sonnen, 
und die Bewohner der Erden ſtehen auf dieſen feſt; die 
Anhaͤngungskraft bewirkt die Feſtigkeit und Zertren⸗ 
nung der koͤrperlichen Stoffe; das Licht wird durch die 
Augen empfunden, die Waͤrme durch das Gefuͤhl, beide 
verbinden ſich in der Erſcheinung des Feuers, aber ſie 
kommen ebenfalls bei einer ſonderbaren Wirkung vor, 
2 Diefes: in Wahrheit iſt ſchwerfaͤllig und uͤberfluͤßig. 

3 Die Berechnungen des Laufes der Kometen, fo wie die Reſul-⸗ 
tate der Forſchung der vorzuͤglichſten Phyſiker darüber, hat 


Siſcher geſammlet im phyſikal. Wörterbuche, Th. 3, 
S. 141. ff. 18 
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die wir gleichfam mit Schwere und Anhaͤngung, im An« 
ziehen und Abſtoßen, vereinigt, und an einzelne Stellen 
von Körpern angeheftet, als Electrieitaͤt und Magnetis— 
mus kennen, aber wegen des letztern Umſtandes Pola— 
ritaͤt nennen koͤnnen, und welche ſelbſt mit der Kraft der 
Thiere im Zuſammenhange ſteht. Sie wirken ſaͤmmtlich 
auf eine vielfache Art in der Natur; und, die Lebens⸗ 
und Geiſteskraft abgerechnet, ſcheint alles durch ſie 
zu geſchehen. 8 ö 

Dieer Schauplatz der Welten, als Puncte genom— 
men, iſt unermeßlich, er ſcheint unendlich. Für 


menſchliche Kraft iſt ſchon die Erde unerfi chopflich. 


Ein Blick in das Ganze der Natur, 
von Georg Sorſter. 
C Ueber die Schickſale und ſchriftſtelleriſchen Talente For; 
ſters verbreitet ſich die Einleitung zum Igten Fragmente des 


zweiten Theiles dieſes Handbuches S. 142 ff. Sein gediege⸗ 
ner Styl war der Wiederſchein ſeines durch Selbſtforſchung und. 


eine ungeheure Maſſe von Erfahrungen und Beobachtungen 
gereiften Geiſtes, der ſich nicht nur des darzuſtellenden Stoffes 


mit Sicherheit bemachtigte, ſondern ihn auch zu einer aͤſthetiſch 
vollendeten Form geſtaltete. Das folgende Fragment ſtehet in 
feinem kleinen Schriften, Th. 3, S. 31x. ff.) 


a Da Wiſſenſchaft und Kunſt noch in der Wiege lagen, 


und der Trieb des Menſchen, ſeine phyſiſche Beſtimmung 
zu erfüllen , faſt allein fein Forſchen beſeelte; da faßte 
noch ein einziger Kopf alles menſchliche Wiſſen; da 
konnte derſelbe Mann zu gleicher Zeit ein Prieſter Got— 
tes, ein Koͤnig, ein Hausvater, ein Arzt, ein Acker— 
mann und ein Schäfer ſeyn. Drei bis vier Jahrtau— 
ſende haben alles verändert. Wir find Aufbewahrer der 
unzaͤhligen Begebenheiten, der Erfahrungen, der Erfin- 
dungen und der Werke des Geiſtes, welche jener große 
1 In den Zeiten des Urſprungs unſers Geſchlechts. 
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Zeitraum beſchließt.: Ungeheuer iſt die Summe dieſer 
Kenntniſſe; ſie waͤchſt noch immer fort, und bleibt in 
keinem Ebenmaaſe mit den engen Schranken dieſes 
Lebens. 4 
Die echte Naturkunde in ihrem ganzen Umfange 
verdient das Lob der Gemeinnuͤtzigkeit. Ihre Werke 
umgeben den Menſchen uͤberall; er ſelbſt iſt das groͤßte 
ihrer Wunder; das einzige ſichtbare Geſchoͤpf, dem ein 
innerer Trieb beſtaͤndig zuruft: ſich ſelbſt zu erkennen, 
in dieſer Erkenntniß nirgends ſtill zu ſtehen, ſondern die 
Raͤthſel feines Daſeyns von einer Aufloͤſung zur andern 
zu verfolgen und zu entwickeln. Dann erſt empfinden 
wir die Wuͤrde dieſer Wiſſenſchaft, wenn der ganze Reich— 
thum der Natur und ihres groͤßern Schoͤpfers ſich un— 
ſerm innern Sinne majeſtaͤtiſch entfaltet. 2 

Wohin wir uns wenden, ſehen wir überall nur 
Wirkung in der Welt; den Wirker ſelbſt erblicken wir 
nie. Die thaͤtige, lebendige Kraft, die Alles in der 
uns bekannten Schöpfung wirkt, iſt geiſtig und unſicht⸗ 
bar. Eine erſtaunlich große koͤrperliche Maſſe iſt der 
Stoff, den fie bearbeitet, und den fie, anſtatt ihn zu 
erſchoͤpfen, unerſchoͤpflich macht. Zeit, Raum und dieſe 
Materie ſind ihre Mittel, das Weltall ihr Schauplatz, 
Bewegung und Leben ihre Zwecke. 

Alle Erſcheinungen in der Koͤrperwelt ſind Wirkun⸗ 
gen dieſer Kraft. Alle Kraͤfte und Triebfedern in dieſer 
Welt entſtammen von ihr, und fuͤhren wieder auf ſie 
zuruͤck. Vielleicht ſind Anziehen, Fortſtoßen, Waͤrme 
und Formen der Koͤrper uͤberall nur Modifikationen jener 
allgemeinen, urſprunglichen Kraft, wodurch ſie alles 
durchdringt und alles erfülle. Könnte fie vernichten und 
ſchaffen, alles wuͤrde ſie vermoͤgen; allein Gott hat ſich 
dieſer beiden Endpuncte der Macht nicht entaͤußert. 
Erſchaffen und Vernichten ſind Eigenſchaften der All⸗ 
macht. Das Erſchaffene umgeſtalten, aufloͤſen und 
2 Hier wird beſchließen als in ſich faͤſſen genommen; rich): 

tiger wuͤrde: umſchließen ſtehen. 
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wieder einkleiden; fo weit gehen die Veränderungen, 
denen es unterworfen iſt. Die Natur, als eine Diene» 
rin der unwiderruflichen Befehle Gottes, und als Be— 
wahrerin ſeiner unwandelbaren Rathſchluͤſſe, entfernt 
ſich nie aus dieſen Grenzen, aͤndert nichts an den ihr 
vorgezeichneten Entwuͤrfen, und traͤgt das Siegel des 
Hoͤchſten allen ihren Werken aufgedruͤckt. Dieſes goͤtt— 
liche Gepraͤge, das unwandelbare Urbild von dem, was 
iſt, iſt das Muſter, nach welchem die Natur arbeitet, 
deſſen Zuͤge alle mit unausloͤſchlichen Merkmalen ein fuͤr 
allemal ® ausgedruͤckt find; ein Muſter, welches durch 
die unzaͤhligen Nachbildungen beſtaͤndig erneuert wird. 
Wir wollen verſuchen, die Natur in einigen Pun— 
eten jenes unbeſtimmten Raumes, wo fie blos zwiſchen 
Erfchaffen und Vernichten ſchon ſeit Jahrtauſenden 
ſchwebt, zu faffen und zu betrachten. 
Welche Gegenſtaͤnde! Welche Zuruͤſtungen, den 
lebloſen Stoff zu beſeelen, und in ſeine kleinſten Theile 
Lebenskraft zu legen! Millionen leuchtender Kugeln in 
unbegreiflichen Entfernungen, als Grundfeſten des Welt— 
gebaͤudes hingeſtellt, die Sonne mit ihrem Heere von 
Irrſternen“ und Kometen, gehorchen allzumal? den all— 
gemeinen Geſetzen der Bewegung. Zwei Urkraͤfte ſind 
es, welche dieſe großen Maſſen fortwaͤlzen, und nie auf— 
hoͤren zu wirken, ſondern mit einer Genauigkeit und 
Beſtimmtheit, die wir uns kaum denken koͤnnen °, ihre 
Bahnen unabaͤnderlich im leichten Aether beſchreiben. 
So entſpringt ſelbſt aus der Bewegung das Gleichge— 
wicht der Himmelskoͤrper, die Sicherheit und Ruhe des 
Weltalls. Die Anziehungskraft, die erſte dieſer bei- 
den Kräfte, iſt überall gleichfoͤrmig vertheilt; die andere, 
3 ein für allemal — hier fält der Styl aus der mittlern 
Schreibart und ſinkt in die niedere. Beſſer ſtaͤnde: fuͤr 
immer. 

4 Planeten. 

5 allzumal — iſt veraltet — beſſer: alle. 

6 die wir uns kaum denken koͤnnen — iſt niedere Schreib» 
art; beſſer: die wir kaum zu faſſen vermögen. 
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die fortſtoßende Kraft, in ungleichem Magſe. Auch 
gibt es Fixſterne und Planeten; einſame Geſtirne, und 
ſolche, die mit Trabanten begleitet find; Lichtköͤrper und 
finſtere Koͤrper; Planeten, die in ihren verſchiedenen 
Theilen nur nach und nach erborgtes Licht genießen; 
Kometen, welche ſich in die dunkeln Tiefen des Raumes 
verlieren und nach Jahrhunderten zuruͤckkehren, um ſich 
mit friſchem Feuer zu ſchmuͤcken; Sonnen, die zum 
Vorſchein? kommen und verſchwinden, vielleicht wech— 
ſelsweiſe ſich entflammen und verloͤſchen; andere, die 
ſich nur einmal zeigen, und hernach auf immer unſichtbar 
werden. Der Himmel iſt der Schauplatz großer Bege— 
benheiten, die aber dem menſchlichen Auge kaum bemerk— 
bar ſind. Eine verloͤſchende Sonne, die den Umſturz 
einer Welt oder eines Weltſyſtems verurſacht , thut? 
auf unſre Augen keine andere Wirkung, als ein glänzen» 
des und bald verſchwundenes Irrlicht. Der Menſch, 
klebt an dem irdiſchen Atom, auf dem er pflanzenaͤhnlich 
lebt, und ſieht ihn fuͤr eine Welt an, dahingegen er 
Welten als Atome betrachtet. 
In einem Syſteme, wo alles wechſelſeitig anzieht 
und angezogen wird, kann nichts verloren gehen; die 
Menge des vorhandenen Stoffes bleibt immer dieſelbe. 
Inzwiſchen gehen uͤberall in dieſem Stoffe Veraͤnderun— 
gen vor, welche zwar, wie es ſcheint, auf das Ganze 
keinen merklichen e Einfluß haben, abee gleichwohl an— 
ſehnlich ! genug find, die Oberflächen der Weltkugeln 
auf eine ſehr ſichtbare Art umzugeſtalten. Die Anzie— 
hungskraft des Lichtkoͤrpers verurſacht eine Veraͤnderung, 
eine Aufloͤſung in dem angezogenen dunkeln Koͤrper, 
7 zum Vorſchein kommen — iſt niedere Schreibart; beſſer: 
erſcheinen. 

8 verurſacht — beffer: bewirkt. . 

9 eine Wirkung thun — iſt niedere Schreibart; beſſer: 
bringt hervor. 

10 merklich — gehört zur niedern Schreibart; beſſer: we— 


ſentlich. ö 
11 anſehnlich — iſt niedere Schreibart; beſſer: bedeutend. 
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welche ſtaͤrker „ auffallender, ſichtbarer in dem Verhaͤlt 
niſſe wird, in welchem beide Koͤrper ſich einander naͤhern. 
Dieſe Aufloͤſung nennen wir Waͤrme; in ſtaͤrkern Gra— 
den Sitze, und im heftigſten, wo ſie ſichtbar iſt, Feuer. 
Dieſe Veraͤnderungen wuͤrden aber nicht ſtatt finden, wo— 
fern die Bahnen der Planeten immer in gleicher Entfer— 
nung von ihrem Mittelpuncte, naͤmlich der Sonne, blie— 
ben. Allein dieſe Bahnen bilden nicht voͤllige Kreiſe, 
ſondern laͤngliche Figuren oder Ellipſen. Ueberdies ſte— 
het die Achſe eines Planeten nicht ſenkrecht auf ſeiner 
Bahn, ſondern ihre ſchiefe Richtung verurſacht, daß 
bald die eine, bald die andere Halbkugel der Sonne naͤ— 
her iſt. Es kann demnach, ſo oft der Planet auf ſeiner 
Bahn der Sonne naͤher kommt, jene Aufloͤſung ſtatt 
finden, welche die e groͤßere Waͤrme des Fruͤhlings und 
Sommers verurſacht. So oft das Sonnenlicht mit 
vermehrter Kraft in die Koͤrper dringt; ſo oft erneuert 
es das Leben ihrer eigenthuͤmlichen Kraͤfte. Nicht nur 
die Schwungkraft des Planeten ſelbſt wird ſtaͤrker, er 
bewegt ſich ſchneller als fonft in der ihm vorgeſchriebenen 
Bahn; ſondern auch die unendlich vielen Theile, aus 
welchen er beſteht, erhalten neue Kraft, und gewinnen 
andere Geſtalten. Denn eine unermeßliche Menge von 
Geſchoͤpfen verſchiedener Art bilden das Ganze eines gro— 
ßen Erdkoͤrpers. Die Grenzen, wo das Mineralreich 
aufhoͤrt und die organiſche Bildungskraft den Anfang 
nimmt; die Grenzen, wo bloße Pflanzenempfindlich— 
keit ' und thieriſches Wollen ſich ſcheiden, find unfern 
Sinnen und Verſtandeskraͤften ſchwerlich offenbar. So 
viel ſcheint indeſſen gewiß, daß, wo die Anziehungs— 
kraͤfte der Koͤrper nicht organiſche Geſtalten bilden, daß 
da alles ins Mineralreich gehoͤrt; daß Organiſation und 
Leben zwar Pflanzen und Thieren, willkuͤhrliche Bewe— 
gung der Theile aber den letztern ausſchließlich ! eigen 
ſey. Der Chemiker, der ſie zerlegt, findet uͤberall nur 
12 Pflanzenempfindlichkeit — beſſer: Reizbarkeit. 

13 ausſchließlich — beſſer: ausſchließend. 
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ähnliche Grundſtoffe, überall nur Sicht und Luft und 
Waſſer und Erde, woraus alle Koͤrper beſtehen. Wie 
die unzaͤhlich verſchiedenen Miſchungen aus dieſen Ele. 
menten alle entſtanden ſind, begreift er anders nicht, als 
indem er eine, jeder Art von Geſchoͤpfen eigenthuͤmliche, 
w ſentliche Kraft annimmt, welche ſich die Elemente ans 
eignet, und nach ihrer jedesmaligen Beſchaffenheit bil— 
det. Dies iſt derjenige Bildungstrieb, den Dlumen- 
bach beſchreibt. Auch dieſe weſentliche Kraft, dieſer 
jedem Geſchoͤpf eingepflanzte, und in jedem ganz verſchie— 
dene Bildungstrieb, erwacht gleichſam bei der Ruͤckkehr 
des Sonnenlichtes. 

Wie praͤchtig glaͤnzt nicht alsdann die Natur auf 
unſrer Erde! Ein reines Licht ergießt ſich vom Morgen 
bis gen Abend, und vergoldet nach und nach beide Halb- 
kugeln; ein durchſichtiges und leichtes Element umgibt 
ſie; eine ſanfte, fruchtbare Waͤrme belebt und entwickelt 
alle Keime des Lebens. Friſches Waſſer dient zu ihrem 
Unterhalte und Wachsthume. Mitten durch die Laͤnder 
gezogene Gebirgsketten halten die Duͤnſte der Luft auf; 
das Meer erſtreckt ſich eben fo weit als das Land; es iſt. 
kein todtes, unfruchtbares Element; ein neues Reich iſt 
es, eben ſo ergiebig und volkreich als jenes. Beider 

Grenzen hat Gottes Finger geſteckt! 

5 Die Erdoberflaͤche iſt, vermoͤge ihrer hoͤhern Lage, 
vor den Ausbruͤchen des Meeres geſichert. Ihre Ober— 
flaͤche iſt mit Blumen beſtreuet, mit einem ſich ſtets ver— 
jüngenden Grün geſchmuͤckt, mit vielen tauſend Thier— 
arten bevoͤlkert; ſie iſt ein ſchoͤner freudiger Aufenthalt, 
wo der Menſch, hingeſtellt um der Natur zu Hülfe zw 
kommen, vor allen Weſen den Vorrang hat. Gott 
machte ihm allein faͤhig, ein Beſchauer ſeiner Werke, 
ein Zeuge ſeiner Wunder zu ſeyn. Der goͤttliche Funke, 

der in ihm lebt, macht ihn dieſer Geheimniſſe theilhaf— 
tig.“ Indem der Menſch die Natur, den Vorhof des 

14 macht ihn dieſer Geheimniſſe theilhaftig — iſt niedere 
Schreibart; beſſer: weiht ihn in dieſe Geheimniſſe ein. 
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Thrones goͤttlicher Herrlichkeit, betrachtet und ermißt, 
erhebt er ſich ſtufenweiſe zum inwendigen Sitze der All— 
macht und Allgegenwart. 


Doch iſt hienieden keine Geſtalt, ſo wenig als der 
Menſch ſelbſt, beſtaͤndig. Unſterblichkeit gab die Natur 
keinem zuſammengeſetzten, zerbrechlichen Koͤrver. Der 
Stoff, aus welchem ſie beſtehen, iſt in beſtaͤndiger Be— 
wegung. So iſt in allen organiſchen Geſchoͤpfen das 
Wirken ihrer ' ihnen eingepflanzten Grundkraft, wo— 
durch immer einige Theile abgeſondert, neue dem Koͤrper 
angeeignet werden, zugleich die erſte Urſache ihrer endlichen 
Auflöfung. Allein unaufhoͤrlich vererben dieſe Grund- 
kraͤfte ihre Wirkſamkeit auf neue Keime, welche das äl- 
tere Geſchlecht uͤberall erſetzen, und den ganzen Schmuck 
der Erde erneuern. Wie groß und praͤchtig iſt nicht das 
Schauſpiel dieſes immerwaͤhrenden Zirkels! !“ Schoͤn— 
heit und Vollkommenheit des Ganzen ſind dabei der all— 
gemeine Endzweck der Natur. Umſonſt widerſetzt ſich 
die Zerbrechlichkeit der Geſchoͤpfe dieſer weiſen Einrich— 
tung. Die Natur erhaͤlt ſie nicht; aber ſie ruft unzaͤh— 
lige neue Geſtalten an ihrer Stelle ins Daſeyn. Die 
Erde muß ſich mit neuen Kraͤften ſchmuͤcken; die veral- 
ternden, entkraͤfteten Koͤrper muͤſſen vollends verſchwin— 
den, und Ueberfluß und Schoͤnheit herrſchen wieder, wie 
zuvor. Wen ergoͤtzt nicht dieſer Sieg der Natur in der 
blumenreichen Jahreszeit? Sie ſpottet alsdann des To— 
des, indem ſie ihm von ihren Schaͤtzen freigebig einen 
großen Antheil uͤberlaͤßt. Millionen und aber Millionen 
neuer Bluͤthen und Keime mag er immerhin verſchlingen; 
es bleiben noch mehr als genug, um jeden Verluſt zu er— 
ſetzen, und uͤberall neues Leben zu verbreiten. 


Leben und Empfindung — ſie ſind es, die großen 
Zwecke der Natur, womit ſtie uͤberall beſchaͤftigt des 


15 ihrer ihnen — tft hart; beſſer: der ihnen. 
16 Zirkel — beffer: dieſer immerwaͤhrenden Kreisbe— 
wegung. 
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Schoͤpfers Willen verrichtet 7, und feine Güte verherr— 
licht. In der ganzen Anlage dieſer Welt, die wir 
zwar mit Ehrfurcht beſchauen, wovon aber kein endlicher 
Geiſt das Warum? begreifen kann; — in der ganzen 
Anlage dieſer Welt iſt alles auf Beweglichkeit, Veraͤn— 
derlichkeit, nicht auf Dauer und Unzerſtoͤrbarkeit, einge— 
richtet. Auf der Erde, in der duft, im Waſſer, uͤber— 
all gibt es lebendige Keime, welche ſich die ſichtbare Ma— 
terie aneignen, fie in ihr eignes Weſen verkehren !?; ſich 
in neue Keime von gleicher Art fortpflanzen oder abzwei— 
gen, und den andern zur Nahrung dienen. Eben die 
Materie erſcheint immerfort unter einer andern Geſtalt. 
Das Thier, von Pflanzen genaͤhrt, die es in ſeine eig— 
ne Subſtanz verwandelte, ſtirbt hin, wird aufgelöͤſet, 
und ſein Stoff wird wieder begierig von Pflanzenwurzeln 
eingeſogen; eben dieſelben Grundſtoffe ſind mineraliſch 
im Steine, vegetabiliſch iu der Pflanze, animaliſch im 
Thiere. Die Anzahl dieſer plaſtiſchen Kraͤfte iſt der 
Menge des Grundſtoffes angemeſſen; veraͤnderlich zwar 
in jeder Gattung, im Ganzen genommen aber immer 
dieſelbe. Durch dieſes ſich immer gleiche Verhaͤltniß be— 
kommt die Natur ſelbſt ihre Geſtalt; und da ihre An— 
ordnung, was die Anzahl, Erhaltung und das Gleich— 
gewicht der Gattungen betrifft, unwandelbar iſt, ſo 
wuͤrde fie ſich immer unter einerlei Geſtalt zeigen, fie 
wuͤrde zu allen Zeiten, und unter allen Himmelsſtrichen, 
dieſelbe ſeyn, wenn ſie nicht in allen einzelnen Bildun— 
gen ſo viel als moͤglich Veraͤnderung und Abwechslung 
liebte. Das Gepraͤge einer jeden Gattung iſt ein Urbild, 
deſſen vornehmſte Zuͤge mit unausloͤſchlichen und ewig 
bleibenden Merkmalen eingegraben ſind; aber alle hinzu— 
gekommene Pinſelſtriche ſind verſchieden. Kein Indivi— 
duum gleicht dem andern vollkommen; es iſt keine ein— 
zige Gattung ohne eine ziemliche Anzahl von Abaͤnde— 
rungen. Der Menſchengattung ward das Siegel der 
17 verrichten — iſt niedere Schreibart; beſſer: vollbringt. 
18 verkehren — beiler: verwandeln. 


Gottheit am ſichtbarſten aufgedruͤckt; gleichwohl ändert 
ſich dies Gepraͤge vom Weißen ins Schwarze, vom 
Kleinen ins Große. Der Lapplaͤnder, der Patagonier, 
der Hottenfot, der Europäer, der Amerikaner, der Ne— 
ger, ſtammen zwar alle von einem Vater her, ſind aber 
doch weit entfernt, ſich als Bruͤder zu gleichen. 

Ein Individuum, zu welcher Gattung es auch ge— 
hoͤren mag, iſt in dem Weltall gleichſam für nichts zu 
rechnen. Hundert ſolche einzelne Geſchoͤpfe, ja tauſend, 
ſind noch nichts. Die Gattungen ſelbſt (collective) 
ſind die einzigen Weſen der Natur; immerwaͤhrende, der 
Natur an Alter und an Dauer gleiche Kraͤfte. Um ſie 
richtiger zu beurtheilen, muͤſſen wir eine jede Gattung 
nicht mehr als eine Sammlung oder auf e einander fol⸗ 
gende Reihe einzelner aͤhnlicher Dinge, ſondern als ein 
Ganzes, unabhaͤngig von Zahl und Zeit, immer 
lebend, betrachten; ein Ganzes, das unter den Schoͤ— 
pfungswerken fuͤr Eins gezaͤhlt worden iſt, und alſo 
auch in der Natur nicht fuͤr mehr gelten kann. Die 
Menſchengattung iſt die erſte von allen dieſen Einheiten; 
die andern, vom Elephanten bis zur Milbe, von der 
Ceder bis an den Yſop, find in der zweiten und dritten 
Linie; und wiewohl jede verſchieden geſtaltet und von 
verſchiedener Beſchaffenhelt iſt, ja ſelbſt eine eigene Le— 
bensart hat; ſo nimmt ſie doch ihren Platz ein, beſteht 
fuͤr ſich, wehrt ' ſich gegen andre, und macht zuſam— 
men mit den andern die lebende Natur aus, die ſich er— 
haͤlt, und wie bisher noch ferner erhalten wird, ſo lange 
die gegenwaͤrtige Einrichtung der Welt den Abſichten des 
Schoͤpfers ‚gemäß iſt. 

Ein Tag, ein Jahrhundert, ein Menſchenalter, 
alle Zeitabſchnitte machen keinen Theil von ihrer Dauer 
aus. Die Zeit ſelbſt hat nur ein Verhaͤltniß zu den 
einzelnen Geſchoͤpfen, das iſt, zu ſolchen Weſen, 
deren Daſeyn vorübergehend iſt. Das Daſeyn der 
19 wehrt ſich — iſt niedere Schreibart; beſſer: behauptet 

— vertheidigt ſich. 
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Gattungen aber waͤhrt ununterbrochen fort; folglich 
macht dies ihre Dauer, und ihre Verſchiedenheit ihre 
Anzahl aus. Jede Gattung hat ein gleiches Recht an 
den Gütern der Natur; alle find ihr gleich lieb; denn 
eine jede erhielt die Mittel von ihr, ſo lange als fi ſelbſt 
zu ſeyn und fortzudauern. 

Was bedeutet aber das große Gepraͤnge immer wie— 
derholter Zeugungen, dieſer faſt verſchwenderiſche Auf— 
wand, wenn gegen tauſend Keime, die verungluͤcken, 
kaum Einer fortkommt und feine ganze Beſtimmung er— 
fuͤlt? Wozu dieſe Fortpflanzung und Vervielfaͤltigung 
der Weſen, die ſich doch unaufhoͤrlich zerſtoͤren und wie— 
der erneuern, die immer nur einerlei Schauſpiel ma— 
chen 2e, und die Natur weder mehr noch weniger bevoͤl— 
kern? Woher kommen dieſe Abwechſelungen von Tod, 
und Leben, dieſe Geſetze des Wachsthums und Erſter— 
bens; alle dieſe Veraͤnderungen in einzelnen Dingen & 
Ich antworte: alles dieſes gehoͤrt mit zum Weſen der 
Natur, und haͤngt von der erſten Einrichtung der Welt— 
maſchine ab. Das Ganze dieſer Maſchine iſt feſt; alle 
ihre Theile ſind beweglich. 

Wie ſchoͤn iſt ſie nicht, dieſe Natur! Wie hat die 
Sorafalt des Menſchen ſie ſo glaͤnzend und praͤchtig ge— 
fhmüde! Er ſelbſt, der Menſch, gereicht ihr zur vor— 
nehmſten Zierde; er iſt das edelſte Erdengeſchoͤpf; er 
pflanzt ihre koſtbarſten Keime fort, indem er ſich ſelbſt 
vermehrt. Auch ſie, die Erde, ſcheint mit ihm ſich zu 
vermehren. Alles, was ſie in ihrem Schooſe verbarg, 
bringt er durch ſeine Kunſt an das Licht. Wie viele 
Schaͤtze, die man ſonſt nicht kannte! Welche neue Reich 
thuͤmer! Blumen, Fruͤchte, Getreide, alles wird zur 
Vollkommenheit gebracht, und bis ins Unendliche ver— 
vielfaͤltigt. Die nuͤtzlichen Gattungen von Thieren wer— 
den vermehrt, die ſchaͤdlichen vermindert, eingeſchraͤnkt 
und verwieſen. Gold, und Eiſen, das noch unent— 
behrlicher iſt als Gold, wird aus dem Innerſten der 
20 machen — beſſer: darbieten. 
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Erde hervorgeholt. Ströme werden in ihren Ufern ge- 
halten, Fluͤſſe geleitet oder eingeſchraͤnkt; ſelbſt das 
Meer hat man ſich unferwürfig gemacht, ausgekundſchaf— 
tet, und von einer Halbkugel zur andern durchſegelt. 
Das Erdreich iſt uͤberall zugaͤnglich, uͤberall ſo belebt als 
fruchtbar geworden; in den Thaͤlern findet man lachen— 
de Wieſen, auf den Ebenen fette Weiden und noch fet— 
tere Aecker; die Huͤgel ſind mit Reben und Obſtbaͤumen, 
und ihre Gipfel mit nuͤtzlichen Forſten bekraͤnzt. Aus 
Wuͤſteneien ſind volkreiche Staͤdte geworden, deren Ein— 
wohner ſich in einem beſtaͤndigen Kreislaufe aus dieſen 
Mittelpuncten in die entfernteſten Gegenden verbreiten. 
Die Landſtraßen und das Verkehr mit den Nachbaren 
find Zeugen von der Starke und Vereinigung der Ge— 
ſellſchaft. Tauſend andere Denkmaͤler der Macht und 
des Ruhmes beweiſen zur Gnuͤge, daß der Menſch als 
Eigenthumsherr der Erde ihre ganze Oberflaͤche verwan— 
delt und erneuert, ja daß er von jeher die Herrſchaft mit 
der Natur getheilt hat. 

Indeſſen gibt ihm nur die Eroberung ein Recht zu 
regieren. Seine Regierung iſt mehr Genuß, als Bes 
ſitz; er muß feine Sorgfalt beſtaͤndig erneuern, wenn 
er das Seinige behalten will; ſobald dieſe aufhoͤrt, ſo 
ſchmachtet, verdirbt und verwandelt ſich alles; alles 
kehrt in das Gebiet der Natur zuruͤck; ſie tritt wieder 
in ihre Rechte, loͤſcht die Werke des Menſchen aus, be— 
deckt ſeine ſtolzeſten Denkmaͤler mit Staub und Moos, 
zerſtoͤrt fie vollends mit der Zeit, und läßt ihm nichts 
übrig, als den quaͤlenden Verdruß, das muͤhſam erwor— 
bene Gut ſeiner Vorfahren durch ſeine Schuld verloren 
zu haben. f | 

Diele Zeiten, wo der Menfch fein Eigenthum vers 
liert, die Jahrhunderte der Barbarei, da alles zu Grun— 
de gehet, werden immer durch Krieg vorbereitet, und 
bringen in ihrem Gefolge Hungersnoth und Entvoͤlke— 
rung. Der Menſch, der nichts vermag, als durch ſeine 
Anzahl, der ohne Vereinigung mit andern keine Staͤrke 
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beſitze, und nur durch den Frieden gluͤcklich lebt, — 
der Menſch iſt unſinnig genug, zu ſeinem Ungluͤck die 
Waffen zu ergreifen, ſich ſeinen Untergang zu erkaͤm— 
pfen. Gereizt von unerſaͤttlicher Begierde, und geblen— 
det von dem noch unerſaͤttlichern Ehrgeiz, entſagt er den 
Empfindungen der Menſchheit, gebraucht alle ſeine Kraͤf— 
te gegen ſich ſelbſt, ſucht ſich gegenſeitig zu zerſtoͤren, 
und zerſtoͤrt ſich in der That. Wenn nun die Tage des 
Mordens und Blutvergießens voruͤber ſind, und der 
Dunſt von Ehre zerflattert iſt; ſo ſieht er mit traurigen 
Blicken die Erde verwuͤſtet, die Kuͤnſte begraben, die 
Voͤlker geſchwaͤcht und zerſtreuet, ſein wirkliches Gluͤck 
zu Grunde gerichtet und feine wirkliche Macht zerſtoͤret. 
Wer kann eine unendliche Menge von Gegenſtaͤn— 
den ordnen? Wer vermag es, einen Blick in das Welt— 
all zu thun, und gerade das Merkwuͤrdigſte da heraus— 
zuheben, wo alles gleich wichtig und gleich wunderbar, 
wo der Schöpfer im ganzen Sonnen- und Sternenſyſtem 
nichts bewundernswuͤrdiger, als im kleinſten Staͤub⸗ 
chen iſt? — g 
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Fragment aus der Naturgeſchichte des Menſchen, 
von v. Herder. 


(Der verewigte Herder hinterließ mehrere Schriften, die 
ſeinen Namen erhalten werden. Unter ihnen allen aber ragen 
ſeine Ideen zur Philoſophie der Geſchichte der Menſch⸗ 
heit, 4 Theile, die aber unvollendet blieben, hervor. Moͤgen 
immer jene orientaliſchen Dichterbluͤthen, die Herder uͤberall 
und nicht ſparſam ausſtreute, auch in dieſen Ideen haͤufiger ge⸗ 
troffen werden, als man es bei der philoſophiſchen und hiſtori⸗ 
ſchen Tendenz dieſes Werkes erwarten ſollte; ſo verhuͤllt doch auch 
nicht ſelten die Bilderſprache dieſes une zu fruͤh Entriſſenen die 
kraftigſte Wahrheit, die durch das Bild uns nur um ſo mehr 
anſpricht. Eine ernſthafte, aber nicht niederſchlagende Teleolo⸗ 
gie iſt der Charakter der Herderſchen Philoſophie, und was 
er vor den Syſtemen, die zu ſeiner Zeit entſtanden, voraus hat, 
iſt beſonders eine hoͤhere lebendige Schilderung der Natur, und 
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eine harmoniſche Ausgleichung derſelben mit den moralifhen An: 


gelegen heiten der Menſchheit. — Vergl. uͤber den literariſchen 


Charakter Herders die Einleitung zum löten Fragmente des 


erften Theiles dieſes Handbuches, S. 61 ff. — Das nach⸗ 
folgende Fragment iſt zuſammengezogen aus dem erſten 


Theile ſeiner Ideen, S. 5. ff.) 


2 Wir begnuͤgen uns meiſtens, die Erde als ein 
Staubkorn anzuſehen, das in jenem großen Abgrunde 
ſchwimmt, wo Erden um die Sonne, wo dieſe Sonne 
mit tauſend andern um ihren Mittelpunct, und vielleicht 
mehrere ſolche Sonnenſyſteme in zerſtreuten Raͤumen des 
Himmels ihre Bahnen vollenden, bis endlich die Einbil— 
dungskraft ſowohl, als der Verſtand in dieſem Meere 
der Unermeßlichkeit und ewigen Groͤße ſich verliert, und 
nirgends Ausgang und Ende findet. Allein das bloße 
Erſtaunen, das uns vernichtiget „ ift wohl kaum die 
edelſte und bleibendſte Wirkung. Der in ſich ſelbſt uͤber— 
all allgnuͤgſamen Natur iſt das Staubkorn fo werth, als 
ein unermeßliches Ganze. Sie beſtimmte Puncte des 
Raumes und des Daſeyns, wo Welten ſich bilden ſoll— 
ten, und in jedem dieſer Puncte iſt ſie mit ihrer unzer— 
trennlichen Fuͤlle von Macht, Weisheit und Guͤte ſo 
ganz, als ob kein anderer Punct der Bildung, keine 
andere Weltatomen wären, Wenn ich alfo das große 
Himmelsbuch aufſchlage, und dieſen unermeßlichen Pal— 
laſt, den allein und uͤberall nur die Gottheit zu erfuͤllen 
vermag, vor mir ſehe; ſo ſchließe ich vom Ganzen aufs 
Einzelne, vom Einzelnen aufs Ganze. Es war nur 
Eine Kraft, die die glaͤnzende Sonne ſchuf und mein 
Staubkorn an ihr erhaͤlt; nur Eine Kraft, die eine 
Milchſtraße von Sonnen traͤgt, und die in Geſetzen der 
Schwere auf meinem Erdkoͤrper wirket. Da ich nun 
ſehe, daß der Raum, den dieſe Erde in unſerm Son— 
nentempel einnimmt, die Stelle, die ſie mit ihrem Um— 
laufe bezeichnet, ihre Groͤße, ihre Maſſe, nebſt allem, 
1 vernichtigen — iſt ein nengebildetes aber nicht recipirtes 

Wort; vernichten bezeichnet ganz daſſelbe. 
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was davon abhaͤngt, durch Geſetze beſtimmt iſt, die im 

Unermeßlichen wirken; ſo werde ich, wenn ich nicht 

gegen das Unendliche raſen ? will, nicht nur auf dieſer 

Stelle zufrieden ſeyn, und mich freuen, daß ich auf ihr 

ins harmoniereiche Chor zahlloſer Weſen getretens, ſon⸗ 

dern es wird auch mein erhabenſtes Geſchaͤft ſeyn, zu 
fragen, was ich auf dieſer Stelle ſeyn ſoll, und ver— 
muthlich nur auf ihr ſeyn kann. Faͤnde ich auch in dem, 
was mir das Eingeſchraͤnkteſte und Widrigſte ſcheint, 
nicht nur Spuren jener großen bildenden Kraft, ſondern 
auch offenbaren Zuſammenhang des Kleinſten mit dem 
Entwurfe des Schoͤpfers ins Ungemeſſene hinaus; ſo 
wird es die ſchoͤnſte Eigenſchaft meiner Gott nachahmen— 
den Vernunft ſeyn, dieſem Plane nachzugehen, und 
mich der himmliſchen Vernunft zu fuͤgen. Auf der Erde 
werde ich alſo keine Engel des Himmels ſuchen, deren 
keinen mein Auge je geſehen hat; aber Erdbewohner, 
Menſchen, werde ich auf ihr finden wollen und mit allem 
vorlieb nehmen“, was die große Mutter hervorbringt, 
trägt, naͤhrt, duldet und zuletzt liebreich in ihren Schoos 
aufnimmt. Ihre Schweſtern, andre Erden, moͤgen 
ſich andrer, auch vielleicht herrlicherer Geſchoͤpfe ruͤhmen 
und freuen koͤnnen; genug, auf ihr lebt, was auf ihr 
leben kann. Mein Auge iſt fuͤr den Sonnenſtrahl in 
dieſer und keiner andern Sonnenentfernung, mein Ohr 
fuͤr dieſe Luft, mein Koͤrper fuͤr dieſe Erdmaſſe, alle meine 

Sinne aus dieſer und fuͤr dieſe Erdorganiſation gebildet. 

Dem gemaͤß wirken auch meine Seelenkraͤfte; der ganze 

Raum und Wirkungskreis meines Geſchlechts iſt alſo ſo 

feſtbeſtimmt und umſchrieben, als die Maſſe und Bahn 

2 raſen — iſt hier zu hart aufgetragen; beſſer: wenn ich 
mich nicht gegen die Ordnung des Ganzen auf: 
lehnen will. 

3 getreten — das Auxiliare bin darf nicht wegbleiben; aber 
in dieſem Conterte wäre das Imperfeet: trat, überhaupt 
energiſcher, als das Perfect. 

4 vorlieb nehmen — iſt völlig niedere Schreibart. — und” 
bei allem mich beruhigen. 5 
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der Erde, auf der ich mich ausleben fol. Je in einen 
größern Chor der Harmonie, Güte und Weisheit aber 
dieſe meine Mutter gehoͤrt; je feſter und herrlicher die 
Geſetze find, auf der ihr und aller Welten Daſeyn ruhet; 
je mehr ich bemerke, daß in ihnen Alles aus Einem folgt, 
und Eins zu Allen dienet; deſto feſter finde ich auch mein 
Schickſal nicht an den Erdenſtaub, ſondern an die Ge— 
ſetze geknuͤpft, die den Erdſtaub regieren. 

Die Kraft, die in mir denkt und wirkt, iſt ihrer 
Natur nach eine ſo ewige Kraft, als jene, die Sonnen 
und Sterne zuſammenhaͤlt; ihr Werkzeug kann ſich ab— 
reiben, die Sphäre ihrer Wirkung kann ſich aͤndern, 
wie Erden ſich abreiben und Sterne ihren Platz aͤndern; 
die Geſetze aber, durch die ſie da iſt und in andern Er— 
ſcheinungen wieder kommt, aͤndern ſich nie. Ihre Na— 
tur iſt ewig, wie der Verſtand Gottes, und die Stuͤtzen 
meines Daſeyns (nicht meiner koͤrperlichen Erſcheinung) 
ſind ſo feſt, als die Pfeiler des Weltalls. Denn alles 
Daſeyn iſt ſich gleich; im Groͤßeſten ſowohl, als im 
Kleinſten auf einerlei Geſetze gegruͤndet. Der Bau des 
Weltgebaͤudes ſichert alſo den Kern meines Daſeyns, 
mein inneres Leben, auf Ewigkeiten hin. Wo und wer 
ich ſeyn werde, werde ich ſeyn, der ich itzt bin, eine 
Kraft im Syſteme aller Kräfte, ein Weſen in der unab— 
ſehlichen? Harmonie einer Welt Gottes. 

— Das Gewaͤchsreich iſt eine hoͤhere Art der Or⸗ 
ganiſation, als alle Gebilde der Erde, und hat einen ſo 
weiten Umfang, daß es ſich ſowohl in dieſen verliert, als 
in mancherlei Sproſſen und Aehnlichkeiten dem Thier 
reiche naͤhert. Die Pflanze hat eine Art Leben und Le— 
bensalter; fie hat Geſchlechter und Befruchtung, Leben 
und Tod. Die Oberfläche der Erde war eher für fie, als 
fuͤr Thiere und Menſchen da; uͤberall draͤngt ſie ſich die— 
ſen beiden vor, und haͤngt ſich in Grasarten, Schimmel 
und Mooſen ſchon an jene kahlen Felſen an, die noch 
keinem Lebendigen Wohnung gewaͤhren. Wo nur ein 
5 unabſehbar — iſt beſſer als unabſehlich. 
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Koͤrnchen lockere Erde ihren Samen aufnehmen kann 
und ein Blick der Sonne ihn erwaͤrmt, gehet ſie auf und 
ſtirbt in einem fruchtbaren Tode, indem ihr Staub an— 
dern Gewaͤchſen zur beſſern Mutterhuͤlle dient. So 
werden Felſen begraſet und bebluͤmt; ſo werden Moraͤſte 
mit der Zeit zu einer Kraͤuter- und Blumenwuͤſte. Die 
verweſete wilde Pflanzenſchoͤpfung iſt das immer fortwir— 
kende Treibhaus der Natur zur Organiſation der Ge— 
ſchoͤpfe, und zur weitern Kultur der Erde. — 


Es faͤllt in die Augen, daß das menſchliche Leben, 
ſofern es Vegetation iſt, auch das Schickſal der Pflanzen 
habe. Wie ſie, wird Menſch und Thier aus einem 
Samen geboren, der auch als Keim eines kuͤnftigen 
Baumes eine Mutterhuͤlle fodert. Unſre Lebensalter 
ſind die Lebensalter der Pflanze; wir gehen auf, wach— 
ſen, bluͤhen, bluͤhen ab und ſterben. So lange der 
Menſch waͤchſet und der Saft in ihm gruͤnet; wie weit 
und froͤhlich duͤnkt ihm die Welt! Er ſtreckt ſeine Aeſte 
umher und glaubt zum Himmel zu wachſen. So lockt 
die Natur ihn ins Leben hinein, bis er ſich mit raſchen 
Kraͤften, mit unermuͤdeter Thaͤtigkeit alle die Faͤhigkei— 
ten erwarb, die ſie an ihm ausbilden wollte. Nachdem 
er ihre Zwecke erreicht hat, verlaͤßt ſie ihn allmaͤhlig. 
In der Bluͤthenzeit des Fruͤhlings und unſrer Jugend, 
mit welchen Reichthuͤmern iſt allenthalben die Natur be— 
laden! Man glaubt, ſie wolle mit dieſer Blumenwelt 
eine neue Schöpfung befamen °! — Einige Monate 
nachher, wie iſt alles fo anders! Die meiſtex Bluͤthen 
ſind abgefallen; einige duͤrre Fruͤchte gedeihen! Mit 
Muͤhe und Arbeit des Baumes reifen ſie; und ſogleich 
gehen die Blaͤtter ans Verwelfen?. Der Baum ſchuͤt— 
tet ſein mattes Haar den geliebten Kindern, die ihn ver— 
laſſen haben, nach; entblaͤttert ſteht er da; der Sturm 


6 beſſer: befruchten — ſtatt beſamen. 
7 die Blätter gehen ans Verwelken — iſt niedere Schreib⸗ 
art; beſſer: und bald verwelken die Blaͤtter. 
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raubt ihm ſeine duͤrren Aeſte, bis er endlich ganz zu 
Boden ſinket. 

Iſts mit dem Menſchen, als Pflanze betrachtet, 
anders? Welche Unermeßlichkeit von Hoffnungen, Aus— 
ſichten, Wirkungstrieben fuͤllt dunkel oder lebhaft ſeine 
jugendliche Seele! Alles trauet er ſich zu; und eben 
weil er ſich's zutrauet, gelingt's ihm; denn das Gluͤck iſt 
die Braut der Jugend! Wenige Jahre weiter, und es 
veraͤndert ſich alles um ihn, blos weil er ſich veraͤndert. 
Das wenigſte hat er ausgerichtet, was er ausrichten 
wollte, und gluͤcklich, wenn er es nicht mehr und itzt zu 
unrechter Zeit ausrichten will, ſondern ſich friedlich ſelbſt 
verlebet. — 

Man hat unſerm Geſchlechte ein ſehr unwahres Lob 
gemacht, wenn man behauptete, daß ſich jede Kraft 
und Faͤhigkeit aller andern Geſchoͤpfe dem hoͤchſten Grade 
nach in ihm finde. Das Lob iſt unerweislich und ſich 
ſelbſt widerſprechend; denn offenbar huͤbe ſodann eine 
Kraft die andere auf, und das Geſchoͤpf haͤtte ganz und 
gar keinen Genuß ſeines Weſens. Wie beſtehet es zu— 
ſammen, daß der Menſch wie die Blume bluͤhen, wie 
die Spinne taſten, wie die Biene bauen, wie der Schmet— 
teriing ſaugen koͤnnte; und zugleich die Muskelkraft des 
Loͤwen, den Ruͤſſel des Elephanten, die Kunſt des Bi— 
bers befaͤße? Und beſitzt, ja begreift er nur Eine dieſer 
Kräfte mit der Innigkeit, mit der fie das Geſchoͤpf ge— 
nießt und uͤbet? 

Von der andern Seite hat man ihn, ich will nicht 
ſagen zum Thiere erniedrigen, f ondern ihm einen Charakter 
feines Geſchlechts gar ® abſprechen und ihn zu einem aus— 
gearteten Thiere machen wollen, das, indem es hoͤherer 
Vollkommenheit nachgeftrebt?, ganz und gar die Eigen— 
heit feiner Gattung verloren “. Dies iſt nun offenbar 


8 ganz — beſſer als gar. 


9 nach nachgeſtrebt fehlt das Verbum auxiliare — beſſer: 
nachſtrebe 


10 Beſſer: verliere. 
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auch gegen die Wahrheit und Evidenz feiner Naturge— 
ſchichte. Augenſcheinlich hat er Eigenſchaften, die kein 
Thier hat, und hat Wirkungen hervorgebracht *, die 
im Guten und Boͤſen ihm eigen bleiben. Kein Thier 
frißt ſeines Gleichen aus Leckerei; kein Thier mordet ſein 
Geſchlecht auf Befehl eines Dritten mit kaltem Blute. 
Kein Thier hat Sprache, wie der Menſch ſie hat, noch 
weniger Schrift, Tradition, Religion, willkuͤhrliche 
Geſetze und Rechte. Kein Thier endlich hat auch nur die 
Bildung, die Kleidung, die Wohnung, die Kuͤnſte, die 
unbeſtimmte Lebensart, die ungebundenen Triebe, die 
flatterhaften Meinungen, womit ſich beinahe jedes ne 
dividuum der Menſchen auszeichnet. Wir unterſuchen 
noch nicht, ob alles dies zum Vortheil oder Schaden 
unſrer Gattung ſey; genug, es iſt der Charakter unſrer 
Gattung. | | 
Die Geſtalt des Wenſchen iſt aufrecht; er iſt 
hierin einzig auf der Erde. Denn ob der Baͤr gleich 
einen breiten Fuß hat und ſich im Kampfe aufwaͤrts 
richtet; obgleich der Affe zuweilen aufrechts gehet oder 
laͤuft; ſo iſt doch ſeinem Geſchlechte allein dieſer Gang 
beſtaͤndig und natuͤrlich. Sein Fuß iſt feſter und breiter; 
er hat einen laͤngern großen Zeh, da der Affe nur einen 
Daumen hat; auch ſeine Ferſe iſt zum Fußblatte gezo« 
gen. Zu dieſer Stellung find alle dahinwirkende Mus- 
keln bequemt. Die Wade iſt vergroͤßert; das Becken 
zuruͤck⸗ die Huͤften aus einander gezogen; der Ruͤcken iſt 
weniger gekruͤmmt, die Bruſt erweitert; er bat Schlüf- 
ſelbeine und Schultern, an den Haͤnden feinfuͤhlende 
Finger; der hinſinkende Kopf iſt auf den Muskeln des 
Halſes zur Krone des Gebaͤudes erhoben; der Menſch 
iſt avSpwmrog, ein über ſich, ein weit um ſich ſchauendes 
Geſchoͤpf. 
Der aufrechte Gang des Menſchen iſt ihm aber auch 
11 Da hat im erſten Satze der Periode im Praͤſens ſteht; ſo 
muß das Praͤſens in dieſem Zuſammenhange wieder folgen — 
und bringt Wirkungen hervor. 
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einzig natuͤrlich; ja er iſt die Organiſation zum gan- 
zen Berufe ſeiner Gattung und ſein unterſcheidender 
Charakter. Kein Volk der Erde hat man vierfüßig 
gefunden; auch die wildeſten haben aufrechten Gang, ſo 
ſehr ſich manche an Bildung und Lebensart den Thieren 
naͤhern. Warum wollen wir alſo unerwieſene, ja voͤllig 
widerſprechende Paradoxa annehmen, da der Bau des 
Menſchen, die Geſchichte ſeines Geſchlechts, und die 
ganze Analogie der Organiſation unſrer Erde uns auf 
etwas anderes fuͤhret? Kein Geſchoͤpf, das wir kennen, 
iſt aus ſeiner urſpruͤnglichen Organiſation gegangen, und 
hat ſich ihr zuwider eine andere bereitet. Beim Men— 
ſchen iſt auf die Geſtalt, die er itzt hat, alles eingerich— 
tet; warum wollten wir dies Diadem unſrer Erwaͤhlung 
in den Staub werfen, und gerade den Mittelpunet des 
Kreiſes nicht ſehen wollen, in welchem alle Radien zu— 
ſammen zu laufen ſcheinen? — 

Als die bildende Mutter ihre Werke vollbracht und 
alle Formen erſchoͤpft hatte, die auf dieſer Erde moͤglich 
waren, ſtand ſie ſtill und uͤberſann ihre Werke; und als 
ſie ſah, daß bei ihnen allen der Erde noch ihre vornehmſte 
Zierde, ihr Regent und zweiter Schoͤpfer fehlte; ſiehe, 
da ging ſie mit ſich zu Rathe, draͤngte die Geſtalten zu— 
ſammen und formte aus allen ihr Hauptgebilde, die 
menſchliche Schoͤnheit. Muͤtterlich bot ſie ihrem letzten 
kuͤnſtlichen Geſchoͤpfe die Hand, und ſprach: „Steh auf 
von der Erde! dir ſelbſt uͤberlaſſen, waͤreſt du Thier wie 
andere Thiere; aber durch meine beſondere Huld und 
Liebe gehe aufrecht, und werde der Gott der Thiere!“ 

Nein! du haſt dich deinen Geſchoͤpfen nicht unbe— 
zeugt gelaſſen; du ewige Quelle alles Lebens, aller 
Weſen und Formen. Das gebuͤckte Thier empfindet dun— 
kel deine Macht und Guͤte, indem es, feiner Organi- 
ſation nach, Kraͤfte und Neigungen abt; ihm iſt der 
Menſch die ſichtbare Gottheit der Erde. Aber den Men- 
ſchen erhobſt du, daß er ſelbſt, ohne daß er's weiß und 
will, Urſachen der Dinge nachſpaͤhe, ihren Zuſammen— 
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hang errathe, und dich alſo finde, du großer Zufam- 
menhang aller Dinge, Weſen der Weſen. Das Innere 
deiner Natur erkennet er nicht, da er keine Kraft Eines 
Dinges von innen einſieht; ja wenn er dich geſtalten 
wollte, hat er ſich geirrt und muß irren; denn du biſt 
geſtaltlos, obwohl die Erſte, einzige Urſache aller Ges 
ſtalten. Indeſſen iſt auch jeder falſche Schimmer von 
dir dennoch Licht, und jeder truͤglicher Altar, den er dir 
baute, ein untruͤgliches Denkmal nicht nur deines Da— 
ſeyns, ſondern auch der Macht des Menſchen, dich zu 
erkennen und anzubeten. Religion iſt alſo, auch ſchon 
als Verſtandesuͤbung betrachtet, die hoͤchſte Humanitaͤt, 
die erhabenſte Bluͤthe der menſchlichen Seele. 
i Auf Bildung der Humanttaͤt iſt der ganze Zweck 
unſers Daſeyns gerichtet; alle niedrige Beduͤrfniſſe der 
Erde ſollen ihr nur dienen, und ſelbſt zu ihr fuͤhren. 
Unſre Vernunftfaͤhigkeit ſoll zur Vernunft, unſre feinern 
Sinne zur Kunſt, unfre Triebe zur echten Freiheit und 
Schoͤne, unſre Bewegungskraͤfte zur Menſchenliebe ge— 
bildet werden. Entweder wiſſen wir nichts von unfrer, 
Beſtimmung und die Gottheit taͤuſchte uns mit allen 
ihren Anlagen von innen und außen (welche Laͤſterung 
auch nicht einmal einen Sinn hat), oder wir koͤnnen 
dieſes Zweckes ſo ſicher ſeyn, als Gottes und unſers 
Daſeyns. d 
Und wie ſelten wird dieſer ewige, dieſer unendliche 
Zweck bier erreicht! Bei ganzen Voͤlkern liegt die Vers 
nunft unter der Thierheit gefangen; das Wahre wird, 
auf den irreſten ' Wegen geſucht, und die Schönheit 
und Aufrichtigkeit, zu der uns Gott erſchuf, durch Ver⸗ 
nachlaͤßigung und Ruchloſigkeit verderbt. Bei wenigen 
Menſchen iſt die gottaͤhnliche Humanitaͤt, im reinen und 
weiten Umfange des Wortes, eigentliches Studium 
des Lebens; die meiſten fangen nur ſpaͤt an, daran zu 
denken, und auch bei den beſten ziehen niedrige Triebe 
12 irreſten — exiſtirt nicht in der teutſchen Sprache — 
irrigſten. | 
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den erhabenen Menſchen zum Thiere herunter. Wer un- 
ter den Sterblichen kann ſagen, daß er das reine Bild 

der Menſchheit, das in ihm liegt, erreiche, oder er— 
reicht habe? 

Entweder irrte ſich alſo der Schoͤpfer mit dem Ziele, 
das er uns vorſteckte und mit der Organiſation, die er 
zu Erreichung deſſelben ſo kuͤnſtlich zuſammengeleitet hat; 
oder dieſer Zweck gehet uͤber unſer gegenwaͤrtiges Daſeyn 
hinaus, und die Erde iſt nur ein Uebungsplatz, eine 
Vorbereitungsſtaͤtte. Auf ihr mußte freilich noch viel 
Niedriges dem Erhabenſten zugeſellet werden, und der 
Menſch im Ganzen iſt nur eine kleine Stufe uͤber das 
Thier erhoben. Ja auch unter den Menſchen ſelbſt 
mußte die groͤßte Verſchiedenheit ſtatt finden, da alles 
auf der Erde ſo vielartig iſt, und in manchen Gegenden 
und Zuſtaͤnden unſer Geſchlecht ſo tief unter dem Joche 
des Klima und der Nothdurft liegt. Jedes Thier er— 
reicht, was es in ſeiner Organiſation erreichen ſoll; der 
einzige Menſch erreicht's nicht, eben weil ſein Ziel ſo 
hoch, fo weit, fo unendlich iſt, und er auf unfrer Erde 
fo tief, fo ſpaͤt, mit fo vielen Hinderniſſen von außen 
und innen anfaͤngt. Dem Thiere iſt die Muttergabe der 
Natur, ſein Inſtinkt, der ſichere Fuͤhrer; es iſt noch 
als Knecht im Hauſe des oberſten Vaters und muß ge— 
horchen. Der Menſch iſt ſchon als Kind in demſelben, 
und ſoll, außer einigen nothduͤrftigen Trieben, alles, 
was zur Vernunft und Humanitaͤt gehoͤrt, erſt lernen. 
Er lernt es alſo unvollkommen, weil er mit dem Samen 
des Verſtandes und der Tugend auch Vorurtheile und 
uͤble Sitten erbt, und in ſeinem Gange zur Wahrheit 
und Seelenfreiheit mit Ketten beſchwert iſt, die vom 
Anfange ſeines Geſchlechts herreichen. Die Fußtapfen, 
die goͤttliche Menſchen vor und um ihn gezeichnet, ſind 
mit ſo vielen andern verwirrt und zuſammengetreten, in 
denen Thiere und Raͤuber wandelten, und leider oft 
wirkſamer waren, als jene wenige erwaͤhlte, große und 
gute Menſchen. Man wuͤrde alſo (wie es auch Viele 
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gethan haben) die Vorſehung anklagen muͤſſen, daß fie 
den Menſchen ſo nahe ans Thier grenzen laſſen, und ihm, 
da er dennoch nicht Thier ſeyn ſollte, den Grad von 
Licht, Feſtigkeit und Sicherheit verſagt habe, der ſeiner 
Vernunft ſtatt des Inſtinkts haͤtte dienen koͤnnen; oder 
dieſer duͤrftige Anfang iſt eben ſeines unendlichen Fort— 
ganges Zeuge. Der Menſch ſoll ſich nämlich dieſen 
Grad des Lichtes und der Sicherheit durch Uebung ſelbſt 
erwerben, damit er unter der Leitung ſeines Vaters ein 
edler Freier durch eigne Bemühung werde, und er 
wird's werden. Auch der Menſchenaͤhnliche wird 
Menſch ſeyn; auch die durch Kaͤlte und Sonnenbrand 
erſtarrte und verdorrte Knoſpe der Humanitaͤt wird auf— 
bluͤhen zu ihrer wahren Geſtalt, zu ihrer eigentlichen 
und ganzen Schönheit. 

Und ſo koͤnnen wir auch leicht ahnen, was aus 
unſrer Menſchheit allein in jene Welt uͤbergehen kann; 
es iſt eben dieſe gottaͤhnliche Humanitaͤt, die verſchloſ— 
ſene Knoſpe der wahren Geſtalt der Menſchheit. Alles 
Nothduͤrftige dieſer Erde iſt nur fuͤr ſie; wir laſſen den 
Kalk unſrer Gebeine den Steinen und geben den Ele— 
menten das Ihrige wieder. Alle ſinnliche Triebe, in 
denen wir, wie die Thiere, der irdiſchen Haushaltung 
dienten, haben ihr Werk vollbracht; ſie ſollten bei dem 
Menſchen die Veranlaſſung edlerer Geſinnungen und 
Bemühungen werden, und damit iſt ihr Werk vollendet. 
Das Beduͤrfniß der Nahrung ſollte ihn zur Arbeit, zur 
Geſellſchaft, zum Gehorſam gegen Geſetze und Einrich— 
tung erwecken, und ihn unter ein heilſames, der Erde 
unentbehrliches Joch feſſeln. Der Trieb der Geſchlechter 
ſollte Geſelligkeit, vaͤterliche, eheliche, kindliche Liebe 
auch in die harte Bruſt des Unmenſchen pflanzen, und 
ſchwere, langwierige Bemuͤhungen fuͤr ſein Geſchlecht 
ihm angenehm machen, weil er ſie ja fuͤr die Seinen, 
für fein Fleiſch und Blut übernehme. Solche Abſicht 
hatte die Natur bei allen Bedürfniffen der Erde; jedes 
derſelben ſollte eine Mutterhuͤlle ſeyn, in der ein Keim 
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der Humanitaͤt ſproßte. Gluͤcklich, wenn er geſproßt 
iſt; er wird unter dem Strale einer ſchoͤnern Sonne 
Bluͤche werden. Wahrheit, Schönheit und Liebe waren 
das Ziel, nach dem der Menſch in jeder ſeiner Bemuͤhun— 
gen, auch ihm ſelbſt unbewußt, und oft auf fo unrech— 
ten Wegen ſtrebte; das Labyrinth wird ſich entwirren, 
die verfuͤhrenden Zaubergeſtalten werden ſchwinden, und 
ein jeder wird, fern oder nahe, nicht nur den Mittel- 
punct ſehen, zu dem fein Weg gehet, ſondern du wirſt 
ihn auch, muͤtterliche Vorſehung, unter der Geſtalt des 
Genius und Freundes, deß ’? er bedarf, mit verzeihen— 
der ſanfter Hand ſelbſt zu ihm leiten. | 
Genug, daß alle Verwandlungen, die wir in den 
niedrigen Reichen der Natur bemerken, Vervollkomm— 
nungen find, und daß wir alſo wenigſtens Winke dahin 
haben, wogin wir, hoͤherer Urſachen wegen, zu ſchauen 
unfähig waren. Die Blume erſcheint unſerm Auge als 
ein Samenſproͤßchen, ſodann als Keim; der Keim wird 
Knoſpe, und nun erſt gehet das Blumengewaͤchs hervor, 
das ſeine Lebensalter in dieſer Oekonomie der Erde an— 
fängt. Aehnliche Auswirkungen!“ und Verwandlungen 
gibt es bei mehreren Geſchoͤpfen, unter denen der Schmet⸗ 
terling ein bekanntes Sinnbild geworden . Siehe, da 
kriecht die haͤßliche einem groben Nahrungstriebe dienende 
Raupe; ihre Stunde kommt und Mattigkeit befaͤllt fie; 
ſie ſtemmet ſich an; ſie windet ſich ein; ſie hat das Ge— 
ſpinnſt zu ihrem Todtengewande, ſo wie zum Theil die 
Organe ihres neuen Daſeyns ſchon in ſich. Nun k arbei— 
ten die Ringe; nun ſtreben die inwendigen organiſchen 
Kraͤfte. Langſam geht die Verwandlung zuerſt, und 
ſcheint Zerſtoͤrung; zehn Fuͤße bleiben an der abgeſtreif— 
ten Haut, und das neue Geſchoͤpf iſt moch unfoͤrmlich 
13 Die Contraction deß iſt veraltet; — deſſen. 
14 Auswirkungen — gibt ein unedles Bild; beſſer Ausbil— 
dungen, Entwickelungen. 
15 Das Verbum auriliare fehlt; beſſer, wenn es uͤberhaupt heißt: 
ein bekanntes Sinnbild wurde. 
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in feinen Gliedern. Allmaͤhlig bilden ſich dieſe, und 
treten in Ordnung; das Geſchoͤpf aber erwacht nicht 
eher, bis es ganz da iſt; nun draͤngt es ſich ans Licht, 
und ſchnell geſchiehet die letzte Ausbildung. Wenige 
Minuten — und die zarten Fluͤgel werden fuͤnfmal groͤ— 
ßer, als ſie noch eben unter der Todeshuͤlle waren; ſie 
find mit elaftifcher Kraft und mit allem Glanze der Stra— 
len begabt, der unter dieſer Sonne nur ſtatt fand; 
zahlreich und groß, um das Geſchoͤpf wie auf Schwin— 
gen des Zephirs zu tragen. Sein ganzer Bau iſt ver— 
aͤndert; ſtatt der groben Blaͤtter, zu denen es vorhin 
gebildet war, genießt es itzt Nectarthau vom goldenen 
Kelche der Blumen. Seine Beſtimmung iſt veraͤndert. 
Statt des groben Nahrungstriebes dient es einem fei— 
nern, der Liebe. Wer wuͤrde in der Raupengeſtalt den 
kuͤnftigen Schmetterling ahnen? wer wuͤrde in beiden 
Ein und daſſelbe Geſchoͤpf erkennen, wenn es uns 
die Erfahrung nicht zeigte? Und beide Exiſtenzen 
ſind nur Lebensalter Eines und deſſelben Weſens auf 
Einer und derſelben Erde, wo der organiſche Kreis 
gleichartig wieder anfaͤngt. Wie ſchoͤne Ausbildungen 
muͤſſen im Schooſe der Natur ruhen, wo ihr organiſcher 
Zirkel weiter iſt, und die Lebensalter, die ſie ausbildet, 
mehr als Eine Welt umfaſſen. Hoffe alſo, o Menſch, 
und weiſſage nicht; der Preis iſt dir vorgeſteckt, um den 
kaͤmpfe. Wirf ab, was unmenſchlich iſt; ſtrebe nach 
Wahrheit, Guͤte und gottaͤhnlicher Schoͤnheit, ſo kannſt 
du deines Zieles nicht verfehlen. 

Der Ausdruck Leibnitz , daß die Seele ein 
Spiegel des Weltalls ſey, enthaͤlt vielleicht eine tiefere 
Wahrheit, als die man aus ihm zu entwickeln pflegt; 
denn auch die Kraͤfte eines Weltalls ſcheinen in ihr ver— 
borgen, und ſie bedarf nur einer Organiſation oder einer 
Reihe von Organiſationen, dieſe in Thaͤtigkeit und 
16 Es muß entweder heißen: der Ausdruck Keibnigens — 


oder: Leibnitzens Ausdruck — oder: der Ausdruck 
von Leibnitz. — Die Flexion darf nicht ganz fehlen. 
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Uebungen fegen zu dürfen. Der Allguͤtige wird ihr dieſe 


Organiſation nicht verſagen, und er gaͤngelt ſie als ein 


Kind, fie zur Fülle des wachſenden Genuſſes, im Wahn 
eigen erworbener Kraͤfte und Sinne allmaͤhlig zu berei— 
ten. Schon in ihren gegenwaͤrtigen Feſſeln ſind ihr 
Raum und Zeit leere Worte; fie meſſen und bezeichnen 
Verhaͤltniſſe des Koͤrpers, nicht aber ihres innern Ver— 
moͤgens, das uͤber Raum und Zeit hinaus iſt, wenn es 
in ſeiner vollen innigen Freude wirkt. Um Ort und 
Stunde deines kuͤnftigen Daſeyns gib dir alſo keine 
Muͤhe; die Sonne, die deinem Tage leuchtet, miſſet 
dir deine Wohnung, dein Erdengeſchaͤft, und ver— 
dunkelt dir ſo lange alle himmliſche Sterne. Sobald 
ſie untergehet, erſcheint die Welt in ihrer groͤßern Ge— 
ſtalt; die heilige Nacht, in der du einſt eingewickelt 
lageſt und einſt eingewickelt liegen wirſt, bedeckt deine 
Erde mit Schatten, und ſchlägt dir dafuͤr am Himmel 
die glaͤnzenden Buͤcher der Unſterblichkeit auf. 

Dieſe Erde ſelbſt wird nicht mehr ſeyn, wenn du 
noch ſeyn wirſt, und in andern Wohnplaͤtzen und Orga— 
niſationen Gott und ſeine Schoͤpfung genießeſt. Du 
haſt auf ihr viel Gutes genoſſen. Du gelangteſt auf 
ihr zu der Organifation, in der du als ein Sohn des 
Himmels um dich her und uͤber dich ſchauen lernteſt. 
Suche ſie alſo vergnuͤgt zu verlaſſen, und ſegne ihr als 
der Aue noch, wo du als ein Kind der Unſterblichkeit 
ſpielteſt, und als der Schule noch, wo du durch Leid und 
Freude zum Mannesalter erzogen wurdeſt. Du haſt 
weiter kein Anrecht an ſie; ſie hat kein Anrecht an 
dich; mit dem Hute der Freiheit gekroͤnt, und mit dem 
Gurte des Himmels geguͤrtet, ſetze froͤhlich deinen Wan— 
derſtab weiter. 

Wie alſo die Blume da ſtand und in aufgerichteter 


Geſtalt das Reich der noch unbelebten Schöpfung ſchloß, " 


um ſich im Gebiete der Sonne des erſten Lebens zu 
freuen, ſo ſtehet uͤber allen zur Erde Gebuͤckten der 
Menſch wieder aufrecht da. Mit erhabenem Blicke und 


aufgehobnen Händen ſtehet er da als ein Sohn des Hau— 
ſes, den Ruf ſeines Vaters erwartend. 5 


B) Zur Biographie. 

( Die Teutſchen haben keinen Ueberfluß an gutgeſchriebe— 
nen Biographieen; denn viele, denen man hiſtoriſchen Fleiß und 
Genauigkeit nicht abſprechen kann, ſind doch in ſtyliſtiſcher 
Hinſicht nichts weniger als aͤſthetiſche Formen, und eine gewiſſe 
Einfoͤrmigkeit, Breite und Trockenheit des Styls drückt fie. 
Andere Biographieen verſchoͤnern wieder zu ſehr und tragen die 


Farben zu ſtark auf; aber demungeachtet hat der Nekrolog 


von Schlichtegroll mehrere brave Schilderungen geliefert, und 
auch iſolirt erſchienene Biographieen wuͤrden hier benutzt werden 
koͤnnen, wenn ſie nicht zu ausführlich fuͤr dieſes Handbuch 
waͤren, und ſich zunaͤchſt fuͤr die Jugend eigneten. Zur eignen 
Lectuͤre kann man beſonders Ceibnitzens Biographie von 
Eberhard, und die Biographie des Kopernikus von Lich⸗ 
tenberg im Pantheon der Teutſchen empfehlen.) 
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Erinnerungen aus dem Leben des Grafen Johann 
Hartwig Ernſt von Bernſtorf, 
von Sturz. 


(Ein politiſches Fragment iſt aus dieſen Erinnerungen 
bereits in den erſten Theil dieſes Handbuchs S. 395 ff. 
aufgenommen, und auch daſelbſt der verewigte Sturz in ſchrift⸗ 
ſtelleriſcher Hinſicht charakteriſirt. — Nur zufammengedrangte 
Zuͤge koͤnnen hier aus dieſer Biographie aufgenommen werden. 
Vergl. feine Schriften Th. 2, S. 95 ff. (Leipz. 1782, nach 
der erſten — auch bereits nach ſeinem Tode erſchienenen Ausgabe.) 


Ich wuͤnſchte Bernſtorf zu ſchildern, wie er einſt vor 
dem Gerichte der Nachwelt erſcheint, wenn kein Lob und 
keine Verlaͤumdung mehr taͤuſcht, wenn die Zeit alle 
Stimmen gezaͤhlt und gewogen und feinen Werth berich— 
1 Den Miniſter des Königs Friedrichs 5 von Daͤnemark. 

Unter der folgenden Regierung zeichnete ſich ſein Sohn als 


einiſter aus, und itzt wirkt bereits der Enkel in demſelben 
Geiſte. ; 


* 
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tiget hat, wenn die Folgen feiner Thaten allein für ihn 
zeugen. 
| Alsdann, ich darf es erwarten, wird ein dal 
res Volk ihn ſegnen, deſſen Vaͤter er glücklich machte, 
und erleuchtete Monarchen werden, zum Lohne ihrer 
Sorgen, einen nern wie ihn, von der Gottheit 
erflehen. 

Aber Bernſtes te Geſchichte iſt innig mit der neue— 
ſten Geſchichte aller Hoͤfe verflochten; und wer darf es 
wagen, den Vorhang wegzuziehen, der dieſe Geheim— 


niſſe deckt? Das bewegliche grenzenloſe Gemaͤlde der 


politiſchen Welt zu entwerfen, das eine Meiſterhand for— 
dert, und doch nur fuͤr ſpaͤtere Zeiten gehoͤrt, wo man 
die Wahrheit, weil ſie weniger beleidigt, auch unter den 
Mächtigen ertraͤgt ? 

Ich kann alſo Bernſtorf nicht durch alle Auftritte 
ſeines merkwuͤrdigen Lebens folgen. Ich mache mich 
nur zu zerſtreuten Erinnerungen, zu wenigen, aber merk— 
wuͤrdigen, Zuͤgen ſeines Charakters verbindlich. Ich 
ſammle nur einzelne Zweige zur buͤrgerlichen Krone dieſes 
Menſeh nfkeenden und ich lege ſie auf ſein ehrwuͤrdiges 
Grab nicht ohne ſtille Thraͤnen nieder; denn ich habe 
ihn gekannt, ich habe den Miniſter hinter der Wolke ge⸗ 
ſehen, die ihn im Kreiſe der Geſchaͤfte verbarg, die ihn 
gegen den ſpaͤhenden Blick der Hoͤflinge ſchuͤtzte. — 
Moͤchte es mir gelingen, mit Wuͤrde von dem Manne 
zu reden, der edlen Anſtand und jede Schoͤnheit der Tu— 
gend uͤber ſeinen ganzen Wandel ausgoß. 

Bernſtorf ſtammte aus einem, durch Wuͤrden und 
Verdienſte verherrlichten, alten Geſchlechte. Er war 
im Ueberfluſſe der Glucksguͤter erzogen; ein Zufall, der 
den Weg zur Tugend mit neuen Hinderniſſen, mit neuen 
Gefahren umringt, well Reichthum und Geburt ohne 
‚Mühe ein Anſehen gewaͤhren, das ſonſt nur der Preis 
einer langen Arbeit iſt. Bernſtorf aber ſtrebte mit 
einem Eifer nach Verdienſt, als wenn er Gluͤck und 
Namen erſt durch ſeinen Fleiß erwerben ſollte. 
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Mit einem Ernſte uͤber ſeine Jahre uͤberließ er ſich 
fruͤh dem tugendhaften Ehrgeize, nach der Achtung der 
Edelſten zu ringen. Es war eine Maxime feiner Ju— 
gend, die er oft noch im Alter wiederholte, mehr zu 
leiſten, als Pflicht allein fordert; und dies war im- 
mer der goldene Spruch aller Unſterblichen. Er trat 
noch als Juͤngling in die Aemter des Mannes. Schon 
im zwanzigſten Jahre ging er als daͤniſcher Geſandte 
an den churſaͤchſiſchen und koͤniglich polniſchen Hof, und 
er hat nachher die naͤmliche Wuͤrde in der Reichsver— 
fammlung zu Regensburg, bei Kaiſer Karl dem ſieben— 
ten und am franzoͤſiſchen Hofe bekleidet. 

In einer langen Reihe von Jahren gingen alle 
Veraͤnderungen der Staatswelt nahe an ſeinem Auge 
voruͤber. Er ſelbſt hatte viele Regenten, viele Miniſter, 
viele Guͤnſtlinge gekannt, oder er war ihnen durch ihr 
Leben mit einem forſchenden Blicke gefolgt; er kannte 
die Verfaſſung der Reiche, ihre Verhaͤltniſſe mit ihren 
Nachbaren, den Gang ihrer Politik, die oft den unge— 
übten Beobachter durch ſcheinbare Abwechſelungen taͤuſcht, 
und doch bei mehr als einem Hofe Jahrhunderte lang 
die naͤmliche bleibt, weil der Geiſt der Nationen, ihre 
Art zu empfinden und zu handeln, nur langſam eine 
neue Wendung nimmt. 

Er war in der Kraft ſeiner Jahre, da er ſeine 
Staatsverwaltung antrat, und Friedrich der fuͤnfte 
hatte noch nicht lange geherrſcht; ein Monarch, der 
durch ſeine Leidenſchaft wohlzuthun, durch die unwandel— 
bare Guͤte ſeines Herzens die Freude des menſchlichen 
Geſchlechts war, der ſich ganz der Wolluſt, geliebt zu 
ſeyn, uͤberließ, der von Vergnuͤgen uͤberfloß, wenn er 
es um ſich her verbreiten konnte, deſſen Ruhm auf dem 
Wege der Unſterblichkeit immer hoͤher ſteigen wird. 

Um Friedrichs Thron draͤngte ſich ein zufriedenes, 
frohlockendes Volk; es umringte ihn, wie in dem erſten 
Alter der Welt eine Familie ihren Vater umringte. Oft 
hat er als König das Gute belohnt, was, in der einſa— 
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men Huͤtte verborgen, nicht den Monarchen, nur den 
Menſchen ruͤhren konnte, und was dem Menſchen miß— 
fiel, hat er nie als Koͤnig geraͤcht. f 
Dieſem Koͤnige diente Bernſtorf mit einem nicht 
minder zaͤrtlichen Herzen. Daher war auch ſeine Ver— 
waltung der einheimiſchen und auswaͤrtigen Geſchaͤfte 
eine Reihe menſchenfreundlicher Thaten. Sein Syſtem 
der Politik war, was es am Throne guter Koͤnige iſt, 
Friede, gutes Vernehmen, wechſelſeitige Dienſtfertig⸗ 
keit, Wohlfahrt und Ruhm fuͤr's Vaterland, Vortheile, 
auch für fremde Staaten. Damit erwarb er ſich Ver— 
trauen, und bewies, daß redlich handeln die vortheilhaf— 
teſte Staatskunſt ſey, anſtatt daß ein Gewebe von Raͤn— 
ken nur eine Zeitlang gelingt, und endlich unfehlbar die 
Verachtung und den Abſcheu aller Voͤlker gegen den Be— 
truͤger vereiniget. Nie ward von ihm die Heiligkeit der 
Vertraͤge beleidigt, nie die geſetzmaͤßige Verfaſſung ir— 
gend eines Staates untergraben. Er erlaubte ſich nie 
Unterdruͤckte zu verfolgen, um dem Maͤchtigen zu ſchmei— 
cheln; ſich zum Sieger zu geſellen, um die Beute des 
Ueberwundenen zu theilen, ſondern er dachte und han— 
delte am Ruder des Staates, wie ein tugendhafter Mann 
in der buͤrgerlichen Geſellſchaft zu denken und zu handeln 
gewohnt iſt. Er glaubte nicht, daß unter Königen eine 
andere Rechtſchaffenheit gelte, als unter den niedrigſten 
Erdbewohnern. ER, 
Alle Kräfte, die Europa zerruͤtten, oder die es be— 
ruhigen konnten, die Macht und Ohnmacht ſeiner Voͤl— 
ker und Fuͤrſten, hatte Bernſtorf durch eine lange Er— 
fahrung zuverlaͤßig zu ſchaͤtzen und zu vergleichen gelernt. 
Das Verdienſt eines Staatsmannes iſt alsdann 
ohne Widerſpruch entſchieden, wenn der Hof, dem er 
dient, auch mit weniger Gewalt, unter den maͤchtigſten 
Hoͤfen eine ehrenvolle Stelle behauptet, wenn man ſeine 
Wuͤnſche unterſtuͤtzt, wenn man ihm mit Achtung und 
Wuͤrde begegnet. Daͤnemark hatte, unter Bernſtorfs 
Verwaltung, mehr Einfluß als zu irgend einer Zeit in 
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die größten Angelegenheiten der Welt. Selbſt Staaten 
ſuchten feine Freundſcheft, die Fein natürliches Intereſſe 
dazu antreiben konnte; des Koͤnigs Stimme war ehr— 
wurdig, auch an groͤßern Thronen; ſein Rath wurde 
nie ohne Achtung gehoͤrt, und gab oͤfters zum Wohle 
fremder Voͤlker den Ausſchlag. 

So lange Friedrich regierte, war ganz Europa mit 
Daͤnemark einig; dieß Reich genoß einer ungeſtoͤrten 
Ruhe. Haͤtte Friedrich den Ruhm, der Koͤnigen ſchmei— 
chelt, Eroberungen mehr als das Gluͤck feiner Untertha⸗ 
nen geſchaͤt; fo fehlte es in dem letztern? Kriege nicht 
an Veranlaſſungen und gluͤcklichen Ausſichten. Es war 
beinahe feiner Wahl uͤberlaſſen, auf welche Art er die 
allgemeine Zerruͤttung zu ſeinem Vortheile nuͤtzen wollte. 
Trat er gegen Preußen auf der Verbundenen Seite 55 
fo gab er vielleicht der Uebermacht den Ausſchlag, und 
konnte Belohnungen fordern, die alle Wuͤnſche des Ei— 
gennutzes befriedigt haben wuͤrden; war er mehr von 
der Ehre gereizt, dem Unterdruͤckten ! zu Huͤlfe zu ellen, 
ſo war auch da der Preis des Sieges nicht fern; und es 
iſt endlich Zeit, riefen ſelbſt Patrioten, daß Dänemark 
nach einer langen Ruhe ſich wieder in den Waffen übe 5. 
Ein beſtaͤndiger Friede entnervt die Nation, und nur in 
den Stuͤrmen des Staates erheben ſich maͤchtige Seelen, 
deren Beiſpiel wieder ein ganzes Menſchenalter hebt. 
Aber Friedrich liebte ſein Volk. Der Gedanke, daß 
der Tod vieler Taufend eben fo viele ſanfte Bande der 
Menſchlichkeit trenne, wog in ſeinem Herzen alle Schein. 


2 Im ſiebenjaͤhrigen Kriege. 

3 Mit Oeſtreich, Rußland, Frankreich, Schweden und Sachſen. 

4 Friedrich 2 von Preußen. 

5 Es iſt ein trauriges und gefährliches Vorurteil, zu glauben, 
daß eine Armee, Jur Belebung des militärifchen Gei Ale wes 
nigſtens aller 20 Jahre eines Krieges bedürfe. — Die neuefte 
Geſchichte und der heiße Tag (2 April 1801) vor Kopenha— 
gen, wo Nelſon's Angriff nichts ausrichtete, hat gezeigt, daß 
die Dänen, nach langer Ruhe, ihre Tapferkeit nicht vere 
geſſen hatten, ſobald 1 05 Vaterland angegriffen er 
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gründe des Ehrgeizes auf. Er ſtrebte nicht nach Were 
dienſten, die nur ein allgemeines Elend entwickelt: er 
dachte groß genug, um lieber weniger zu glaͤnzen, als 
weniger wohlthaͤtig zu ſeyn. Er haßte den Krieg, ich 
darf es zum Ruhme feines Herzens geſtehen; aber ganz 
Europa war Zeuge, daß er ihn nicht gefuͤrchtet hat. Denn 
wir ſahn ihn einem ſieggewohnten Volke entſchloſſen ent— 
gegen eilen °, als es darauf ankam, die Ehre feiner Krone 
zu behaupten, und auch Bernſtorf trat dieſer edlen Ent« 
ſchließung mit einer feurigen Thaͤtigkeit bei, ſo maͤchtig 
er auch von dem ganzen Gefühle der bedenklichen Folgen 7 
durchdrungen war. Bernſtorf hat alſo ſeiner Neigung 
zum Frieden nie groͤßere Pflichten geopfert, und er, der 
Verdienſte ums Vaterland mit einer warmen Empfin— 
dung ehrte, verdient den ungerechten Vorwurf nicht, daß 
er den Soldatenſtand angefeindet habe. Es iſt wahr, 
er unterſchied die hohen Pflichten dieſes Standes von 
den Forderungen einzelner Glieder deſſelben, die, durch 
Leidenſchaften und Vorurtheile verleitet, jeden Hof zum 
Lager, und jedes Volk zum Heer umſchaffen moͤchten. 
Er glaubte, daß es Daͤnemark weniger, als irgend eine 
andere Macht, noͤthig habe, unter einer beſtaͤndigen 
Ruͤſtung zu wachen, da es durch Meere, die mit einer 
ehrwuͤrdigen Flotte bedeckt ſind, von fremden Eoberern 
getrennt wird; da ſein Erbrecht durch eine Folge von 
Jahrhunderten heilig iſt; da dieſer Staat nicht aus 
Truͤmmern anderer Staaten beſteht, die, durch Gewalt 
unterworfen, auch durch eine fortgeſetzte Gewalt be— 
hauptet werden muͤſſen. 

Das Verdienſt eines Miniſters in auswärtigen Ge— 
ſchaͤften bleibt oft, wie die Geſchaͤfte ſelbſt, ein Geheim— 


6 Peter 3, Kaiſer von Rußland, der aus dem Haufe Holſtein— 
Gottorp ſtammte, wollte, wegen verjaͤhrter Streitigkeiten 
zwiſchen den holſteiniſchen Linien, 1762 Danemark angreifen; 
aber ſein ploͤtzlicher Tod führte wieder den Frieden herbei. 

7 Daͤnemarks Macht iſt auf die Dauer der ruſſiſchen nicht ge: 
wachſen. 
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niß; aber alles, was er im Staate anordnet, geſchieht 
vor den Augen der Nation, und noch heller ſtrahlte hier 
Bernſtorfs menſchenſegnende Tugend. Hier kam es 
unmittelbar auf das Gluͤck der Unterthanen an, und 
jede Verfuͤgung trug das Gepraͤge ſeines Herzens. 

Unter den Vorwuͤrfen, welche man Bernſtorf 
gemacht hat, iſt einer, der eine nähere Betrachtung ver— 
dient; denn auch Redliche haben ihn oft wiederholt, und 
er ſchallt noch zuweilen um ſein Grab. Er hat naͤmlich, 
wie man behauptet, alle Arten der angenehmen Emſig— 
keit ?, alle Kuͤnſte des Geſchmacks und des verfeinerten 
Lebens, uͤber das Vermoͤgen des Landes ermuntert; er 
hat in Daͤnemark die Ueppigkeit eingefuͤhrt, ſie beguͤn— 
ſtigt und ausgebreitet. 


Ein Staatsmann verfehlt 8 ſeinen Zweck, 
wenn er allzuſtreng gegen einzelne Beiſpiele der Ueppig— 
keit eifert, deren Wirkung im Ganzen vielleicht unmerk— 
lich iſt; aber das Buch der Nation mit allen handelnden 
Voͤlkern muß offen vor ihm liegen; er muß ihr Vermoͤ— 
gen gegen den Reichthum anderer zu berechnen, er muß 
richtig zu beurtheilen verſtehen, was ihr, unter verſchie⸗ 
denen Zeiten und Umſtaͤnden, vergoͤnnt werden kann und 
was ihr verſagt bleiben muß. 


Zugleich gab Bernſtorf, wie ſein Koͤnig, ein 
Beiſpiel, das maͤchtiger auf die Sitten des Volkes, als 
Vorſchriften wirkt. Friedrich der fuͤnfte lebte an ſeinem 
Hofe nicht praͤchtig, und Bernſtorf hat durch ſeinen 
Wandel gezeigt daß ſich die Neigung zum angenehmen 
Leben auch mit der reinſten Tugend vertrage. Er hat 
den Luxus befoͤrdert, inſofern er Daͤnemark gluͤcklich 
machte; doch war es nicht Endzweck, ſondern Folge, 
die von einem groͤßern Wohlſtande und einer gelaͤuter— 


8 angenehme Emſigkeit — iſt ein geſpielter und ſchielender 
Ausdruck, denn er bezeichnet nicht richtig. Der Verfaſſer ver⸗ 
ſteht da unter alle Thaͤtigkeiten, welche die Vergnuͤ⸗— 
gungen des Lebens beabſichtigen. 


ten Empfindung des Schönen unmoͤglich getrennt wer⸗ 
den kann. 

Nur um innerlichen allgemeinen Wohlſtand durch 
eine groͤßere Thaͤtigkeit auszubreiten, ſetzte Bernſtorf 
alle Kräfte der Nation in Bewegung. Darum hat er 

verjaͤhrten Vorurtheilen getrotzt und dem Danke feiner 
Zeitgenoſſen entſagt; darum rief er Fremde nach Daͤne⸗ 
mark und belohnte ihre Talente mit Großmuth. Wer 
dieſe Handlungsart tadelt, überlegt nicht, daß eine all— 
zufruͤhe Selbſtgenuͤgſamkeit, wie der Aberglaube, an 
die Mittelmaͤßigkeit feſſelt; daß ein kluges Volk Weis— 
heit hohlt, wo man ſie findet, und ſich nicht ſchaͤmt zu 
lernen, wenn es den Muth fühle, feine Lehrer zu er— 
reichen. 


Fuͤr die nordiſchen Voͤlker ſind Gewerbe zur See 


ein Beruf der Natur; denn ſie ſind von Jugend auf mit 
ihren Gefahren vertraut. Darum beguͤnſtigte Bern— 
ſtorf jeden wahrſcheinlichen Entwurf, um die Schiff— 
fahrt auszubreiten; darum hat er den Handel in allen 
Gegenden der Erde verſucht, der die Schifffahrt naͤhrt 
und belohnt. Er erlebte die Freude, daß Daͤnemark 
ſeine Geſchaͤfte immer mehr unmittelbar trieb, und ſich 
aus der Gewalt eigennuͤtziger Unterhaͤndler riß. Es hoͤrte 
zu feiner Zeit auf, den Hanfeeftädten 9 zinsbar zu ſeyn; 
es hohlt nun feine Beduͤrfniſſe ſelbſt aus allen Häfen der 
Welt, und Norwegen fuͤhrt ſeinen Ueberfluß auf eignen 
Schiffen fremden Kaͤufern zu. Die daͤniſchen Seefahrer 
hacten fich im letztern Kriege '° das Vertrauen aller Böle 
ker erworben. Sie unterhielten, unter dem Schutze der 
Neutralicaͤt, die zerriſſenen Bande der Menſchlichkeit, 
und brachten dem Vaterlande jährlich nicht viel weniger, 
als eine Million fremden er und zur See geuͤbte 
Landeskinder zuruͤck. 


9 Hamburg, Men Luͤbeck. 

10 Der Seekrieg 1755 — 1763 zwiſchen England und Portugall 
(das ſich 1762 cs und Frankreich und Spanien (das 
1701 dem Bande gegen England beitrat). 
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Die Kuͤnſte fanden in Bernſtorf einen Beſchuͤtzer, 
die Wiſſenſchaften einen Kenner und Belohner; fie wan. 
deln immer Hand in Hand und veredeln den Genuß und 
das Gluͤck unſers Lebens. Die Akademie der Kuͤnſte, 
eine Einrichtung zur Ausbreitung der natuͤrlichen Ge— 
ſchichte, und die botaniſchen Anſtalten wurden geſtiftet. 

Klopſtock und Cramer wurden durch Bernſtorf 

gerufen, von ihm geliebt, und durch feinen König be— 

lohnt. Niebuhr ! ward durch feinen Schutz aufge— 
muntert, den Verluſt feiner unglücklichen Reiſegefaͤhrten 
durch ſein beſcheidnes Werk zu erſetzen. Auch wichtige 

Unternehmungen auswaͤrtiger Gelehrten hat Bernſtorf 

unterſtuͤtzt; denn die Sache der Wiſſenſchaften iſt ein alle 

gemeines Geſchaͤft der Menſchlichkeit. Er unterhielt mit 
den beruͤhmteſten einen beſtaͤndigen Briefwechſel, und 
ſchritt mit den Kenntniſſen ſeines Zeitalters fort. Unter 
dem Gedraͤnge feiner täglichen Pflichten gewann er Zeit, 
um wichtige Werke mit der Aufmerkſamkeit eines Kunſt— 
richters zu leſen. | . 5 
Auch der Lieblingsgedanke unſers Jahrhunderts, die 

Verbeſſerung der Schulen, war eine Angelegenheit ſeines 

Herzens; aber dies iſt nicht die Arbeit nur Einer Regie, 

rung, nicht Eines Jahrhunderts. Jede Verbeſſerung 

der geſellſchaftlichen Ordnung ſchreitet nicht durch Sprün— 
ge, ſondern ſtufenweiſe fort, und kaͤmpft lange mit den 

Vorurtheilen und Umſtaͤnden der Zeit. Durch Status 

ten wird etwas, aber wenig, gefoͤrdert; denn wer kann 

Weisheit und Tugend verordnen? Es iſt nicht genung 

Lehrer zu erleuchten; auch die Aeltern muͤßten erſt mehr 

aufgeklaͤrt ſeyn, damit nicht der haͤusliche Eindruck die 

Wirkung des Schulunterrichts ſchwaͤche, damit nicht eine 

11 Johann Andreas Cramer, Kanzler der Univerfität 
Kiel, wo er 1788 farb, bekannt als klaſſiſcher Redner, Dich⸗ 
ter und Ueberſetzer der Pſalmen. 

12 Sriedrich 5 veranſtaltete eine gelehrte Reiſe nach Arabien. 
Unter allen bedeutenden Gelehrten, die daran Anth il nahmen, 
blieb Niebuhr am L ben, deſſen Reiſebeſchreibung das 
Gepraͤge von feltner Einſicht und Sachkenntniß trägt. 
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Kraft die andere zerſtoͤre. Bernſtorf that wenigſtens 
einzelne Schritte und bereitete groͤßere Entwuͤrfe vor, 
deren Ausfuͤhrung einer kuͤnftigen Welt vorbehalten bleibt. 

Ich koͤnnte naͤchſt nach! den koͤniglichen Wohltha⸗ 
ten Bernſtorfs eigne Freigebigkeit ruͤhmen, denn er 
theilte mehr als feinen Ueberfluß aus; aber ich will die 
Geheimniſſe der Menſchenliebe nicht verrathen, die er 
ſorgfaͤltig dem Auge der Welt, und nicht ſelten dem ge— 
retteten Elenden verbarg. Es iſt auch kein Beiſpiel, 
das zur Nachahmung reizt, wenn ich anfuͤhrte, daß ein 
Viertel ſeiner Amtseinkuͤnfte das Erbtheil der Duͤrftigen 
war. Ihre Thraͤnen floſſen, als er Daͤnemark verließ, 
ihre vielvermoͤgenden Thraͤnen vor Gott. 

Bernſtorf wurde in allen Faͤchern ſeiner Arbeit 
durch wuͤrdige Gehuͤlfen unterſtuͤtzt. Er ſah mit kaltem 
Blute über den Haufen der Gnaͤdenbettler weg, die in 
den Vorzimmern der Maͤchtigen kriechen, und ſuchte ihn 
auf im Gedraͤnge, und drang tief in den Mann, den er 
zum Dienſte des Staates faͤhig glaubte, und es gelang 
ihm, ein aufkeimendes Genie, noch ehe es glaͤnzte, zu 
entdecken. Auch unter guten Miniſtern ſchmachtet man— 
cher wuͤrdige Mann ungebraucht, blos weil er mißfaͤllt; 
andre dringen ihrem Fuͤrſten eine elende Schaar ihrer 
Guͤnſtlinge auf, die dem Fluche der Nation Trotz bieten 
und die Ernte der Tugend verzehren; Bernſtorf war 
über dieſe Saunen erhaben. Redlichkeit und Wiſſenſchaft 

feſſelten immer, aber auch allein, ſeine Gunſt; Ver— 
dienſt entwickelte ſich ſchnell unter ſeiner Aufſicht; ſein 
Beiſpiel reizte zur Nachfolge, ſeine Weisheit leitete ſie. 
Aber er theilte mit ſeinen Untergebenen freigebiger den 
Ruhm, als die Arbeit, und ließ ſich mit ſanfter Wuͤrde 
herab. Immer blieb er der groͤßere Mann, aber nie— 
mand fuͤhlte ſich an ſeiner Seite erniedrigt. Er verſtand 
es, Auftraͤge in Geſchaͤften in die Sprache des Umgangs, 
Verweiſe in einen freundſchaftlichen Rath, und verdien— 


13 naͤchſt nach — iſt hart; beſſer: unmittelbar nach — 
oder zunaͤchſt nach. 


ten Tadel in Zweifel zu kleiden. Wenn er Fleiß und 
Treue gepruͤft hatte; ſo vergaß er menſchliche Fehler, 
ohne fie neugierig hervorzuziehen, ohne den Irtenden zu 
beſchaͤmen; denn ein wirklich großer Mann iſt immer zur 
allgemeinen Nachſicht geſtimmt. — 

Jedoch auch feiner wartete der Sterblichen oos, 
die, wenn ſie auch keine Strafgerichte fuͤrchten, doch ſel— 
ten der Pruͤfung entgehen, die ihr Vertrauen auf Gott 
beſtaͤtigen und den Ruhm ihres Lebens durch den ſchwer— 
ſten Triumph, durch ihre Geduld im Leiden, kroͤnen ſoll. 
Langſam zog ſich ein Ungewitter auf. Bernſtorf hatte 
ſchon laͤngſt die Abſicht feiner Feinde entdeckt, ihn durch;, 
wiederhohlte Angriffe zu reizen, und zu irgend einen 
Schritt zu verleiten, der ſie von dem Manne, den ſie 
haßten, befreite. Endlich konnte er ſich nicht mehr ver« 
bergen, daß es ihnen gelung“, ihm das e 
ſeines Monarchen zu entziehen. 

Der Schlag kam ſeiner Erwartung zuvor. Ich 
war der einzige Zeuge dieſes pruͤfenden Augenblicks. 
Sein Betragen dabei muß auf ewig feinen Charakter * 
entſcheiden; denn in einer ſolchen Stunde iſt der groͤßte 
Mann in den Haͤnden der Natur. 

Er hatte ſich eben zur Arbeit niedergeſetzt, als er 
das Schreiben des Koͤnigs empfing, welches ihn den 
Staatsgeſchaͤften entzog. Er las es mit ernſthafter 
Stille, und ſtund ' mit einem Blicke des Schmerzes 
auf. Ich bin meines Amtes entſetzt, ſprach er mit einem 
geſetzten beſcheidenen Ton, und fuͤgte mit gen Himmel 
erhabenen Augen hinzu: Allmaͤchtiger, ſegne dies Land 
und den Koͤnig! | 

So ftand Bernſtorf an den Ruinen feines Ruhe 
mes; fo gelaffen ſah er in einer Minute das Gebäude 
feines ganzen Lebens umſtuͤrzen; Hoffnungen, große 


14 gelung — gelang. 

15 ſeinen Charakter entſcheiden — muß heißen: uͤber 
feinen Charakter ꝛc. 

16 ſtund ſtand. | 
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Entwürfe zu vollenden, Ausſichten in ein ehrenvolles 
ruhiges Alter, alle Freuden des vergangenen Lebens 
waren dahin, wie ein Traum, und die Folgezeit breitete 
ſich finſter vor ihm aus; dennoch ſtand er unerſchuͤttert. 
Entweder war Bernſtorf ein großer, oder ein unem« 
pfindlicher Mann. Wer hat ihn je unempfindlich ge⸗ 
kannt? 7 
Der Brief, der ihn ſeines Amtes entſetzte, enthielt 
Beweiſe einer erkenntlichen Erinnerung ſeiner geleiſteten 
Dienſte, und Bernſtorf's Aſche iſt 1 der Koͤnig 
hat ſein Gedaͤchtniß verherrlicht, er hat ſeine Familie 
durch ruͤhrende Beweiſe feines erneuerten Wohlwollens 
erfreut. | 
Alle Arten des Ruhms haben ſein Leben verherre 
licht. Er war gluͤcklich am Ruder des Staats und von 
allen Redlichen geliebt, und, von aller Macht entbloͤßt, 
noch verehrt. 


D) Zur Charakteriſtik. 
/ 1. 


Horaz, 
von Bluͤmner. 


(Der Oberhofgerichtsaſſeſſor D. Bluͤmner in Leipzig ge⸗ 
hoͤrt zu den geſchmackvollſten Kritikern unſers Zeitalters, und das 
Feld der Aeſthetik verdankt ihm manche Berichtigung und Vers 
vollkommnung. Die nachfolgende Charakteriſtik des Horaz 
ward von ihm in das kurzgefaßte Handwoͤrterbuch uber 
die ſchöͤnen Rünfte, von einer Geſellſchaft von Gelehrten, 
gearbeitet, von welchem nur der erſte Theil erſchien, fo treff: 
lich auch viele einzelne Aufſaͤtze von Blumner, Heydenreich, 
Eichſtadt, Wedag u. a. waren. — Das Fragment ſteht 
©. 607 ff) 


Wer mit den Werken dieſes Dichters vertraut iſt, ſagt 
ein geiſtreicher Englaͤnder, muß auch Freundſchaft fuͤr 
17 Daß der längere Aufſatz von Sturz in dieſem Fragmente 


etwas zuſammengezogen worden iſt, forderte die Beſtimmung 
dieſes Werkes. 5 


ihn als Menſchen hegen; man wuͤnſcht, feine Bekannt. 
ſchaft gehabt zu haben. In der That kann man auch 
feinen ſchriftſtelleriſchen Charakter von feinem perſoͤnli— 
chen nicht trennen. Der Verſtand, der Witz, die gute 
Laune, die Rechtſchaffenheit, die aus ſeinen Schriften 
ſprechen, machen ihn noch nach Verlauf von achtzehn— 
hundert Jahren zum angenehmſten und lehrreichſten Ge— 
ſellſchafter jedes gebildeten Mannes, ſo wie ſein echt 
dichteriſches Talent zum Muſter und Studium aller 
Freunde der poetiſchen Kunſt. Seine Gedichte ſind 
von doppelter Art, lyriſche und poetiſche Discurſe oder 
Sermonen, die man in Briefe und Satyren eintheilt, 
ohne daß ſie weſentlich verſchieden ſind. In den Ser— 
monen behandelt er theils kritiſche, groͤßtentheils aber 
moraliſche Gegenſtaͤnde. Dieſe, ſo wie ein großer Theil 
der Oden, ſind voll von practiſcher Philoſophie, welche 
die Grundlage ſeines eigenen Lebens war. Ohne einem 
Syſteme ausſchließend anzuhangen, nahm er das Gute 
auf, wo er es fand, und weit entfernt, ſich durch ver— 
fuͤhreriſche Beiſpiele hinreißen zu laſſen, bekaͤmpfte er die 
Thorheiten ſeiner Zeitgenoſſen, und vorzuͤglich ihre Sucht, 
Gluͤckſeligkeit in Dinge zu ſetzen, die der Zufall den 
Menſchen zuwirft, nicht das Verdienſt ertheilt, und 
darnach die Menſchen zu wuͤrdigen mit Spott und Ernſt. 
So wie er ſelbſt fuͤr das Wahre und Schoͤne lebte; ſo 
lehrt er auch die Dinge nach ihrem innern Werthe ſchaͤ— 
gen, das Gluͤck in ſich und in der richtigen Vorſtellungs⸗ 
art, die man ſich von den Dingen macht, wahre Ehre 
in eignem Bewußtſeyn, nicht im Urtheile Andrer zu ſu— 
chen, jedes Vergnuͤgen weiſe zu genießen, und ſo uͤber⸗ 
all ganz gelebt zu haben; er lehrt Gleichmuͤthigkeit, Maͤ⸗ 
ßigkeit, Zufriedenheit, Strenge gegen eigne, Nachſicht 
gegen Andrer Schwaͤchen. Er beſchaͤftigt ſich nicht mit 
unfruchtbaren, ſpitzfindigen Unterſuchungen, ſondern 
Alles, was er ſagt, hat practiſche Anwendung auf das 
Leben, und oft entwickelt er feine Ideen an Beiſpiclen 
qus dem gemeinen Leben in der ſokratiſchen Manier, in 


der er Meiſter war. Was einmal feinem moraliſchen 
Gefuͤble widerſprach, tadelte er auch mit der groͤßten 
Freimuͤthigkeit, feine eignen Handlungen nicht ausge— 
nommen. Dennoch iſt feine Satyre mehr lachend als 
bitter, feine Ironie ſtets urban. Mit ungemeiner Kennte 
niß des Herzens und der Menſchenklaſſen ertheilt er die 
feinſten und lehrreichſten Beobachtungen uͤber Sitten, 
Neigungen und Leidenſchaften, und wiewohl ſie ſich vor— 
zuͤglich auf ſein Zeitalter beziehen, ſo behalten ſie doch 
fuͤr jedes Zeitalter einer kultivirten Nation das groͤßte 
Intereſſe. | 

Die kritiſchen Sermonen find in ihrer Art nicht 
minder vortrefflich. Hier zeigt er den Werth und die 
Schwierigkeiten der Poeſie, und die Vorurtheile dage— 
gen, warnt die jungen Dichter vor dem Selbſtbetruge, 
Leichtigkeit und Luſt zur Dichtkunſt fuͤr Genie zu halten, 
und ſtreut die ſcharfſinnigſten, von tiefer Einſicht zeugen— 
den Bemerkungen uͤber die poetiſche Kunſt, oft nur in 
leiſen Zuͤgen ein. Aber nicht blos der Inhalt der Ser— 
monen, auch ihre Form verräth die Meiſterhand., Ohne 
Plan und Abſicht ſcheint er auszulaufen, verweilt bei 
jedem intereſſanten Gegenſtande, und gelangt eben durch 
alle Abſchweifungen, wie durch Ungefaͤhr, nicht durch 
Abſicht und Kunſt dahin geleitet, zu ſeinem Ziele. Bald 
ſind ſie an eine Perſon gerichtet, bald ſind es Selbſt— 
geſpraͤche, bald Dialogen; und uͤberall weiß er den jeder 
Form angemeſſenen Ton zu treffen. Seine Darſtellung 
erhaͤlt, durch die Verſinnlichung abſtrakter Wahrheiten, 
und die Invidualiſirung allgemeiner Regeln und Beob— 
achtungen, Intereſſe und Neuheit; ſein Vortrag iſt 
ſcheinbar nachlaͤſſig, aber gedrungen, ideenreich aber cor— 
rect, und ſich immer gleich. — Seine Iprifihen Ge— 
dichte ſind groͤßtentheils Nachahmungen griechiſcher Mu— 
ſter; daher ſo viele griechiſche Bilder, Wendungen, die 
aber mit der groͤßten Einſicht gemacht ſind, und immer 
noch von originellem Genie und dem reinſten Geſchmacke 
zeugen. Er iſt reich und erhaben in ſeinen Erfindungen, 
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nicht kuͤhn in feinem Fluge, aber voller Anmuth, Kraft 
und Würde. Sprache und Verſification iſt rein, aus 
gebildet und correet. Er war der erſte, der die Sprache 
fuͤr die lyriſche Dichtkunſt ausbildete; und blieb auch 
ihr erſter lyriſcher Dichter dem Gehalte nach. 

Von den Lebensumſtaͤnden des liebenswuͤrdigen 
Mannes findet man nicht ſelten Nachrichten in ſeinen 
Schriften. Er war zu Venuſium in Apulien, funf und 
ſechzig Jahr vor Chriſto geboren. Sein Vater, twiee 
wohl ein Mann von geringem Stande und wenigem Vers 
mögen, ſorgte dennoch mit der größten Treue für die 
Bildung feines Sohnes, der ihm dafür oͤfter rührende 
Beweiſe ſeiner innigſten Dankbarkeit gibt. Der alte 
Horaz fuͤhrte ſeinen Sohn nach Rom, ließ ihm da den 
beſten Unterricht ertheilen, und war auch ſelbſt ſein uner— 
muͤdeter Fuͤhrer und Aufſeher. Hier legte der Dichter 
den Grund zu ſeinen Kenntniſſen in der griechiſchen Lite— 
ratur. Im zwanzigſten Jahre ging er nach Athen, wo 
er ſeinen Geiſt auf jede Art auszubilden, und die Philo— 
ſophie des Wahren und Schoͤnen zu erlernen, Gelegen— 
heit hatte. In Athen machte er die Bekanntſchaft des 
Brutus, der ihn, wiewohl er an faͤhigen Maͤnnern kei— 
nen Mangel hatte, doch ſo auszeichnete, daß er ihm in 
ſeinem drei und zwanzigſten Jahre, im Kriege gegen 

Octavian, das Commando einer Legion wuͤbertrug. Nach 
der Schlacht bei Philippi und dem Tode der Mörder 
Caͤſars, verlor auch Horaz, wie alle Anhänger derſelben, 
ſein vaͤterliches Gut; doch nutzte er die angebotne Am— 
neſtie, nahm ein kleines Amt an und legte ſich auf die 
Poeſie. Er machte mit Virgil und Varius Bekannt— 
ſchaft; dieſe und ſeine Talente empfahlen ihn dem Maͤce— 
nas, deſſen ganze Achtung und Freundſchaft er von die— 
ſer Zeit an genoß. Maͤcenas ſchenkte ihm ein Landgut 
um Sabinum. Hier lebte er abwechſelnd und zu Rom 
fuͤr die Philoſophie und die Muſen, und ſtarb in einem 
Alter von ſieben und funfzig Jahren. 8 
1 richtiger: öfters, 


Seine Rechtſchaffenheit und feine Talente erwarben 
ihm die Liebe der verſchiedenſten Parteien. Seine An— 
haͤnglichkeit an Brutus und die Theilnahme an ihren Un— 
ternehmuugen wurden in der Folge von Octavian und 
ſeinen Freunden ganz vergeſſen. Aber als ein weiſer 
Mann unterwarf er ſich dem Schickſale, und der ſonſt 
eifrige Freund der ſterbenden Republik huldigte dem neuen 
Monarchen, vielleicht weil er fand, daß ſeine ausgear— 
teten Mitbuͤrger, uͤberreif fuͤr die Freiheit, unter der 
Herrſchaft Auguſts noch am gluͤcklichſten waͤren. Doch 
bleibt ſein feines Betragen gegen dieſen ſehr lobenswuͤr— 
dig, nie erniedrigt er ſich zu Schmeicheleien, und nur 
mit Muͤhe konnte der Imperator erhalten, in ſeinen Ge— 
dichten erwaͤhnt zu werden. Gegen den Vorwurf eines 
ausſchweifenden Lebens, den man ihm ehedem machte, 
iſt er von einigen trefflichen Koͤpfen voͤllig gerettet wor— 
den. Zwar hatte er auch, wie er ſelbſt geſteht, geſpielt; 
aber er blieb ſeiner maͤchtig genug, um zu rechter Zeit 
aufzuhoͤren, und in dem Studium ſeines Herzens und 
der Menſchen, in der Anwendung ſeiner Talente, im 
Genuſſe der Natur und in practiſcher Lebensweisheit, 
den rechten Lebensgenuß zu ſuchen. Seine Oden ſind 
groͤßtentheils von Wieland uͤberſetzt und commentirt, 
und ſchwerlich haͤtte Horaz einen Ausleger finden koͤnnen, 
der tiefer in ſeinen Geiſt einzudringen faͤhig geweſen waͤre, 
als der letztere. 


E) Zur Specialgeſchichte, Kulturgeſchichte, 
Univerſalgeſchichte und Geſchichte der 
Menſchheit. 


A 
Ueber die Kultur der Araber. 
von Woltmann. 


(Der geheime Legationsrath Woltmann in Berlin gehört 
zu den geſchmackvollſten Geſchichtsſchreibern unſrer Tage. Mit 
philoſophiſchem Geiſte faßt er die hiſtoriſchen Facta auf, und ſtellt 
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ſie unter einer lebensvollen aͤſthetiſchen Form dar. Im Ganzen 
trifft ihn vielleicht der Vorwurf nicht ganz mit Unrecht, daß er 
bisweilen die Individuen und Facta der Geſchichte nach ſe ener 
einmal von ihnen gebildeten Anſicht darſtelle, und daß ſein bluͤ— 
hender Styl doch nicht ſelten zu viel moderniſire und zu uͤppig 
werde, beſonders aber, daß er ſich in vielen gewagten Neolo is⸗ 
men (neugebildeten Wörtern) gefalle und aus der Einheit des 
dargeſtellten Bildes falle. Ob nun gleich in dieſen Sinſicht n 
feine Schriften mit Vorſicht von Juͤnglingen geleſen werden m fs 
ſen; fo herrſcht doch in denſelben ein wohlthuender pragmatifcher 
Geiſt und ein feſter Hinblick auf das Verhaltniß der e nze 'nen 
eenſchen, Voͤlker und Staaten zu den Fortſchritten und der ger 
ſammten Entwickelung der Meyſchheit. — Das nachſtehende 
Fragment iſt entlehnt aus feinem Grundriſſe der neuern 
Menſchengeſchichte Th. 1, S. 37. ff. [Jena 1796.)). 


Wenn man von den Wirkungen der Araber auf die 
Menſchheit ſpricht !; fo kann man im Allgemeinen fagen, 
daß ſie die germaniſchen Staaten ſehr unterſtuͤtzten, um 
eine beſſere Geſtalt zu gewinnen, und nebſt den Germa— 
nen am meiſten dazu beitrugen, ein Band durch alle 
Voͤlker zu ſchlingen, auch den Europaͤern den Weg zeig— 
ten, auf welchen ſie es durch manche Gegenden Aſiens 
und Afrika's fortführen mußten e. 5 
Welchen großen Theil unſrer Erde umfaßte ihr 
Handel, und wie viele Dinge, die einen wichtigen Eine 
fluß gehabt haben, wurden durch ihn verbreitet! wie 
viel haben fie ſchon dadurch auf unſer Schickſal gewirkt, 
daß ſie Brantewein, Kaffee und wahrſcheinlich auch das 
Schießpulver in Umlauf brachten! Weit mehr, als im 
Oceident durch den Handel die Menſchen in Verkehr 
kommen konnten, geſchah dies in Aſien und Afrika durch 
den regen Karavanenhandel der Araber, fuͤr welchen ſie 
1 Die Herrſchaft der Araber ward von Mahomed im ſiebenten 
Jahrhunderte geſtiftet; im achten verbreiteten ſie ſich uͤber 
Nordafrika und kamen nach Spanien, wo ihre Afademieen 
in der Felge ſehr bluhend waren, fo daß felbit die chriſtlichen 
Gelehrten aus den germanifchen Stammen, die ſich allmahlig 
der Provinzen des roͤmiſchen Weſtreichs bemachtigt hatten, 
dort ſtudirten. a 
a in den Zeiten der Kreuzzuͤge. 
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ſchon in ihren heimatlichen Wuͤſten ganz waren geſchaffen 

geweſen! 

Die mahomedanifche Religion ward auf den Fluͤ— 
geln des Enthuſiasmus ſchnell zu vielen rohen Völkern 
getragen, und ihre Lehren, die bei weitem nicht ſo viel 
Unbegreifliches fuͤr Vernunft und Phantaſie hatten, als 
die chriſtlichen, fanden leichter Eingang, als dieſe. Sie 
wirkten ſehr zur Beſſerung des Charakters und des buͤr— 
gerlichen Lebens, wenn fie gleich nicht jene Umwandlung 
des Menſchen beabzwecktens, welche der Chriſtianismus 
durch die ganze Art, wie er gelehrt und durch eine Hie— 
rarchie unterſtuͤtzt ward, allmaͤhlig hervorbrachte. Jene 
wurden raſch den Menſchen aufgedrungen, nur durch 
eine leichtſinnige Toleranz nachher bewacht, und eben ſo 
lelchtſinnig angenommen als beobachtet; auch mußte 
mancher Satz in ihnen das Ganze ſtets ſchwankend erhal— 
ten; aber fowohl dieſes, als jenes diente dazu, daß 
auch die religioͤſe Wirkung der Araber eine ſchnell ent— 
wickelte und ſchnell verwelkende Bluͤthe ward. An der 
Idee Eines Gottes fand die Speculation eine Stüße in 
der Religion, an welcher ſie ſich erheben konnte. Daß 
neben dem Koran Ariftoteles * herrſchte, iſt eine Erſchei— 
nung, uͤber die man ſich nicht zu verwundern braucht; 
denn die Einbildungskraft und die ſpitzfindigſten Unter— 
ſuchungen, wenn ſie nicht zum bloßen Buchſtaben gewor— 
den ſind, bieten ſich einander die Hand. Myſtiſche 
Schwaͤrmerei war bei den Arabern die Begleiterin der 
ariſtoteliſchen Metaphyſik, und vorzuͤglich wegen foldyer ® 
3 beſſer: beabſichtigten. 

4 Den Arxiſtoteles lernten die Araber nach ihrer Erobes 
rung des chriſtlichen Spriens in dieſem Lande kennen, und 
durch ſein Studium wurde ihr Sinn für philoſophiſche Spe— 
culation geweckt. Ihn uͤberſetzten fie ins Arabiſche und nah— 
men ihn mit nad) Spanien, von wo er zu den Chriſten in 
Frankreich kam, die ihn aus dem Arab ſchen ins Lareinifche 
uͤberſeßten. So bildete ſich fein Einfluß auf die fogenannte 
ſcholaͤſtiſcht Philoſo hie. 

5 ſolcher — richtiger: einer ſolchen. 
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Begleitung ward dieſe eine wohlthaͤtige Erſcheinung fuͤr 
den Oceident. So zeigt gleichfalls das Beiſpiel dieſer 
Nation, daß nur Menſchen, welche ein großes Ideen— 
vermoͤgen beſitzen, die mathematiſchen Wiſſenſchaften mit 
Genie bearbeiten koͤnnen, und ihre Arzneikunde lehrt, 
wie ſehr auf der Einbildungskraft das Talent einer gluͤck— 
lichen Beobachtungsgabe beruht. 

Selten konnte ein Volk eine ſo ſtark gezeichnete 
Nationalpoeſie haben, als die Araber, wenn der Natio— 
nalcharakter in der beſtimmten Weiſe boſteht, auf welche? 
ein Volk die Dinge um ſich her in ſeine Empfindung auf— 


nimmt, und er alſo noͤthig iſt, um irgend eine ſchoͤne 


Natlonalkunſt zu beſitzen. Die Denkart, welche ſich 
durch die große, aber keinesweges reizende und uͤppige 
Natur Arabiens, durch das romantiſche Leben daſelbſt, 
durch den Krieg der kleinen Staͤmme unter ſich, und die 
fuͤrchterlichen Leidenſchaften, welche dadurch geweckt wur— 
den, durch die hohe Achtung, in welche Tapferkeit und 
Verwegenheit dadurch kommen mußten, und nachher 
durch Mahomed's Revolution, welche Einheit des Cha— 
rakters und ſtolzen Ernſt zur Folge hatte, noch an Kraft 
gewann, dieſe Denkart gab der ſchoͤnen Kunſt gleichſam 
einen feſten Stamm, an welchem die Bluͤthen hinauf— 
ranken? konnten. Freilich lag es aber auch in dieſem 
Nationalcharakter, daß ein arabiſches Kunſtwerk nie 
Fulle und Vollendung erhielt; ihm war es nur um eins 
zelne hervorſpringende Züge zu thun und die Abenteuer- 

lichkeit eines Maͤhrchens mußte ihm lieber ſeyn, als die 
geformte Fuͤlle einer griechiſchen Dichtung. Aber wie 
ſehr hat die romantiſche Welt der arabiſchen Poeſie zur 
Bildung des Oeeidents beigetragen, und die ſchoͤne 
Sprache, durch welche ſie ſich zeigte, gewirkt, um viele 


6 auf welche iſt falſch; — durch welche. 

7 hinaufranken — iſt Neologismus, und nicht einmal edel 
und richtig bezeichnend, ſobald es von Bluͤthen und nicht 
von Zweigen gilt; waxum nicht: an welchem ſich ihre 
Bluthen entfalten konnten. 
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Völker Aſiens und Afrika's auf Wohllaut aufmerkſam 
zu machen! Genau anzugeben, was in der Dichtkunſt 
des germaniſchen Mittelalters arabiſchen Urſprungs ſey, 
moͤchte aber wohl eben ſo ſchwer ſeyn, als dies bei der 
Baukunſt deſſelben anzeigen zu wollen. 


2. 
Europa in ſeiner Regeneration. 
von J. E. Eichhorn. 


(Ueber den ſtyliſtiſchen Charakter dieſes trefflichen Schrift 
ſtellers vergleiche man die Einleitung zum 34ften Srag— 
mente im zweiten Theile dieſes Handbuchs, S. 233 ff. 
— Das nachſtehende Fragment enthält die concentrirte Schilde— 
rung der Regeneration des juͤngern Europa ſeit dem Ende des 
funfzehnten Jahrhunderts, und die Darſtellung der wichtigſten 

komente, wodurch die beſſere Geſtalt der Dinge in den drei 
letzten Jahrhunderten begruͤndet ward. Es ſteht in der Welt⸗ 
geſchichte Th. 2, S. 563 ff.) 


Seit der Mitte des funfzehnten Jahrhunderts hatte ſich 
Europa (den Norden ausgenommen, wo alles ſpaͤter 
reifte) regenerirt. Italien! und England? waren ſchon 
fruͤher vorausgegangen, nur ohne große Folgen fuͤr das 
uͤbrige Europa. Denn das Aggregat von kleinen wohlor— 
ganiſirten Republiken in Italien bildete keine feſtverbun— 
dene Einheit, um auf dem großen Welttheater aufzutre— 
ten und das -politiſche Verhaͤltniß andrer Staaten zu be» 
ſtimmen; und England gelangte lange nicht zum Ge— 
nuß feiner Konſtitution; es ſuchte feine Größe nicht in 
dem, wozu es doch durch ſeine Lage eigentlich berufen iſt, 
nicht in Schifffahrt und in Handlung, ſondern in einem 
Kampf mit Frankreich, und nachdem es ſich daſelbſt 
1 Nach Italien hatten ſich nicht nur die griechiſchen Philoſophen 
bei dem Vordringen der Osmannen geflüchtet; in Bologna 
war auch die berühmte Schule des langobardiſchen und roͤmi— 
ſchen Rechts. 


2 England erhielt ſchon unter Johann ohne Land 1215 die 
magna charta. 
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verblutet batte? „ſank es in buͤrgerliche Kriege “, die 
aller beſſern Bildung widerſtanden. Endlich verſtaͤrkte 
ſich in Spanien und in Frankreich die koͤnigliche Macht 
(dort feit 1479, bier A. 14835) bis zum unumſchraͤnk⸗ 
ten Deſpotismus, und gleich darauf traten beide in Ita— 
lien ® auf den oͤffentlichen Kampfplag, um mit einander 
ihre Kraft zu meſſen, und Rom aus dem Mittelpunkte, 
um welchen durch das ganze Mittelalter alle Staaten 
gravitirten, nach und nach zu ruͤcken. England endigte 
feine bürgerlichen Kriege (A. 1485) und kam auf kurze 
Zeit zur Ruhe. Teutſchland neigte ſich durch ſeinen all- 
gemeinen Landfrieden und durch fein ſtehendes kaiſerliches 
Kammergericht (A. 1495) zum innern Frieden und zur 
Ordnung . Die ſtehenden Armeen, das in Teutſch— 

land (A. 1321) feſtgeſetzte Kreiscontingent — dieſe und 
andere Kriegsanſtalten, die fruͤher oder ſpaͤter in allen 
Reichen von Europa nachgeahmt wurden, ſtellten groͤ— 
ßere Sicherheit von innen und von außen her, zumal 
nachdem das Kriegsweſen durch den Gebrauch des Schieß- 
pulvers 3 eine ſchwere und regelmäßige Kunſt geworden 
war; ſie machten die Staaten unter einander furchtbarer 
und ihre Kriege ernſthafter und laͤnger. Und wozu die 
Macht der regulären Truppen nicht hinreichen wollte, das 
wußte man von nun an durch ein ſtilles, aber maͤchtig 
durchgreifendes Mittel, durch die politiſche Intrigue, 
die man in Italien erlernte 9, zu bewirken. 

Als eben mehrere der regenerirten Staaten auf dem 


3 Karl 7 von Frankreich gelangte wieder zu den Beſitzungen Pr» 
nes Vaters. 
4 Zwiſchen der rothen und weißen Roſe, den Käufern York or 

Lancafter, die endlich Heinrich 7 durch Heirath vereinigte. 

5 In Spanten unter Ferdinand von Aragonien und Iſabella von 

Kaſtilten; in Frankreich unter Karl 8. 

6 Ueber den Beſitz von Neapel. 

7 Unter Maximilian 1. 

8 Sein Geb auch ſeit 1380. 

9 Der Stifter derſelben war der Herzog Ludwig Moro in Mat 


land. 
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Punet ſtanden, ihren iſolirten Zuſtand zu verlaſſen und 
auf einem groͤßern Schauplatze aufzutreten, draͤngten ſich 
große, unerwartete Begebenheiten, die ſich mit dem erſten 
großen politiſchen Schaufpiele verſchlangen, und ihm 
durch alle folgende Jahrhunderte ſeine Richtung gaben. 

Amerika ward (A. 1492) entdeckt und der 

Weg nach Ostindien um das Cap (A. 1498 *) gefun⸗ 

den: zwei glücklich ausgefuͤhrte Abenteuer, welche den 
Kulturzuſtand von Europa auf alle folgende Jahrhun— 
derte veraͤnderten und ſtimmten; doch mit dem Unter— 

ſchied, daß das letztere bei der weit ſchwereren Beſitz— 

nehmung von Oſtindien und durch die Handlungsſpe— 

culationen, die man zu verfolgen hatte, in den erſten 

Zeiten mehr zur Entwickelung des europaͤiſchen Gei— 

ſtes diente, als das erſtere, das einen viel zu leichten 

Reichthum gab. Doch nachdem die erſte Silberernte 

eingeſammelt war, und auch andere Nationen neben 
Spanien Pflanzungen in Amerika verſuchten; ſo aͤnderte 

ſich wieder das Verhaͤltniß der neu entdeckten Lander zur 

europaͤiſchen Kultur. Amerika, wie Aſien, wurde nun 
eine neue unerſchoͤpflich reiche Quelle von Begriffen; 

beide boten Gegenſtaͤnde ohne Zahl zu Speculationen 

und zur Vernichtung vieler Vorurtheile aus, und trugen 

vielfach dazu bei, den wachgewordenen Verſtand der 

Europaͤer wach und rege zu erhaltem. Der kleinſte Welt— 

theil wollte nun über feine andern Bruͤder herrſchen; 

dies erſchuͤtterte Europa in dem Innerſten und regte '* 

bisher ungeregte Kraͤfte. Schifffahrt, Induſtrie und 

Handlung wurden neu belebt; die edlen Metalle ver— 

mehrt, der Werth der Dinge erhoͤht, die Oekonomie 

veraͤndert und Luxus und Sitten verfeinert. Alte Nah— 


10 von Colom. 

11 Das Cap ward ſchon 1486 von Bartbolomsus Diaz 
entdeckt; zuerſt umfegelte es 1498 Vaſeo de Gama, und 

Albuquerque begruͤndete in Oſtindien das damalige Ueber⸗ 
gewicht der Portugieſen. > 

32 muß heißen: erregte. 
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rungszweige wurden ruinirt und durch neue erſetzt; die 
bisherigen Handlungswege verlaſſen, und ſtatt ihrer 
neue eroͤffnet; die bisherigen Verhaͤltniſſe der Staͤnde 
in den Staaten umgeſtoßen und mit einem andern ſtaͤn— 
diſchen Syſtem vertauſcht. Der bisherige Rang der 
Staaten wurde voͤllig umgekehrt. Italien ſank binnen 
60 Jahren nieder und Spanien dagegen culminirte "5 
es ward das allgemeine Muſter von Europa und wegen 
ſeiner Allmacht ward das ſpaniſche und teutſche Oeſt— 
reich der Mittelpunet, gegen welchen alle bedeutende 
Maͤchte von Europa ihre Kraͤfte richteten; man zitterte 
vor der Gefahr einer ſpaniſchen Univerſalmonarchie “. 
Genua, Venedig und die Handelsſtaͤdte in dem ſuͤdlichen 
Teutſchland verloren ihren Glanz, und dagegen wurde 
Portugall und Liſſabon durch die Handlung ſchnell geho— 
ben. Die großen Staatsverbindungen und die intri— 
guante Politik, welche die Staaten vgn Europa in ein 
kuͤnſtliches, ſchwer zu uͤberſehendes Syſtem vereinigte, 
nahmen nun erſt ihren vollen Anfang. Die Kriege hoͤr— 
ten auf eine bloße Fehde eines Vaſallen gegen ſeinen 
Lehnsherrn, oder ein Aufſtand der Bauern gegen ihren 
Edelmann, oder eine Streiferei in das Territorium der 
Nachbarſchaft zu ſeyn; von nun an ſetzten alle Kriege, 
da man ſie mit ſtehenden Heeren fuͤhrte, halb Europa in 
Bewegung, und fuͤhrten immer mehrere Staaten mit 
groͤßerem oder geringerem Antheile auf den Kampfplatz. 


Noch fuͤhlte Europa nichts als den erſten ſchwachen 
Anfang dieſer großen Veraͤnderungen, als eine Revolution 
von anderer Art!? ihren Anfang nahm. Luther, Zwingli 


13 culminiren wird von den Sternen gebraucht, wenn fie 
den Punet erreicht haben, wo ſie wieder umkehren. — So 
auch die Staaten, wenn fie bis zu einem gewiſſen Ziele in 
ihrer Macht unaufhaltbar fortſchreiten. Spanien culminirte 
unter Philipp 2. 

14 Unter Philipps 2 Vater, dem Kaiſer Karl 3. 

15 die Reformation. 
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und Calvin 's ſammelten die zerſtreuten Strahlen der re» 
ligioͤſen Aufklaͤrung in einen Brennpunct, und zuͤndeten 
ein Licht an, das unmittelbar den Geiſt erleuchtete. Uns 
ter feinem wohlthaͤtigen Scheine brach der neu erwachte 
europaͤiſche Verſtand in den Proteſtanten durch die Fin— 
ſterniſſe, in welche ihn die Hierarchie 7 eingekerkert hatte, 


und traf Anſtalten, die Uebermacht derſelben zu befihräns, 


ken, und ihre Verſuche zu einer neuen Unterjochung zu 
vereiteln. Die alten Schulen wurden gereiniget und 
gebeſſert, und viele neue angelegt, und an den proteſtan— 
tiſchen Laͤndern ein Muſter aufgeſtellt, das die katholi— 
ſchen fruͤh oder ſpaͤt nachahmen mußten, wollten ſie wie 
jene bluͤhen 8. Kaum war der alte Seelenzwang durch— 
brochen; fo entſtand eine vordem unerhoͤrte mündliche 
und ſchriftliche Freimuͤthigkeit uͤber religiöſe und politiſche 
Gegenſtaͤnde. Mit Kuͤhnheit wurde eine Menge dem 
gefunden Menſchenverſtande einleuchtender und aufklaͤ— 
render Ideen, die man ſich vordem kaum in das Ohr zu 
ſagen wagte, laut und oͤffentlich geſagt, und in allge— 
mein lesbaren Schriften in allgemeinen Umlauf geſetzt; 
die Kuͤhnheit der Schriftſteller im Denken und Urtheilen 
theilte ſich unvermerkt den Leſern mit; inſonderheit ergriff 
den Geiſt der Teutſchen in allen proteſtantiſchen Laͤndern 
ein edler Freiheitsſinn. Mit ihm vereinte ſich ein Geiſt 
der Thaͤtigkeit, der Induſtrie und Toleranz, der den 
proteſtantiſchen Sändern in Gewerben, Kunſt und Hand— 
lung einen großen Vorzug gab. Durch die neue Lehre, 
durch welche ſich der Norden von dem Süden von Eu— 
ropa unterſchied, traten die Staaten in ein völlig ande» 


res Verhaͤltniß; Teutſchland kam zu einem doppelten 


Syſtem, einem ungebundenen proteſtantiſchen, und einem 
feſtverbundenen katholiſchen, das aber doch mit aller ſel⸗ 


16 Luther in Wittenberg (1517); Zwingli in Zuͤrich (48 19); 
Calvin in Genf. e 
17 ſeit Hildebrand (Gregor 7) im eilften Jahrhunderte. 1 
16 wollten — bluhen — iſt eine gewagte Conſtruction im 
Teutſchen, ſtatt: wenn fie wie jene bluhen wollten. 
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ner Feſtigkeit die kaiſerliche Macht nicht aufrecht halten 
konnte 9. Europa, das dem Ausgange jenes uͤbermuͤ— 
thigen Syſtems von Spanien, ſeine Herrſchaft uͤber 
ganz Europa auszubreiten, mit Bangigkeit entgegen 
ſah, ward durch dieſe neue Lehre von ſeiner Angſt erloͤſet, 
als fie zur Schwaͤchung und Demuͤthigung von Spanien 
eine Republik der vereinigten Niederlande? in die Reihe 
mächtiger Staaten einſetzte. Das Beiſpiel eines dop- 
pelten, nunmehr gluͤcklich durchgeſetzten? Freiheitskampfs, 
eines religlöfen und politiſchen, ward verfuͤhreriſch. Boͤh⸗ 
men, Portugal und Catalonien griffen zur politiſchen 
Rebellion und ſelbſt die katholiſche Kirche drohete dem 
Pabſtthum mit einer neuen Revolution durch den ſanf— 
ten Sarpi ?, deſſen Wirkungen auf das übrige Europa 
nur allein der dreißigjaͤhrige Krieg gehindert hat. 

Dieſe wenigen Begebenheiten ſtießen °3 früher oder 
ſpaͤter alle Staaten von Europa zur beſſern Bildung und 
Veredlung in allen ihren Theilen unwiderſtehlich fort, 
und machten die zweite Hälfte des funfzehnten Jahrhun— 
derts zu einer ewig denkwuͤrdigen Epoche in der Geſchich⸗ 

te der Kultur. Von dieſer Zeit an drehen ſich alle Welt- 
begebenheiten um Schifffahrt und Handlung oder Reli⸗ 
gion; letztere miſcht ſich bis zum achtzehnten Jahrhun— 
dert in alle Kriege, und gibt ihnen, wenn ſie auch in 
ganz andern Abſichten unternommen werden, das Anſe— 
ben von Religionskriegen; und ſeitdem das Intereſſe 
fuͤr Glaubensbekenntniſſe und Lehrformen abgenommen 
hat, verwandeln erſtere alle Kriege, hauptſaͤchlich in dem 
achtzehnten Jahrhundert, in Handelskriege. Stehende 
19 denn im weſtphaͤliſchen Frieden (1648) gewannen die unmit⸗ 
telbaren Reichsſtaͤnde in Teutſchland die Territorialhoheit. 
20 ſchon 1579 durch die Utrechter Union begruͤndet, aber erſt 
1648 im weſtphaͤliſchen Frieden anerkannt. | 
21 durchgeſetzten — iſt nicht mittlere Schreibart, beſſer: 
durchgekaͤmpften. 
22 der in Venedig ſich gegen die paͤbſtliche Uebermacht erklaͤrte. 
23 fliegen — edler, aber freilich weniger energiſch wäre: 
führten. 70 ö \ 
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Armeen und Religion, Schifffahrt und Handlung, ſind 
ſeit den letzten Jahrhunderten die Hebel aller Staatsun— 
ternehmungen und haben Europa ſeine gegenwaͤrtige 
Geſtalt gegeben. 5 


3. 
Ueber die Geſchichte der griechiſchen Poeſie, 
von Manſo. 


(Der literariſche und ſchriftſtelleriſche Charakter dieſes aus— 
gezeichneten Proſaikers und Dichters unfrer Nation iſt bereits in 
der Einleitung zum aten Sragmente des zweiten 
Theiles dieſes Handbuches S. 121 ff. gewuͤrdigt. Wenige 
Proſaiker haben die Gewandtheit und das Leben in der Darſtel— 
lung, das Manſo's Producte bezeichnet, uͤber denen zugleich 
ein geordneter, milder Geiſt waltet. Mehrere ſeiner ſchaͤtzbarſten 
Abha dlungen hat er in den Nachtraͤgen zu Sulzers Theo— 
rie (7 Bande bis itzt) niedergelegt, wohin beſonders feine Ge; 
ſchichte der teutſchen, der römiſchen und der griechi— 
ſchen Poeſie gehören. Aus der letztern iſt das nachfolgende 
Bruchſtuͤck entlehnt, das ſich im erſten Theile dieſer Nach— 
trage, Stuͤck 2, S. 255 ff. befindet.) 


Die Griechen ſind mit allen Nationen von einer Stelle 
ausgegangen. Ueberall und unter allen Voͤlkern hat die 
erregte Einbildungskraft, das gereizte Gefuͤhl, und der 
ſympathetiſche Wunſch einer Mittheilung der Empfin— 
dungen eine Art von Poeſie erzeugt, die doch wenigſtens 
einige Schritte vor dem bloßen Schrei der Natur vor— 
aus hat. ö 

Das Klima von Griechenland iſt weniger anmu— 
thig und guͤnſtig, als die Breite, unter welcher es liegt, 
erwarten laͤßt; und die Wiege der Dichtkunſt, Staats— 
wiſſenſchaft und Philoſophie iſt nicht das reizende, frucht— 
bare und lachende Land, als es der Einbildungskraft, 
der Wahrheit zum Trotze, erſcheinen mag. Eine Kette 
hoher Gebirge trennt im Norden das freie Land von 
Theſſalien und Macedonien, und läuft in mehrern Armen 
fuͤdlich hinab, wo fie in einigen Landzungen ausgeht, und 
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den Peloponnes mit dem feſten Lande vereint. Eben ſo 
wird das Land der ſuͤdlichen Halbinſel durch Gebirge zu— 
ſammengehalten, die ſich von Arkadien, dem hoͤchſten 
Puncte des Peloponnes, nach allen Gegenden ausdeh— 
nen, überall weite Thaͤler umfangen und große Landzun— 
gen bilden. An dieſen hohen Gebirgen brechen ſich die 
ſanften Luͤfte des Meeres, und eine uͤppige Fruchtbarkeit 
der Natur findet hier keine Statt. 


Dafuͤr aber hat die Natur dieſem Lande eine Ein— 
richtung gegeben, welche die Bewohner deſſelben zu einem 
lebhaften Verkehr mit den Bewohnern andrer Klimaten 
zwang. Die Verſchiedenheit des Bodens gab ihm eine 
größere Mannigfaltigkeit der Producte, als vielleicht ein 
anderes Land deſſelben Umfanges beſitzen mag; und die 
zahlreichen, von der Natur gebildeten, Buchten und 
Häfen ladeten fremde Völker fruͤhzeitig zum Handel an 
dieſe Kuͤſten ein. Aber auch ſelbſt die Einwohner des 
Landes, in welches das Meer von allen Seiten eindrang, 
und welches auf allen Seiten mit großen und kleinen 
Inſeln umgeben war, wurden fruͤh auf das Meer gelockt, 
und von der Natur zu Reiſen und Wanderungen einge— 
laden. Leicht beweglich, thaͤtig und lebhaft waren daher 
die Bewohner von Griechenland; zu jeder, auch der ent— 
fernteften Unternehmung aufgelegt, und recht zur Be— 
pflanzung fremder Klimaten geſchickt. Dieſe Munter— 
keit und Lebhaftigkeit iſt ein Grundzug in dem Charakter 
dieſer Nation und gleichſam die Wurzel, aus welcher 
ihre Tugenden, Thorheiten und Laſter entſproßten. 


Hier ſollten die Menſchen, mehr als irgendwo, durch 
ſich ſelbſt, durch die Kraft ihrer eignen Anlagen, nicht 
durch den Willen und das Beiſpiel einiger Wenigen, 
hier ſollten ſie, wenn auch langſamer, aber deſto eigen— 
thuͤmlicher gebildet werden. So wollte es die Natur. 
Darum zerſchnitt ſie das Land in viele Provinzen und 
trennte die einzelnen Staͤmme, die nun beweglicher wa— 
ren, als jene Volksmaſſen, welche die Natur in dem 
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Morgenlande hordenweis zuſammentrieb und zur Unter⸗ 
wuͤrfigkeit unter deſpotiſche Scepter zwang. 

Unabhaͤngig waren dieſe kleinen Voͤlkerſchaften von 
einander, und ungleich an Sitten, Religion und Regie— 
rungsform. Jede bildete ſich eigenmaͤchtig aus, fo gut 
ſie konnte, und ſo weit es die Umſtaͤnde erlaubten oder 
befoͤrderten. Daher blieben einige bis auf den letzten 
Augenblick ihres Daſeyns der Barbarei unterthan; eini— 
ge verfeinerten ſich bis zu einem gewiſſen Grade; einige 
drangen bis zum hoͤchſten Gipfel der Kultur empor. So 
hat Aetolien und Lakonien nie auf dem Altare der Mu— 
ſen geopfert, und Arkadien hat nur in den letzten Zeiten 
der griechiſchen Freiheit einige talentvolle Männer her» 
vorgebracht *. 

Einzelne Samenkoͤrner der Kultur ſcheinen von An— 
koͤmmlingen aus gebildetern Gegenden in dem noch rohen 
Griechenlande ausgeſtreuet worden, und manches nuͤtz— 
liche, die Menſchheit ehrende Geſetz mag von Aſien da— 
hin gebracht worden ſeyn 2. Aber dieſe Sprache konnte 
ihre eigenthuͤmliche Bildung fuͤr die Dichtkunſt, ihren 
Wohllaut, ihre Biegſamkeit, ihren beſtimmten Accent 


Manſo ſelbſt citirt hier Cicero in Bruto 123. Vellej. Pat. 
1. 16. Uebrigens erklärt dieſe eigenmaͤchtige und freie Bil: 
dung die Mannigfaltigkeit der Schriftſprache nach den Mund— 
arten der verſchiedenen Provinzen. Denn jede Provinz glaubte 
ſich berechtigt, ihren Dialekt zu ſchreiben, wenn ſie nur ſonſt 
zu ſchreiben verſtand. Daher hat in den . Frelheit 
kein Dialekt ausſchließend in Griechenland geherrſcht, und nur 
erſt, nachdem ſich die Nation unter dem roͤmiſchen Joche an 
eine monarchiſche Einfoͤrmigkeit gewöhnt hatte, wurde der atti⸗ 
ſchen Mundart der Vorzug vor den uͤbrigen gegeben. N 
2 Zu den ausländifchen Befoͤrderern der griechiſchen Kultur rechs 
net man den Aegypter Cekrops und den Phoͤnicier Cadmus. 
Durch dieſe und vielleicht auch durch Griechen, welche in frem⸗ 
den Laͤndern gereifet waren, kamen frühzeitig gewiſſe Einrich⸗ 
tungen nach Griechenland, welche zur Sittlichkeit führten. 
f. Heyne, de nonnullis in vitae bumanae initlis a pri- 
mis Graeciae legum latoribus ad morum mansuetudinem 
sapienter institutis, in den Opuse. T. 1, p. 215 segg- 


. 
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und Sylbenwerth von keinen fremden, am allerwenig⸗ 
ſten von aſtatiſchen Voͤlkern bekommen. Dieſe Vor— 
zuͤge, welche die griechiſche Sprache vor allen Sprachen 


der alten und neuen Welt auszeichnen, verdankt ſie jenem 


glücklichen Ohngefaͤhr, das die Worte mit Muſik, boi⸗ 
des mit Tanz verband; eine Vereinigung, welche ſchon 
in ſehr fruͤhen Zeiten ſtatt gefunden hat, und aus welcher 
ſich manches ſcheinbaͤre Raͤthſel mit leichter Muͤhe erklaͤ⸗ 
ren laͤßt. a g 

Die Griechen waren von Alters ber ein muſikali— 
ſches Volk. Denn die Wunder, welche ihre aͤlteſte Ge— 
ſchichte von den Wirkungen der Tonkunſt erzaͤhlt, und 
die Thaten eines Amphion und Orpheus find nicht fo 
ganz Fabeln, daß ihnen nicht eine gewiſſe Wahrheit zum 


Grunde läge. Aber freilich würde es ſehr unphiloſophiſch— 


ſeyn, einer uͤbergroßen Vollkommenheit der Kunſt das— 
jenige zuzuſchreiben, was nur die Wirkung groͤßerer 
Reizbarkeit und Empfaͤnglichkeit fuͤr den Zauber, ſelbſt 
einer mittelmaͤßigen Muſik geweſen ſeyn kann. Denn 
dleſe Wunder verſchwanden in den Zeiten der hoͤhern 
Kultur, und die geſchickteſten Tonkuͤnſtler der ſpaͤtern 
Zeit waren umſonſt bemuͤht, die Wunder der orphiſchen 


Kunſt zu erneuen. Was einmal verſchwunden war, kam 


nicht mehr zurüd 5. 
So unvollkommen wir uns aber auch immer die 
Muſik der aͤlteſten Dichter denken moͤgen; ſo war ſie es 
doch, die der Sprache, welche gleichen Schritt mit ihr 
hielt, den Wohllaut und die Beſtimmtheit ihrer Sylben 
gab, fo wie der Tact des Tanzes den Rhythmus des 
Verſes hervorbringen mußte. Indem nun alſo die Grie— 
chen verbanden, was anderwaͤrts getrennt war; ſo ſind 
ſie unter allen dichtenden Nationen die einzige geworden, 
welche, bei ihrem erſten Auftritte in die Geſchichte der 
3 Einige unter den Alten leiten alle ſittliche Kultur der Griechen 
von der Macht der Ton- und Dichtkunſt her. Ck. Heyne, de 
efficacı ad disciplinam publicam privatamque vetustissi- 
morum poötarum doctrina, in Opusc. Acad. T. 2, p. 160 seg. 
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Literatur, mit einer hoͤchſt beſtimmten Proſodie und res 


gelmaͤßig geformten Verſen erſcheint. Welch ein Wun— 
der der Kunſt iſt der Rhythmus des Hexameter, in wel— 
chem Homers Gedichte einhertreten!“ wie iſt er in allen 
ſeinen kleinſten Theilen beſtimmt und vollendet! Wie 
ſchmiegen ſich ihm Gedanken und Worte an! und wie 
duͤrftig erſcheint dagegen der armſelige Parallelismus der 
morgenlaͤndiſchen Poeſie! 

An dieſem Faden lief die Bildung der poetiſchen 
Sprache fort. Nie, bis in die Zeiten der hoͤchſten Kul— 
tur hinauf, vergaß die Dichtkunſt der Griechen ihren 
erſten Urſprung, den ſie den Feſten der Goͤtter, den 
Verſammlungen frommer und froͤhlicher Menſchen dankte. 
Bei allen Feſten, feierlichen Zuſammenkuͤnften und Spie— 
len klang die Leyer der Dichter von den Thaten der Goͤt— 
ter und Halbgoͤtter, von dem Preiſe der Tugend und 
dem Hohne des Laſters. Immer blieb die Dichtkunſt 
lebendige Darſtellung durch toͤnende Worte, denen Tanz 
und Muſik zu Huͤlfe kam. In dem Trauerſpiele war nicht 
blos der lyriſche Theil mit Geſang verbunden; der Dia— 
log ſelbſt war dem Recitative gleich. Daſſelbe war es 
mit dem epiſchen Gedicht, der Hymne und andern. Nicht 
fuͤr das Auge, ſondern ganz eigentlich fuͤr das Ohr war 
und blieb ihre Dichtkunſt beſtimmt. Und als dieſes auf— 
hörte, als der feierliche Geſang verſtummte, und die Muſen 
ſich aus dem Gedraͤnge des Volks in die Studierſtuben 
zuruͤckzogen; da war es um die Bluͤthe der Dichtkunſt 
gethan. Noch immer zwar blieben ihr jene reizende 
Formen, welche ſie in einem poetiſchen Zeitalter empfan— 
gen hatte; aber der Geiſt, der ſie beſeelen ſollte und 
die genialiſche Kraft war dahin. Die Kunſt konnte 
nicht erſetzen, was der Natur vordem von ſelbſt und ohne 
Muͤhe entquollen war. 

Noch in der fabelhaften Zeit erſcheint in dem unbe— 
bauten Lande ein poetiſches Volk. Die Thracier, viel— 
4 Noͤthig iſt es, daß Wolf's Unterſuchungen uber den Ho— 
mer damit zuſammengehalten werden. 
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leicht an der Kuͤſte Klein - Afiens einheimiſch, bringen in 
das gegenuͤberliegende Land, deſſen noͤrdlichere Gegend 
fie einnehmen, die Kenntniß der Pierinnen °, deren 
Namen ein unverloͤſchliches Denkmahl des längst ver⸗ 
nichteten Stammes bleibt. Hier in Pierien, ſcheint es, 
am Fuß des Olymps, fünten zum erſtenmal feierliche 
Hymnen den unſterblichen Goͤttern, welche die rege Phan— 
taſie des kindiſch frommen Volks in die Wolken ſetzte, 
die den Scheitel ſeines Gebirgs umhuͤllten. Hier war 
und hier blieb ihre Wohnung, und ſo lange die Religion 
der Griechen in irgend einem Theile der Erde bluͤhte, 
ſelbſt noch in dem Nachhall griechiſcher Gedichte, heißen 
fie die olympifchen. Hier tanzten ihnen die Muſen und 
feierten ihre Feſte mit unnachahmlichen Liedern. Von 
hier ſtiegen ſie bisweilen in das benachbarte Tempe hinab 
und badeten ihre Leiber in den Waſſern des Peneus. 
Hier ward jeder Ort fuͤr ewige Zeiten der Dichtkunſt ge— 
widmet und mit einem poetiſchen Namen bezeichnet. 

In dieſer Epoche und aus dieſem thraeiſchen Dich— 
terſtamm trat Orpheus hervor, den man mit Unrecht fuͤr 
ein bloßes Phantom fabelnder Geſchichtſchreiber haͤlt. 
Denn fo ſehr auch die poetifche Sprache des Alterthums 
und der Aberglaube einer gewiſſen Secte die Begebenhei— 
ten ſeines Lebens zum Theil ausgeſchmuͤckt, zum Theil 
verunſtaltet hat; ſo bleibt ihnen doch ein gewiſſer hiſtori— 
ſcher Grund, deſſen Wirklichkeit ſo manches Inſtitut 
Griechenlands buͤndiger, als die Zeugniſſe der Geſchichts— 
ſchreiber beweiſet. Auch leuchtet aus der Huͤlle dieſer 


5 Die Muſen fuͤhren den Namen der Pierinnen von dem Na— 
men des thraciſchen Stammes, unter welchem man zuerſt der 
Dichtkunſt als einer gelitten Kunſt huldigte. Man ſehe den 
Pauſanias IX, 29. Heyne hat gezeigt, was ſich aus 
den Namen der M 1 und den Eigenſchaften, welche das 
hoͤchſte Alterthum ihnen beilegt, auf den Umfang und den Zu: 
ſtand der Kenntniſſe jenes Zeitalters ſchließen läßt. Litera- 
rum artiumque inter antiquiores Graecos conditio ex Mu- 
sar um aliorumque Deorum nominibus declarata, in Opusc. 


acad. T. 2, p. 306 se. 


Fabeln felbft die Geſchichte eines Mannes hervor, wie 
ihn jenes Zeitalter gar wohl aufſtellen konnte; die Ge— 
ſchichte eines der hoͤchſten Begeiſterung faͤhigen Liederſaͤn— 
gers, welchen der Wahn des Volkes, das ſein Anblick 
und feine Töne innigſt erſchuͤtterten und ruͤhrten, zu 
einem Vertrauten der Goͤtter erhob, dem ſie in den Stun— 
den der Weihe gegenwaͤrtig waren, und ihre Kenntniſſe 
einhauchten. Darum iſt er ein Arzt, em Prophets und 
Stifter eines geheimnißvollen, begeiſterten Gottesdien— 
ſtes. In ihm erſcheint uns ein Lehrer ſeines Volks, wie 
nur Dichter barbarifcher Zeiten ſeyn können, wo Feine 
Wahrheit Eingang findet, als auf dem Wege der Ein— 
bildungskraft, und wenn ſie ſich mit dem aͤußern Reiz 
des Geſanges paart. Ob es nun gleich hoͤchſt unwahr— 
ſcheinlich iſt, daß auch nur eines der Gedichte, die wir 
unter ſeinem Namen beſitzen, von ihm wirklich ſey; ſo 
find doch mehrere derſelben uralt, und laſſen den Geiſt 
der Dichtkunſt in dem orphiſchen Zeitalter ahnen. Am 
aͤlteſten ſcheinen die Hymnen zu ſeyn, ein merkwuͤrdiges 
Ueberbleibſel alter Liturgie, und hoͤchſt feierlich, durch 
die Anhaͤufung volltoͤnender Namen und Beiwoͤrter der 
Gottheit, an deren Altaͤren geopfert ward. Denn aus 
zahlreichen Namen des Gottes erhellte ſeine vielgetheilte 
Macht und ſein weitverbreitetes Anſehn in allen Orten 
und Laͤndern. Und daß ſie ohne Verbindung zuſammen— 
geworfen find, laßt auf die Ehrfurcht des Betenden 


6 Der Dichter und der Prophet (vates) waren in den aͤlteſten 
Zeiten nur Eine Perſon. Die Wirkungen, welche der begei— 
ſterte Dichter in ſeinen Zuhoͤrern hervorbrachte, wurden von dem 
unwiſſenden Volke und von dem Dichter ſelbſt der unmittelba⸗ 
ren Einwirkung der Gottheit zugeſchrieben, welche ihm das 


Vergangene, Gegenwaͤrtige und Zukuͤnftige wiſſen ließ. Dies 
waren aber eben die Kenntniſſe, die man bei dem Propheten 


fuchte. Daher beziehen ſich auch die alten Orakel nicht immer 
auf die Zukunft, ſondern bisweilen auf vergangene Bege— 
benheiten; oft ſind ſie nichts weiter, als ein guter Rath, 
der aber als eine Folge der Begeiſterung von größerem Nach— 
drucke war. 


— Yan 
* 


— 77 


en der zur Gottheit nur aufſeufzt, aber nicht mit 
ihr zu ſprechen wagt. 

Aus dem naͤmlichen Zeitalter und demſelben thraei⸗ 
ſchen Stamme glaͤnzen uns die chen Namen des 
Eumolpus und Muſaͤus entgegen s, prophetiſcher 
Dichter und Prieſter in dem geheimen Dienſte der Goͤtter. 
Uralte, in den Myſterien erhaltne Sagen, fuͤr deren 
Wahrheit die Natur der Sache zu buͤrgen ſcheint, belehren 
uns uͤber die Gattungen der Poeſie, welche damals ihren 
Urſprung erhalten haben. Noch war die Dichtkunſt 
eine Tochter und Dienerin der Religion, und ihr Ges 
brauch war ganz religiös. An den Altaͤren ſchallte der 
Ruhm der Goͤtter; und das Andenken ihrer Thaten, 
ihrer Strafgerichte und ihrer wohlthaͤtigen Erſchei⸗ 
nungen unter den Menſchen, waren der Inhalt jener 
lyriſch - epifchen Hymnen. Hier bildete ſich derjenige 
Theil der Fabeln in poetiſcher Schoͤnheit aus, welche 
der fromme Wahn des glaͤubigen Volks von den Goͤt— 
tern feines Landes und Stammes roh erfunden und dem 
verſchöͤnernden Dichter vorgearbeitet hatte. Ein andrer 
Theil der Mythologie, welcher die Thaten merkwuͤrdiger 
Menſchen in ſich begreift, bildete ſich in den Verſamm⸗ 
lungen des Volkes, das die Dichter durch die lebhafte 
Erzählung großer und wunderbarer Thaten der Vorwelt 
mit Bewunderung und Staunen erfüllte. Und ſo erſchei— 
nen denn alſo die erſten Anfänge des lyriſchen und epi⸗ 
ſchen dichts wiederum als Keime des frei wirkenden, 
in der offnen Welt, in der Mitte des Volks ſich entwik⸗ 
kelnden Geiſtes. Daher mußte bier alles lebendiger, feier 
licher und ſtaͤrker ſeyn, wo das Verlangen der Mitthei⸗ 


7 Unter dem Namen des Eumolpus hatte man in den Myſte⸗ 
rien einige Geſange. Diodor. I. §. 15. und feine Nachkommen 
verwalteten das Prieſterthum in Eleuſis. Pausan. I, 38. 


s Dem Muſczus legte das Alterthum eine Menge Gedichte, 

* Orakel, Theogonien und Hymnen bei. Daß das erotiſche Ges 

dicht Hero und Leander nicht von dieſem ie iſt, wird 
kaum zu erinnern noͤthig ſeyn. 


fung ſtaͤrker und lebhafter war, und wo die Wirkung in 
den Mienen des horchenden und ſtaunenden Vue ſo⸗ 
gleich in die Augen fiel. — 

Rieſenfoͤrmig und allein ragt Homer aus ſeinem 


Zeitalter hervor, vielleicht ſchon darum, weil die Werke 


derjenigen Dichter, auf welche er, und derer, welche 
auf ihn zunaͤchſt folgten, ein Raub der Zeiten geworden 
ſind. Darum wird es auch immer ſchwer bleiben, zu 
erklaͤren, wie Homer ſich gebildet hat, und zu beſtim— 
men, wie viel er ſich ſelbſt, und wie viel er ſeinem Zeit- 
alter dankt. Es iſt aber eben ſo ungereimt, ſeinem eig— 
nen Erfindungsgeiſte gar nichts uͤberlaſſen zu wollen, als 
ihm die Erfindung des Stoffs und der Form, die Schoͤ— 

pfung der Begebenheiten, der Sprache und Religion zu— 
zueignen 9, 

Unſtreitig fand Homer eine Sprache vor, welche 
ſchon durch mehrere Dichter voriger Zeiten ihre poetiſche 
Form erhalten hatte. Denn ſo inkorrect dieſe Sprache 
auch ſelbſt noch in Homers Geſaͤngen iſt; ſo iſt ſie doch 
unglaublich wohlklingend, biegſam und an ſinnlichen 
Ausdruͤcken reich, ſo daß es keinen, auch noch ſo kleinen 
Theil einer ſinnlichen Handlung gibt, den ſie nicht aus— 
zudruͤcken im Stande waͤre. Er fand eine Begebenheit 
alter Zeiten vor, die fuͤr ſeine Nation von unbezweifelter 
Wichtigkeit war, und welche auch außerdem durch die 
Mannigfaltigkeit handelnder Perſonen, und einen gro— 
ßen Aufwand von Kraͤften ein allgemeines Imeckeſſe bei 
ſich fuͤhrte. Er fand endlich ein Syſtem der Goͤtterwelt, 
einen Reichthum an philoſophiſchen und hiſtoriſchen My— 
then vor, welche er mit kuͤnſtlicher Hand ſeinem Werke 
einzuweben verſtand. Ein neues und herrliches Mittel 
zur Hervorbringung wahrer Größe und innern Zuſam— 
menhangs. 


9 Das letzte thaten mehrere unter den Alten, z. B. Eratoſthe⸗ 
nes beim Strabo im erſten Buche. Das erstere zum Thei 
Roppen in feiner Schrift; uber Homers Leben un 
Geſange. * 
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Wie Homer dieſe Mittel benutzt habe, liegt jedem 
vor Augen, der es ſehen und fuͤhlen kann. Wie ſchoͤn 
ſchließt ſich in ſeinen Werken alles zu einem Ganzen zu— 
ſammen! Bei dieſer Fuͤlle der Begebenheiten, welche 
Einfachheit im Plane und Gange der Handlung, ſo daß 
auch ein Kind ihn zu faſſen im Stande iſt. Bei dieſem 
Reichthume von Charakteren, welche Schaͤrfe und Be— 
ſtimmtheit in jedem! Und in ſeinen Beſchreibungen, wel— 
ches Leben, welche Anſchaulichkeit! Denn indem er uns 
immer aus dem Gewuͤhle der Schlacht zu den Gruppen 
einzelner Kaͤmpfer, und von den einzelnen Kaͤmpfern zu 
dem Gewuͤhle der Schlacht zuruͤckfuͤhrt, weiß er uns die 
ganze Scene, ſo reich fie auch ſeyn mag, klar und per= 
ſpectiviſch vor Augen zu ſtellen. Auf eine bewunderns— 
würdige Weiſe ift der Ton feiner Sprache jeder Materie 
angepaßt; mit ihr erhebt er ſich und ſinkt, mit ihr ver« 
ſtaͤrkt und ſchwaͤcht er ſich. Doch ſcheint dieſes Verdienſt 
zum Theil der Beſchaffenheit ſeines Zeitalters zuzuſchrei— 
ben zu ſeyn. Denn in dieſem Zeitalter kannte man keine 
Rangordnung der Dinge und Woͤrter, und das Raffi— 
nement des ſpaͤtern Geſchmacks, welcher ſich da, wo 
das Geringfuͤgige und Alltaͤgliche nicht vermieden werden 
kann, der Huͤlle einer philoſophiſchen Sprache bedient, 
iſt ihm noch unbekannt. Auch iſt die Sprache ihrem Ur— 
ſprunge noch nah genug, damit die Woͤrter ein ſichtbares 
Gepraͤge der Analogie mit den Gegenſtaͤnden, die fie bee 
zeichnen, tragen koͤnnen. 


Was Homer fuͤr ſeine Zeiten und fuͤr die Griechen 
war, kann er nicht mehr fuͤr uns ſeyn. Fuͤr ſie war er 
ein Codex der aͤlteſten Geſchichte und Religion, und bald 
die Quelle aller nur moͤglichen Weisheit und Kenntniſſe. 
Denn auch die Erfindungen ſpaͤterer Zeiten trug man in 
ihn hinein; und es kam bald dahin, daß diejenigen Ver— 
dienſte, die er am wenigſten beſaß, am meiſten bewun— 
dert, und dasjenige am ſchaͤrfſten getadelt wurde, was 
doch keinen Tadel verdienen konnte. 
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Kurz nach Homer tritt Heſiodus e in Boͤotien 
auf, einem glaͤnzenden Geſtirne gleich, das einſam aus 
dem Schatten der Dämmerung bervorbricht. Hier hatte 
zwar die Leher Amphions Thebens Mauern erbaut, und 
die ſagenreiche Geſchichte aller boͤotiſchen Quellen, Thaͤ— 

ler und Hügel verriethen ein altes, poctiſches Land; aber 
ſchon laͤngſt waren die Lieder der Muſen om Helikon und 
um die caſtaliſche Quelle verhallt. Heſiodus ſcheint da— 
her feine poetiſche Sprache und ſeine ſanfte Kultur aus 
feinem wahren Vaterland, von Klein - Aſiens Kuͤſten 
empfangen zu haben; aber die jonife he Mundart in ſei⸗ 
nen erhaltenen Werken iſt noch ein unerklaͤrtes Phaͤno— 
men. Auch iſt ſeine holde Stimme gar bald in Boͤotiens 
Thoͤlern verklungen, und keine ähnliche geſtimmte Saite, 
ſcheint es, hat ihr in boͤotiſchen Seelen nachgetoͤnt. 

Hoſiods Gedichte haben mehr als andere die inter— 

polirende und verſtuͤmmelnde Hand ſpaͤterer Zeiten erfah— 
ren. Seine groͤßern Werke ſind ein Raub der Zeit ge— 
worden; aber auch in den wenigen Ueberbleibſeln, welche 
durch ein guͤnſtiges Geſchick bis zu uns gekommen ſind, 
beſtaͤtigt ſich das Urtheil der Alten, welche in ſeinen Ge» 
dichten die füßefte Anmuth, mit Klarheit und Wohle 
klang der Sprache vereint, bewundert haben . Denn 


Homers epiſchen Flug und feine lebendige Kraft würde 


man mit Unrecht in Gedichten ſuchen, deren letzter Zweck 

Belehrung und Unterricht war. Heſiods Lebensregeln, 

zum Gebrauche des Hausvaters, ſind das Muſter der 

ethiſchen Dichter ſpaͤterer Zeit geworden, und ſie ſind 
noch jetzt ein lesbares Werk, aus denen uns der Geiſt 
und die Denfungsart des grauen Weltaͤlters faſt mehr 
als aus irgend einem andern anſchaulich wird. Der 

10 Heſtodus ſtammte aus Cumaͤ in Aeo ien. Hier herrſchte fo 
wenig als in Boͤotien der joniſche Diaſekt. 

II Onuinetilian X, 1. 52. Lenitasque verborum et compo- 
sitionis probabilis, daturque ei 1 in illo medio di— 
cendi genere. — Vielleju t 1, 7. Hesiodus — vir per- 
elegantis ingenii et mollissima carminum dulcedine mo- 
orabilis. 
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Zweck ſeiner Theogonie aber, einer Sammlung aͤlterer 
Mythen, aus fruͤhern Dichtern geſchoͤpft, koͤnnte uns 
raͤthſelhaft ſcheinen, wenn uns nicht das, durch Beduͤrf— 

niß erzeugte, Wohlgefallen des Alterthums an Geſchlechts— 
regiſtern bekannt waͤre, und wenn ſich nicht die Geſchichte 
der Heroen Griechenlands an die Geſchlechter der Goͤtter 
anſchloͤſſe. s 


4. 


Entwickelung des politiſchen Einfluſſes der Refor⸗ 
mation auf Teutſchland. 

. von Heeren. 5 

(Die hiſtoriſchen und ſchriftſtelleriſchen Verdienſte des geifts 

vollen Heeren find bereits in der Einleitung zum ı3ten 

Sragmente des zweiten Theils dieſes Handbuchs näher 

gewuͤrdigt. Das e Fragment beſtaͤtigt feine Umſicht 

der politiſchen Verhaͤltniſſe und ſein tiefes Eindringen in das po⸗ 

litiſche Leben der Staaten. Es iſt entlehnt aus dem erſten 

Theile ſeiner kleinen hiſtoriſchen Schriften (Goͤttingen 
1803) S. 23 ff. . 


Wenn die Natur der Dinge es mit ſich brachte, daß 
derjenige Staat, wo die Reformation begann, ihre 
Folgen am fruͤheſten empfand; ſo lag es auch in ſeinen 
innern Verhaͤltniſſen, daß er ſie am ſtaͤrkſten empfinden, 
und am heftigſten durch ſie erſchuͤttert werden mußte. 
Nur in einem fo getheilten Lande konnte ſich, indem ein— 
zelne ſeiner Fuͤrſten ſich ihrer annahmen, mit Leichtigkeit 
eine maͤchtige Parthie bilden, welche die neue Lehre ſchon 
in ihrem Aufkeimen in ihren Schutz nahm, und, indem 
ſie die Pflegerin ihrer Kindheit wurde, es verhinderte, 
daß ſie nicht gleich nach ihrem Urſprunge wieder hinſtarb. 
Es iſt bekannt, daß der Beherrſcher des Landes, wo 
Luther auftrat, der Churfuͤrſt Friedrich der Weiſe 
von Sachſen, dem aber bald mehrere folgten, ſich zuerſt 
um ſie dieſes Verdienſt erwarb. 5 
Auf dieſe Weiſe wurde fie alſo zugleich Staats ſache; 
| 3 
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und als fie bald förmlich und Öffentlich als ſolche behans 


delt, als fie 1521 zur Entſcheidung vor den Reichstag 
gebracht wurde, war die hohe politiſche Wichtigkeit der— 
ſelben ſchon ſo entſchieden, daß ihre Verdammung ſelbſt 
ſie nur noch erhöhen konnte. 

Teutſchland war, als Staatskörper betrachtet, wie 
Luther auftrat, beinahe eine Null in dem europäiſchen 


Staatenſyſtem. Voll Kraͤfte in ſeinem Innern, konnte 


es doch dieſe Kraͤfte nicht gebrauchen. Seine Konſtitu— 
tion, durch das Herkommen gebildet, war nicht viel 
mehr als ein Chaos. War auch das Verhaͤltniß, in dem 
die erſten feiner Fuͤrſten gegen das Reichsoberhaupt ſtan— 
den, durch die goldne Bulle (1356 ') fo ziemlich beſtimmt; 
— wer mochte es ſagen, was eigentlich Rechtens zwi— 
ſchen dem Kaiſer und den übrigen Ständen fen? Der 
Charakter und die perſoͤnliche Kraft des Oberhaupts war 
es daher auch gewöhnlich, die fein größeres oder gerin— 
geres Anſehen entſchied. Unter der langen Regierung 
von Friedrich dem dritten, der über ein halbes Jahr- 
hundert auf dem Throne ſchlief (1440 — 1492) war 
dieſes fat vernichtet; und unter der von Marimiſian 
dem erſten, ungeachtet der neu getroffenen Einrichtun— 
gen, doch an und fuͤr ſich nur wenig vermehrt. Unter 
allen übrigen Fuͤrſten in Teutſchland war aber kein einzi⸗ 
ger, der durch ſeine Macht Achtung eingeflößt hätte. 
Sie lebten mehr wie gute Hausvaͤter, als wie Fuͤrſten; 
und der Beherrſcher des Landes ſchien wenig mehr als 
der groͤßte Guͤterbeſitzer in demſelben zu ſeyn. Auch 


r 


Zn 


war kaum eine Ausſicht, daß eins ihrer Häufer fich ſehr 


bald würde heben koͤnnen. Das Geſetz der Untheilbar— 
keit wurde nur bei den Laͤndern beobachtet, auf denen 


die Churen ruhten . Sonſt theilte der Vater, dem 


1 Unter Kaiſer Karl 4 promulgirt. 


2 Kaiſer aus dem Hauſe Oeſtreich, der ſeinem Vetter Albrecht 2 
folgte. 


3 Das Recht der Primogenitur war in den Laͤndern, worauf die 


Churwuͤrde haftete, in der goldnen Bulle e feſtgeſetzt 


worden. 
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Herkommen gemäß, fein Land zwiſchen den Soͤhnen; 
und fo konnte nicht leicht, da die Ehen oft nur zu reiche 
lich geſegnet waren, in irgend einem Hauſe eine große 
und feſte Laͤndermaſſe ſich bilden. Dieſe Schwäche der 
Einzelnen erzeugte auch nochwendig die Unbedeutſamkeit 
des ganzen Corps. Zwar kam man auf den Reichsta— 
gen zuſammen, und beſprach ſich über die gemeirfchafte 
lichen Angelegenheiten; aber Friedrich 3 hatte ſich nicht 
einmal die Muͤhe gegeben, die Reichstage perſoͤnlich zu 
beſuchen; und fein Sohn “, der immer Projekte, aber 
nie Geld hatte, that es meiſt nur, um mit ſeinen Geld⸗ 
forderungen die Staͤnde zu behelligen. In der That, 
haͤtte ſich nicht ſeit einem halben Jahrhundert der Erbe 
feind der Chriſtenheit? im Oſten von Europa feſtgeſetzt, 
deſſen wildes Vordringen die Teutſchen oft noͤthigte zu— 
ſammenzuhalten, — man ſieht nicht, warum der teufs 
ſche Reichs verband ſich nicht völlig hätte auflöfen ſollen 2 


Die Reformation war es, und nur die Refor⸗ 
mation allein, die dieſem hinſterbenden Staatskoͤrper 
plotzlich neues Leben einhauchte, und ihm die politiſche 
Wichtigkeit gab, die er ſeitdem gehabt hat. Mehrere 
der teutſchen Fuͤrſten erklaͤrten ſich bald für fie, (ob aus 
Ueberzeugung, oder aus andern Motiven, gilt hier 
gleich viel;) wogegen das neue Oberhaupt des Reichs 
es ſeinem Intereſſe gemaͤß fand, ſie zu verdammen. 
Barl der fuͤnfte“ fuͤhlte es bald, daß in ihren Bes 
ſchuͤtzern ſich eine Oppoſitionspaͤrthei gegen ihn bilde⸗ 
te; und wenn ſeine urſpruͤngliche Abneigung die Lehre 
der Proteſtanten, wie fie nun bald 7 hießen, ihren 
Grund vielleicht in feiner religiöfen Ueberzeugung gehabt 
hatte; ſo wurde der Haß gegen ſie doch bald blos ein 
polttifcher Haß. Allein Karl 5 war nicht der Mann, 


4 Kaiſer Maximilian 1, ſchon ſeit 1486 roͤmiſcher Koͤnig. 
5 Die Osmanen. 5 5 

6 Maximilians Enkel von ſeinem Sohne Philipp. 

7 feit 1541, weil ſie gegen den nachtheiligen Reichstagsab ſchied 


von Speyer (1529) proteſtirt hatten. 


— 


84 — 


der ſich durch eine Leidenſchaft haͤtte verblenden laſſen; 
fie ward für ihn nur die Grundlage zu einem neuen Ente 
wurf, um deſſen Ausfuͤhrung bald die ganze Geſchichte 
ſeiner teutſchen Regierung ſich dreht, durch Unterdruͤk— 


kung dieſer Oppoſitionsparthei ſich den Weg zu der Herr⸗ 


ſchaft von Teutſchland! zu bahnen. Sobald aber dieſer 
Plan nur durchſchimmerte, wurde wiederum eine naͤhere 
Verbindung der proteſtantiſchen Fuͤrſten und Staͤnde 
eine natuͤrliche Folge davon. So ſtanden ſeit dem 
Schmalkalder Bündniß (1530), beide Partheien mit 
den Waffen in der Hand einander gegenüber, und fruͤher 
ſchon wuͤrde es zum Bruch gekommen fern, wenn den 
vielbeſchaͤftigten Kalſer nicht andere Unternehmungen ab- 
gehalten hörten 2. Als er endlich nach ſechzehn Jahren 
die Sachen auf den Punkt gebracht hatte, auf den er ſie 
bringen wollte, als er ( 1546) wirklich losſchlug, zeigte 
zwar der Erfolg, daß die Talente ſeiner Gegner nicht 
ihrem Muth gleich kamen, und der Ausgang der 
Schlacht bei Mühlberg (13547 %) ſchien ſelbſt die 
kuhnſten Hoffnungen des Kaiſers zu uͤbertreffen; allein 
kaum hatte er angefangen, ſeines Siegs zu genießen, 
als die kuͤhne Hand eines Juͤnglings feinem grauen 
Haupte in wenig Tagen die Lorbeeren entriß, die er in 
einem muͤhevollen Leben geſammelt hatte; und Moritz 
durch den Tractat zu Paſſau (1552) alle die ehrgeizigen 
Traͤume verſchwinden machte, an denen ſich Karl ſo lange 
geweidet hatte. f 
So war, mit wenig ' Worten, der Gang der in- 
nern Geſchichte des teutſchen Reichs in dieſer großen 
8 Andre teutſche Hiſtoriker beſtreiten nicht ohne Grund dieſes 
Project, wel es Karl 1347, nach Beſiegung der beiden Ober⸗ 
Haupter des ſchmalkaldiſchen Bundes, nicht ausfuͤhrte. 
9 Beſonders die vier Kriege mit Franz 1 von Frankreich. 
10 24 Apr. 1547, in welcher der Churfürſt Johann Sriedrich 
der Großmuchige von Sachſen gefangen genommen wurde. 
11 Der neue Churfuͤrſt Moritz von Sachfen, aus der alber⸗ 
tiniſchen Linie. N a 
12 muß heißen: mit wenigen. 
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Kriſe, die fein weiteres Schickſal beſtimmte. Aber da⸗ 
mals war auch bereits Teutſchland nicht das alte Teutſch⸗ 
land mehr. Das neue große Intereſſe, das hier aufge⸗ 
regt war, hatte eine neue Politik erzeugt. Seine Für« 
ſten hatten ſich fühlen gelernt; fie hatten ſich gezwungen 
geſehen, ihre Kraͤfte zu entwickeln; und wenn gleich die 
Paſſauer Praͤliminarien, und der Religionsfriede, der 
ſie 1555 zu Augsburg beſtaͤtigte, der alten und der neuen 
Parthei ihre conſtitutionswaͤßige Exiſtenz neben einander 
ſicherten; ſo konnte doch die vormalige Indolenz, und 
mit ihr die vorige politiſche Unbedeutſamkeit nicht wieder 
zuruͤckkehren. Mit den Worten des Friedens auf der 
Sippe, ſtarb doch der Groll und das Mißtrauen im Her⸗ 
zen nicht; die neue Spannfeder der Politik behielt ihre 
ganze Kraft; mit den Waffen in der Hand blieb man 
einander gegenuͤber, oder legte ſie nur weg, um ſie bei 
der erſten Veranlaſſung wieder zu ergreifen. Der vorige 
Friede war auch in der That zu wohlfeil erkauft, als 
daß er auf immer haͤtte dauern koͤnnen. Große Revolu— 
tionen laſſen ſich nicht durch einen Streich des Augen— 
blicks beendigen; und mehr war doch die gluͤckliche Un- 
ternehmung von Moritz nicht. Ungeachtet des Friedens 
glich Teutſchland dem wogenden Meere nach dem Sturme; 
fortdauernd blieb es in einer Art von revolutionaͤrem 
Zuſtande, der eine neue Exploſion erwarten ließ, und 
es wurde eine der auffallendſten Erſcheinungen in der Ge⸗ 
ſchichte ſeyn, wenn der perſoͤnliche Charakter der drei 
naͤchſten Nachfolger "? vor Karl z fie nicht erklaͤrte, wie 
es bis zum Jahr 1618 dauern konnte, da endlich der 
dreißigjaͤhrige Kampf ausbrach, der durch den weſtphaͤli⸗ 
ſchen Frieden den Streit der Partheien zu einer völligen 
Entſcheidung brachte, und dem teutfchen Reiche diejenige 


18 Serdin and 1, Karls 5 Bruder; Maximilian 2, Fer⸗ 
dinand's Sohn; Rudolph 2, Maxin itian's Sohn. Der 
erſte war ſchon bejahrt, als er die Kaiſerwuͤrde erhielt; der 
zweite war tolerant und weiſe; der dritte bigott, ſchwankend 
und hingegeben an aſtrologiſche Traͤumereien. 
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Konſtitution gab, die bis auf unſre Zeiten als das Pal⸗ 
ladium feiner Exiſtenz betrachtet wurde . 


Auf dieſe Weiſe bildete ſich durch die Reformation 
und ihre Folgen der teutſche Staatskoͤrper zu dem, was 
er nachmals geworden iſt, und der Geiſt, den ſie ihm 
eingehaucht hatte, blieb fortdauernd das Prineip ſeines 
Lebens. Er war faſt ungedenkbar, daß ein ſolcher 
Gtaatsförper, der ein Inbegriff fo vieler und fo ver— 
ſchiedenartiger Staaten war, fortdauernd durch Ein 
allgemeines Intereſſe in Thaͤtigkeit erhalten werden 
konnte. Welches haͤtte dieſes ſeyn ſollen? Etwa das 
Streben nach Vergroͤßerung, oder wenigſtens nach einem 
großen Einfluß auf die Angelegenheiten fremder Na— 
tionen? — Ein ſolches Streben konnte unmoͤglich 
bei einem Staate ſtatt finden, der bei aller Kraft 
zum Widerſtande, doch faſt gar keine Kraft zum An— 
griffe beſaß. Etwa ein allgemeines Handelsintereſſe? 
Teutſchland hat kein ſolches, und kann es nicht haben, 
weil ſeine Lage und ſeine Zerſtuͤckelung es unmoͤglich 
machen. Alſo bleibt bloß dasjenige uͤbrig, welches 
aus dem Beduͤrfniß einer gemeinſchaftlichen Vertheidi— 
gung bei Angriffen von außen entſtand. Die Geſchichte 
hat aber ſchon in vielen Beiſpielen gezeigt, daß, da dieſe 
vorübergehend find, auch ein ſolches Intereſſe nug vor— 
uͤbergehend ſeyn kann; und die Geſchichte von Teutſch— 
land hat insbeſondere gezeigt, wie leicht es den Feinden 
des Reichs wurde, in einem ſo zuſammengeſetzten Staate 
ſich Freunde zu verſchaffen, und Teutſche durch Huͤlfe 
von Teutſchen zu bekriegen. Fuͤr einen ſolchen Staats— 
koͤrper war die Einigkeit mit ſich ſelbſt nichts anders als 
eine langſam ſchleichende Krankheit, die, indem fir ibm 
den Anſchein der Geſundheit ließ, ihn deſto gewiſſer 
einem der beiden Extreme, entweder der gaͤnzlichen Auf— 


14 Die aber nun durch den Frieden von Luͤneville (1801), durch 
den Reichs deputationshauptſchluß (1803), und durch den 
Frieden von Preßburg (1805) fehr modiRcirt worden iſt. 


- 


köfung, oder auch der Unterjochung unter die Macht ſei⸗ 
nes uͤbermaͤchtigen Oberhaupts, auf jedem Fall aber ſei⸗ 
nem Ende, entgegenfuͤhrte. Nur ein Princip der 
Trennung konnte in ihm jene rege Lebenskraft erhalten; 
und dieſes erſchuf die Reformation, indem ſie der pro— 
teſtantiſchen und katholiſchen Parthei jeder ihr eignes 


Intereſſe gab. Freilich ließ ſich gar nicht mit voͤlliger 


Gewißheit vorher ſagen, wohin auch dieſe Spaltung 
fuͤhren konnte. Die Einmiſchung fremder Maͤchte in 
die Streitigkeiten der Partheien ſchien dabei unvermeid— 
lich, und war es auch wirklich; allein eine Reihe gluͤckli— 
cher Verhaͤltniſſe half uber die Folgen weg, welche dieſe 
drohete. Wäre aber vollends das partielle Intereſſe der 
beiden Partheien von der Art geweſen, daß es dem all— 
gemeinen des Reichs nicht untergeordnet, oder gar ihm 
enfgegengeienh wäre; fo hätte dadurch eine ganzliche Zere 
ſtuͤckelung herbeigeführt werden koͤnnen; aber gluͤcklicher 
weiſe war dies nicht der Fall. Jenes partielle Intereſſe 
verſtieß an und fuͤr ſich gar nicht gegen die Rechte des 
Reichsoberhaupts oder der einzelnen Staͤnde an, es be— 
traf nur den Religionszuſtand, und die Rechte, die 
darauf Beziehung hatten; und nach langen Fehden und 
Kriegen hat die Erfahrung endlich zur Gnuͤge gelehrt, 
daß die Entſtehung des Corpus Evangelicorum, das 
ſeine voͤllige Form erſt da erhielt, als es der Sache nach 
ſchon lange da geweſen war (1653), gar keine unheilbare 
Spaltung des Reichstags und des Reichs erzeugte. Aber 
die gegenſeitige Aufmerkſamkeit beider Partheien auf ein— 
ander, die ſtets rege, oft ſehr gegruͤndete, zuweilen aber 
faſt bis zum Laͤcherlichen getriebene, Beſorgniß bei dem 
geringſten Fortſchritte der einen oder der andern, wovon 
man die Beweiſe den Kennern der Reichsgeſchichte nicht 
erſt ins Gedaͤchtniß zuruͤckzurufen braucht, leiſtete für die 
Erhaltung der teutſchen Konſtitution in ihren Hauptthei— 
len eine Garantie, die ſchlechterdings durch nichts anders 
fo hätte geleiſtet werden konnen. Aus dieſem hoͤheren 
Geſichtspunet betrachtet, erſcheinen daher alle jene Zwiſte 


Handel und Kriege, welche die Reformation in dem In⸗ 
nern dieſes Staatenvereins herbeifuͤhrte, in einem mil 


dern Lichte; ſie zeigen ſich hier nur als Mittel zum Zweck; 
und wenn die Reformation dieſem Staatskoͤrper gleich 
bei ihrem Ausbruche neues Leben einhauchte, ſo war ſie 
es auch, die ihm auf lange Zeit hindurch dieſes Leben, 
die ihm ſeine politiſche Exiſtenz erhielt. 


5+ 
Ueber die Hierarchie, 


von Johannes v. Auͤller. 


(Der originelle Geiſt der Muͤllerſcher hiſtoriſchen Dar- 


ſtellung iſt bereits in der Einleitung zum öoften Frag⸗ 
mente des erſten Theiles dieſes Handbuches! charakte⸗ 
riſirt, und dabei gezeigt worden, daß dieſer Tacitus der Teuts 
ſchen zwar Studium, aber nicht Nachahmung verdiene, weil 
feine Darſtellung ganz das Gepraͤge feiner Individualität trägt. 
— Von feiner Schweizergeſchichte iſt im Jahre 1808 der 
vierte Theil erſchienen; der dritte aber beſteht aus zwei Ab⸗ 
theilungen. Aus der erſten Abtheilung des dritten Thei⸗ 
les S. r. ff. iſt das nachſtehende Fragment entlehnt.) 


In den erſten Zeiten des menſchlichen Geſchlechts, von 
welchen durch den Fleiß der Geſchichtſchreiber einige Er- 
innerung uͤbrig iſt, wurden die Religionsgebraͤuche nach 
der damaligen Einfalt, gemaͤß den Ueberlieferungen der 
Vorwelt, von den Hausvaͤtern und von den Vorſtehern 
der Staͤmme verwaltet. Als bei Vermehrung der Ge— 
ſchlechter die Vervollkommnung der Nahrungskuͤnſte 
nothwendig wurde, geſchah in vielen Laͤndern, daß alle 
Geſchaͤfte des Lebens durch gemeine Uebereinſtimmung ? 
vertheilt wurden; ſo daß nicht allein jeder die ganze Zeit 


1 Als ich dieſes ſchrieb, war Muͤller noch in Wien; itzt lebt 
er als geheimer Kriegsrath und koͤnigl. Hiſtoriograph in Berlin. 
2 Der Verfaſſer bezieht ſich hier ſelbſt auf die in Indien, in 
Aegypten und, unter gewiſſen Modiftcationen, in dem gan⸗ 
zen Oriente einheimiſchen Kaſten, nur darf man nicht anneh⸗ 
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ſeines Lebens alle ſeine Kraͤfte auf ein beſtimmtes Gewerb 
richtete, ſondern zu eben dieſer Beſchaͤftigung auch ſeine 
Soͤhne und Enkel bildete. 


Hierdurch wurden die Familien jeder Nation wie 


durch die Bande einer großen Haushaltung verflochten; 


keine vermochte der andern zu entbehren; zum großen. 
Zwecke des allgemeinen Wohls that jeder nach ſeinem Ge⸗ 


ſchicke den mehr oder weniger wichtigen Beitrag. 


Der prieſterliche Orden iſt gleichwie die Krieger, 
die Bauern, die Hirten, die Kaufleute und alle andere 


Lebensarten damals geſondert worden; und vierfach war 


die Beſchaͤftigung deſſelben. Sein erſtes Geſchaͤft war 


die Betrachtung; weil die Natur Gott kennen lehrt, 
wenn man durch Vergleichung und Ueberlegung von den 
ſinnlichen Wirkungen zum unſichtbaren Urheber empor zu 
ſteigen ſich gewoͤhnt. Zweitens, das unverfäalſchte Auf— 
bewahren gewiſſer vaͤterlichen Sagen, deren Spur auf 
dem ganzen Erdboden bei allen nicht ganz verwilderten 
Voͤlkern uͤbrig iſt. Zum dritten, das Opfern; oder 
vielmehr, die heilige Beobachtung der ſymboliſchen Ge— 
braͤuche, welche von den Stammaͤltern zur Befeſtigung 
des Andenkens eben derſelben Ueberlieferungen verordnet 
worden 5. Zum vierten, die Arzneikunſt und Rechts— 
gelahrtheit, oder vielmehr, die wohlthaͤtige Anwendung 
der beſondern Kenntniß Gottes, der Natur und der 
Menſchen, welche die anhaltende Betrachtung, das Ge— 
daͤchtniß der Väter und vielfältige Erfahrung ihnen gab. 
Meiſt war das obrigkeitliche Anſehen fo oder anders zwi— 
ſchen Prieſtern und Kriegern getheilt; nur jener bedurfte 


der friedſame Rechtſchaffene; kuͤhnes Laſter und fremde 


Gewalt erforderten andere Waffen. Hierauf als bei un— 
gehinderter Fortpflanzung bald jeder Stamm in wenigen 


men, daß die Wahl der einzelnen Lebensarten durch eine 


allgemeine Verabredung — gleichſam durch einen Ver⸗ 
trag entſtanden ſey. 5 


3 Es fehlt das Auxiliare: worden waren. 


Jahrhunderten zum großen Volke ward, fo daß die Men- 
ſchen aus einander zogen, und hin und wieder durch Wuͤ— 
ſten, hohe Gebirge, große Stroͤme und Meere von ein— 
ander getrennt wurden, verſchlimmerte ſich ihr ficclicher 
Zuſtand auf mancherlei Weiſe durch zwo! Urſachen. 
Die erſte Urſache lag in dem Herzen der Menſchen. 
Obwohl jene Einrichtung der Geſellſchaft, worin jedes 
Beduͤrfniß von gewiſſen Geſchlechtern beſorgt wurde, 
durch die Umſtaͤnde neuer Niederlaſſungen meiſt uͤberall 
aufgeloͤſet worden“, war unumgaͤnglich, daß jeder Stand 
(aus was“ für Perſonen er immer zuſammengeſetzt ſeyn 
mochte) einen eigenthuͤmlichen Geiſt hatte; denn die 
Natur und Art unſrer taͤglichen Beſchaͤftigungen ſtem— 
pelt, ſo zu ſagen, ihr Zeichen tief in unſre Seele. Daher 
kam es, daß die Prieſter (gewohnt, Gottes Gebote, 
Vorweltſpruͤche und hohen Weisheitsſinn zu reden) uͤber— 
all herrſchen wollten, und, weil ſie ſelber unkriegeriſch 
waren, ſich mit den Obrigkeiten daruͤber verſtanden. An 
ſehr vielen Orten wurde die prieſterliche Wuͤrde von den 
regierenden Geſchlechtern mit verwaltet. Es trug ſich 
aber zu, daß die Religion, auf welche im Anfange alles 
gegruͤndet worden“, die Dienerin der Politik wurde; 
denn alles Hohe, Allgemeine, der Geiſt, wurde verſaͤumt, 
und vielfaͤltig wurden auch die Beduͤrfniſſe der Menſch— 
heit vergeſſen, ſo daß nur die Abſichten der verwaltenden 
dacht erwogen, und alle Sittenlehre und Religion fo 
ganz in die Landes verfaſſung eingewoben ® wurde, daß 
beide mit einander ſtehen und fallen mußten. Daher 
ſelbſt weiſe Maͤnner ſie nur fuͤr eine politiſche Erfindung 
hielten; die Leidenſchaften der Großen und ihres Anhan— 
ges waren ohne Zaum. 5 
Zum andern wurde die Religion durch den Lauf der 


4 zwo — iſt veraltet; zwei. 

5 Es fehlt wieder das Aaxiliare: war. 

6 aus was für — iſt unteutſch; aus welchen. 
7 Hier fehlt wieder das Auxiliare: war. 

6 eingewoben — if unrichtig; eingewebt. 


or 
Zeiten verdunkelt, welcher bei fo vielen und großen Zer— 
ruͤttungen unmoͤg lich machte daß weder die Ueberlieferun— 
gen im Gedaͤchtniſſe der zerſtreuten Voͤlker ohne Verwir— 
rung, noch die ſymboliſche Sprache der gortesdienſtli— 
chen Gebraͤuche ſpaͤten Jahrhunderten verſtaͤndlich blieb. 
Alſo war endlich von jenen kaum ein, wie aus der Vor— 
welt hinuͤberhallender Laut uͤbrig; dieſe ſchienen dem 
Weiſen dummes Vorurtheil und eigennuͤtziger Betrug; 
der gemeine Mann that fie den Alten ſinnlos nach. Aber— 
glaube und Unglaube theilten die Welt, und es war die 
Summe der beſten Weisheit, uͤber die groͤßten Anlie— 
gen 9 der menſchlichen Natur ſich unwiſſend bekennen. 


Als die gelehrteſten und vortrefflichſten Männee 
dieſes gethan, kam die Zeit, als“ nach der ganzen uͤbri— 
gen geſitteten Welt Rom ſelbſt, ihre Koͤnigin, dienſtbar 
wurde, und alle alte Tugend in erzwungener Unterthaͤ— 
nigkeit, oder im Tauſche der Luſt, oder in ſtolzer Gefuͤhl— 
loͤſigkeit mehr und mehr erſtarb. Noch war dieſes Une 
gluͤck nicht vollb racht, und noch nicht mochte der Unter— 
gang des Reichs, dieſes Verfalls Wirkung, von den 
barbariſchen Voͤlkerſchaften mit Erfolg unternommen 
werden , als eins Begebenheit begegnete, welche ſeit 
wenigſtens zwei tauſend Jahren vorbereitet und erwartet 
wurde, nun bald eben ſo lange fortwirkt, und von den 
Zeitgenoſſen kaum bemerkt worden 2. Die Juden (ein 
Volk, deſſen Schickſal geweſen iſt, nie das zu ſeyn, was 
es hätte ſeyn ſollen) gaben wider ihren Willen Anlaß da— 
zu. Durch zwei Dinge waren die Juden von allen an— 
dern Voͤlkern unterſchieden. Erſtlich: die Ueberlieferun— 
gen der gemeinſchaftlichen Stammvater, nirgend anders— 
wo in ſo alten Zeiten ſchriftlich aufgezeichnet, hatten 
allein ſie in der urſpruͤnglichen Geſtalt. Zum andern: 


9 Anliegen — beſſer bezeichnet: Angelegenheiten. 

10 ats ſteht hier unrichtig und mit dem Anfange der Periode 
tavtologiſch; richtiger: daß. 

11 in der Voͤlkerwanderung. 

12 Es fehlt das Verbum auxiliare: war. 


alle Nationen waren gegenwärtigen Gluͤcks is vergnuͤgt, 
und lange Unfaͤlle beugten ſie endlich. Bei den Juden 
ſchlingt ſich durch alle Zeiten, vor und nachdem ſie eine 
Nation waren, wenn dem Volke nichts zu wuͤnſchen und 
wenn ihm nichts mehr zu hoffen uͤbrig ſchien, bald unter 
der, bald unter dieſer Vorſtellung, die Erwartung 
einer außerordentlichen Veraͤnderung . Sie war nie 
ſo lebhaft, als da fe alle damalige Staatsverhaͤltniſſe 
wider ſich zu haben ſchien. Zur ſelbigen Zeit iſt unter den 
Juden Jeſus Chriſtus entſtanden. Die heilige Schrift 
alten und neuen Teſtaments iſt von ihnen ausgegangen. 
Was won dem Urſprung der Welt, von unſerm Weſen, 
von unſerer Beſtimmung, von dem Verhaͤltniß zwiſchen 
Gott und uns, und von vielen andern großen Dingen 
die Vaͤter geglaubt, Laͤnge der Zeit verdunkelt, und nun 
theils niemand wiſſen, theils kaum der Weiſe wagen 
‚würde zu vermuthen, iſt auf alle kommende Jahrhun— 
derte hinaus fir alle Nationen, welche find und ſeyn 
werden, wider alle Gefahr unheilbarer Verdunklung be= 
feſtiget. Es iſt eine von allen Veraͤnderungen der Form 
politiſcher. Geſetze unabhängige Religion aufgekommen, 
welche fuͤr gerechte Verfaſſungen Heldenfeuer gibt und 
unter den andern troͤſtet, alle befeſtiget, verbeſſert und 
uͤberlebt. Ohne alle Bezauberung, der Augen durch 
den Glanz neuer Gottesdienſte, oder der Ohren durch 


hohe Dichterkunſt und gelehrte Beredtſamkeit; ohne 


Schmeichlung der Sinnenluſt, welche vielmehr beſtritten 
wurde, oder der Ehrbegierde durch die Ausbreitung der 
Geſchichten eines Gekreuzigten, oder der Gewinnſucht, 
wo die Urheber verarmten; unanſehnlich, im Aeußerli— 
chen wenig auffallend, nur fuͤr den Geiſt, nur auf die 
Zukunft hin, wurde das Evangelium geprediget, an die 
Veranſtaltung einer Hierarchie wurde nicht gedacht. Es 
galt in den Gemeinden das Anſehen der Aelteſten, deren 
13 gegenwärtigen Gluͤcks — iſt harte Conſtruction; — 


waren bei ihrem gegenwärtigen Glucke vergnugt. 
14 Das goldene Zeitalter des Meſſias. 


griechiſcher Name nun im Teutſchen ausgeſprochen wird 
Prieſter. Juͤnglinge rechneten ſich zu Tugend und Ehre, 
den Armen, Kranken und Alten, der ganzen Gemeinde 
in den oͤffentlichen Angelegenheiten zu dienen; ſie wurden 
Helfer geheißen. Der Ordnung wegen war ein Auf- 
ſeher, aus deſſen griechiſchen Namen das Wort Biſchoff 
entſtanden. Ueber dieſe Dinge hatte Jeſus Chriſtus 
nichts verordnet, weil er feine Religion allen Zeiten gab, 
dergleichen Formen aber nach den Umſtaͤnden bald ſo, 
bald anders eingerichtet werden muͤſſen; das hatte er 
verſprochen, „er wolle alles leiten.“ 


Der Wirkung des Laufs der Zeiten, von welchem 
wir ſelber hingeriſſen werden, war durch die Schrift vor— 
gebeugt worden: die menſchlichen Leidenſchaften wirkten 
fort; ohne Kampf koͤnnte keine Tugend ſeyn. Zwiſchen 
der ganzen Kirche und in jeder Gemeinde war die Lebe 
ein Band. Sie unterſtuͤtzten mit Allmoſen und Rath; 
ſie troͤſteten, ſie erfreuten einander durch Briefe. In 
ſolchen Sachen wandten ſich die Aufſeher an den Biſchoff 
der vornehmſten Stadt in der Provinz, wo der Vereini— 
gungspunkt aller andern Geſchaͤfte ſonſt auch war: das 
Anſehen der Erzbiſchoͤffe iſt meiſt hiedurch entſtanden. 
Eben dieſe Würde zu Jeruſalem (gleichſam in der Mut— 
terſtadt), oder zu Antiochia, Alexandria und Rom gab 
noch weiter ausgebreiteten Einfluß, auf Maͤnner vieler 
Nationen, welche durch mannigfaltige Gruͤnde in dieſe 
Haupſtaͤdte des alten Gottesdienſtes, aller Handelsver— 
bindungen und aller großen Weltgeſchaͤfte zu kommen be— 
wogen wurden. Es trug ſich aber zu (durch eine unver» 
meidliche Folge der menſchlichen Schwaͤchen), daß bald 
bei vielen Biſchoͤffen, Erzbiſchoͤffen und Patriarchen 
Stolz und Ehrgeiz entſtand. Sie hätten bei den Ehri⸗ 
ſten einfuͤhren wollen, was Moſes fuͤr das Haus Levi 
uͤber die Juden verordnet; ſie vervielfaͤltigten, ſchaͤrften 
und übertrieben die Vorſchriften gewiſſer Gebräuche und 


13 Diaconi. 


Manieren “, da das Aeußerliche doch keinen Werth hat 
vor Gott, als wenn es der freiwillige Entſchluß des Her— 
zens iſt; und beſonders mengten ſie ſich in viele Welt— 
baͤndel, welche der Herr ihrem ordentlichen Gang übers 
ließ. Da zeigten ſich Neid und Haß, die Folgen der 
Herrſchſucht, und gemeiniglich wurden fie vor der Welt 
und vor dem Gewiſſen beſchoͤniget als heiliger Eifer wider 
unrichtige Vorſtellung ſolcher Geheimniſſe, deren Ergrun⸗ 
dung und Beſtimmung Jeſus fuͤr unmoͤglich erklaͤrt. 
Wenn man dieſes, die bald erfolgte erneuerte Verbin— 
dung des politiſchen und prieſterlichen Anſehens, und 
bürgerliche Geſetze fiir oder wider den oder dieſen Glau— 
ben ſowohl bei dem Lichte des Evangeliums als in ihrem 
Einfluß auf die Welt betrachtet; ſo erhellet klar genug, 
daß die Formen der Kirchenregierung fo wenig nach Var— 
ſchriften, die den Apoſteln perſoͤnlich waren, als uͤber— 
baupt nach den unveraͤnderlichen Wahrheiten der chriſt— 
lichen Religion ?7, die ſich einzig mit Gottes Verhaͤltniß 
zu unſerm Herzen beſchaͤftiget, ſondern gefunden Staats- 
grundſaͤtzen gemaͤß beurtheilt werden muͤſſen. Darüber 
har Chriſtus nichts entſchieden, ausgenommen, daß jeder 
bei ſeinem Recht bleiben ſoll. Ueber den Titel des Rechts, 
welchen allenthalben von Anfang der Welt her Weisheit 
und Muth bald Einem, bald Vielen, bald Allen, gege— 
ben; daruber beſtimmt Er ſonſt nichts, als daß er die 


1 


16 Man ſehe die constitutiones apostol., ein zu verſchiedenen 
Zeiſen geſchriebenes, und vermuthlich im vierten Jahrhunderte 
vollendetes Werk, in welchem, des Titels ungeachtet, vieles gar 
nicht au oſtoliſch iſt. 5 \ 

17 Der Verfaſſer erinnert hierbei ſelbſt: Verſchiedenes ( Matth. 
5 und ſonſt) iſt Geſetz des Gewiſſens, deren ein rechtſchaffenen 
Mann ſich viele vorſchreibt, welche darum nicht in Staaten 
unter dem Zwange bügerlicher Geſetze geboten werden duͤrfen, 
Wahrheit und Freiheit; kein anderes Geſetz kennt unfre Relis 
gion; die Anordnung der Staaten ſoll beide nur nicht hindern. 

Die Wahl und Sorm der Mittel zu beiden beſtimme je 
des Jahrhundert nach feinem Vedürfniſſe und nach Anleitung # 
der Geſchichte. N 5 


*. 


Entwickelung der in uns liegenden Kräfte und goͤttlich⸗ 
guten Gebrauch derſelben anbefiehlt. 

ü Als die nordiſchen Voͤlker 's die ganze bürgerliche 
Verfaſſung der ſchoͤnſten europaͤiſchen Sänder theils mit 
Ungeſtuͤm zertruͤmmerten, theils verwirrten und entkroͤf⸗ 
teten, war das ganze Abendland in Gefahr ſolch einer 
Barbarei, wie die, worin unter dem tuͤrkiſchen Seepter 
alles Große, Gute und Schoͤne des alten Griechenlands 
und Aſiens verſchwunden iſt. Aber die Biſchoͤffe und 
andere Vorſteher der Kirche, durch ihre Wuͤrde ſicher, 
wußten die Rieſen aus Norden, welche Kinder an Ein— 
ſicht waren, durch Vorſtellungen, die ihnen paßten, einen 
gewiſſen Zaum anzulegen. Dieſes wuͤrde ihnen ſo wenig, 
als den griechiſchen Praͤlaten gelungen ſeyn, wenn ſie 
unter vier Patriarchen getrennt und von dem Islam in 
ihrem Wirkungskreis eingeſchraͤnkt worden waͤren. Der 
Papſt von Rom (deſſen ältefte Geſchichte fo dunkel und 
mangelhaft iſt als der Anfang der Jahrbuͤcher der alten 
roͤmiſchen Republik; wie denn wenig mehr von den erſten 
Paͤpſten bekannt ift, als daß dieſelben ihr Blut für den 
Glauben hingaben, wie Decius fuͤr das Vaterland,) 
bediente ſich mit gleicher Geiſtesgegenwart, wie der ehe— 
malige Senat jeder Gelegenheit, um ſeinen Stuhl un— 
abhaͤngig, ſeine Macht in der abendlaͤndiſchen Hierarchie 
allgemein wirkſam zu machen, und ſeinen Gebietskreis 
weit jenſeits der Graͤnzmarken des alten Kaiſerthums 
uͤber die Truͤmmer der nordiſchen Religion auszubreiten. 
So geſchah, daß wer Chriſtum nicht haͤtte ehren wollen, 
doch den Papſt ſcheuen muͤßte, und bei Zerſplitterung 
der neuerrichteten Koͤnigreiche in unzaͤhlige Herrſchaften 
dem ganzen Welttheil immer Eine Religion und Ein 
Oberbiſchoff blieb. Alles heutige Licht, welches nicht 
allein uns wohlthaͤtig, ſondern durch den europaͤiſchen 
Unternehmungsgeiſt fuͤr alle Welttheile von unendlichen 
Folgen iſt, kommt von dem ‘9, daß beim Fall des Kate 
13 In der Voͤlkerwanderung. 
19 kommt von dem — kann man nicht als richtig ſtehen 
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* 
ſerthums eine leitende Hlerarchie war. Dieſe gab dem 
in einen Kreis weniger Begriffe aͤrmlich eingeſchroͤnkten 
nordeuropaͤiſchen Geiſt, ſo zu reden, durch die chriſtliche 
Religion den eleetriſchen Stoß; wodurch derſelbe bewegt 
und belebt, nach langem wunderbarem Spiel mannigfal— 
tiger Hinderniſſe und Befoͤrderungsmittel, endlich ward, 
was wir ſehen. Ein Buch, die Bibel, war den Men— 
ſchen gegeben worden, welches durch den unendlichen 


Reichthum ſeines großen Inhalts allein hinreicht, um 


die letzte Funke *° der Kenntniß des Wahren und Guten 
vor dem Erſterben zu bewahren, und nach Jahrhunder— 
ten zu einer welterleuchtenden Flamme zu entzuͤnden; der 
Kleriſei lag an der Erhaltung dieſes Buchs; durch ſie 
kam es unter unſre Väter; Feine Klaffe von Menſchen 
hat auf alle andere je fo viel gewirkt als die Prieſter; 
auch nur hierdurch. 

Bis auf den Anfang des vierzehnten Jahrhunderts 
bluͤhete die Hierarchie in faſt unangerafteter Macht. In— 
deſſen war Italien und Rom den Kaifern von Konſtan— 
tinopel und langobardiſchen Koͤnigen und Fuͤrſten durch 
die Waffen der Franken und Normannen entriſſen wor— 
den; beide Nationen hatte der Papſt im Anſehen des 
Glaubens als Werkzeuge ſeiner Wuͤnſche gebraucht. 
Hierauf in Verbindung mit Reichsfuͤrſten hatte er Kaiſer, 
die mit allgemeiner Gefahr fuͤr die europaͤiſche Freiheit 
alle teutſche Macht gewaltig regierten, geſtuͤrzt, und in 
Italien gegen ſie den Großen, den Buͤrgern wider den 
Adel beigeſtanden. Bonifacius der achte fuͤhrte mit 
außerordentlichem Anſehen das geiſtliche und weltliche 
Schwert. Kein Koͤnig noch Kaiſer war ſo maͤchtig, ſo 
heldenmuͤthig und ſo geiſtreich wie vor Zeiten die Kaiſer 
Heinrich und Friedrich *, welche die noch unbefeſtigte 


laſſen; es muß heiſſen: kommt daher, oder: hat feinen 
Grund darin. 
20 Funke — iſt Maſculinom im Hochteutſchen. 
21 Heinrich 4 aus dem ſaliſchen ae und Sriedrich 2 
aus dem hohenſtaufiſchen. 
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paͤpſtliche Gewalt ohne einigen E Erfolg beſtritten. Das 
Alter, der allgemeine Glaube, die Inquiſttion und viele 
neue Orden hatten dieſelbe geſtaͤrkt. Aber unter Boni⸗ 
facius wurde der Thron erſchuͤttert; von dem an wankte 
er und ſank ſehr. Der Papſt hat, wie meiſt alle un⸗ 
gluͤckliche Monarchen, weniger die Zeiten anzuklagen, 
als daß er ſie nicht gekannt. 

Seitdem der alte Adel durch die Kreuzfahrten, die 

Zunahme der Buͤrgerſchaften und unaufbörliche Fehden 
mehr und mehr an Zahl, Macht und Reichthum abge» 
nommen, war (befonders in Frankreich und ſeit Erobes 
rung der Normandie) das koͤnigliche Anſehen geſtie⸗ 
gen. So ſehen wir, daß Albrecht * König der 
Teutſchen, feine Söhne und Nachkommen, vermit- 
telſt ungewöhnlicher Auflagen, Soldaten hoben, und 
nach andern Grundſaͤtzen als ihre Vorfahren regierten! 
Hiedurch wurden die Koͤnige zugleich maͤchtiger uͤber das 
Volk, aufmerkſam auf die nach Rom fließenden Summen, 
eiferſuͤchtig auf die Rechte und ungeduldig der Eingriffe 
der hierarchiſchen Macht. In Dielen Grundfägen wurden 
ſie durch die aufbluͤhende Literatur unterſtuͤtzt. Raͤmlich 
der Keim von Kenntniſſen, welchen Kaiſer Friedrich 2 
aus dem griechiſchen und roͤmiſchen Alterthum in die Ce» 
muͤther feiner Zeitgenoſſen zu verpflanzen geſucht hatte, 
trug Fruͤchte von zweierlei Art. Auf den Univerſitaͤten 
wurde eine unverſtaͤndliche Metaphyſik vorgetragen, welche 
aber den Geiſt im Nachdenken uͤbte. Andere, den Al⸗ 
ten 's vertrauten, verbreiteten in lebenden Sprachen, zu 
deren Vervollkommnung fie das meiſte beitrugen, unter 
dem Adel und Mittelſtand viele neue Begriffe von allen 
Arten, Freiheit und weiſen Lebensgenuß. Der witzige 
Spott und Losſagung von gewiſſen beſchwerlichen Pflich. 
ten reizte die Vornehmen; dem Volke gefielen die Strafe 
reden der Bettelorden wider die Sittenhintenanſetzung 
des roͤmiſchen Hofs. Denn das iſt wahr; die Paͤbſte 
22 Albrecht 1, Sohn Rudolphs 1 aus dem Hauſe Habsburg. 
23 mit den Alten — 0 
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vernachlaͤßigten den Anſtand ihrer uͤbernommenen Stell⸗ 
vertretung des Einzigheiligen unter allen Gebornen; die 
Grundfeſte des bisherigen Anſehens der Geiſtlichkeit 
wurde vergeſſen; die Ueberlegenheit an Einſicht hatte 
ihnen die rohen Eroberer zu Schuͤlern gegeben; aber ſie 
ließen ſich von der herrſchenden Barbarei ſo ſehr anſtecken, 
daß die Fortſchritte des Geiſtes theils ihrem Blick ent⸗ 
giengen, theils ihren Arm zu unkraͤftigen Verſuchen 
waffneten, um den Gang der Natur (Gottes Ordnung) 
zu hemmen. Wenn die Paͤbſte die Manier des Reli⸗ 
gionsvortrags nach den Zeiten vervollkommnet, wenn fie 
die, welche durch beſondere Geiſteskraft auf die allge⸗ 
meine Denkungsart wirkten, unterſtuͤtzt und gewonnen, 
und bei allen Voͤlkern zu Behauptung der damaligen 
Freiheiten geholfen haͤtten; ihr altes Anſehen waͤre ge⸗ 
blieben, oder zuruͤckgewuͤnſcht worden. Aber als die 
abendlaͤndiſchen Europaͤer aus der Kindheit ihres Geiſtes 
ins Juͤnglingsalter uͤbergiengen, blieben ihre Lehrmeiſter 
zuruͤck, und wollten die Ruthe noch brauchen. 


6. 
Ueber die Voͤlkerwanderung, 


von Poſſelt. 


(Der verewigte Hofrath Poſſelt war einer der geiſtvollſten 
Geſchichtsſchreiber der Teutſchen, und er verband mit dem Ta⸗ 
lente der lebensvollſten ſtyliſtiſchen Darſtellung eine genaue Kennt⸗ 
niß der hiſtoriſchen Meiſterwerke des klaſſiſchen Alterthums, ber 
ſonders der Roͤmer. — Seine fruͤhern hiſtoriſchen Arbeiten, 
3. B. die beiden erſten Theile ſeiner (unvollendeten) Geſchichte 
der Teutſchen, verkuͤndigte ſchon den Geiſt, der in ſeinen 
Schriften wehte; am freieſten aber entfaltete ſich dieſer Geiſt an 
dem großen Intereſſe der Zeitgeſchichte, ſeit die franzoͤſiſche 
Revolution die Aufmerkſamkeit von ganz Europa feſſelte. Da 
ſchilderte er, vielleicht nur mit zu vieler Vorliebe fuͤr einige tem⸗ 
porar hervorragende Männer der franzoͤſiſchen Nation, die neue⸗ 
ſten Ereigniſſe mit warmen, oft gluͤhenden Farben in ſeinen 
(1795 begonnenen) europaͤiſchen Annalen, und er leiftete, 
ausgeſtattet mit reichen hiſtoriſchen, geographiſchen, ſta— 


tiſtiſchen und ſtaatsrechtlichen Kenntniſſen, alles, was man 
nur von einer Wuͤrdigung und Darſtellung der hiſtoriſchen Facten 
in dem Jahre verlangen kann, in welchem ſie ſich zutrogen. 
— Summa iſch drängte er die Nefultate über die Zeitbegebenhei⸗ 
ten in ſeine Taſchenbücher für die neueſte Geſchichte zu⸗ 
ſammen, deren Reihe er mit dem Jahre 1794 eroͤffnete, und wo 
er zu dem Jahrgange 1805 die letzten Beitraͤge lieferte, da er im 
Juny 1804 zu Heidelberg ſtarb. — enn Poſſelt gleich ſelbſt, 
nach dem unerwarteten Ausgange der Revolution fuͤr Frankreich, 


gen Sinne klaſſiſch ſeyn wuͤrde. — Das nachſtehende Frag⸗ 
ment gehet in die Vorzeit Zurück, worüber fein Urtheil ſicherer 
und unbefangener ſeyn konnte, als uͤber die Vorgaͤnge, die 
uns im Strome der Gegenwart ergreifen und feſſeln. — Es iſt 
entlehnt aus dem erſten Jahrgange feiner Taſchenbuͤcher, 
S. 31 ff.) i 
Unter allen Revolutionen, wovon die Geſchichte weiß, 
iſt vielleicht nur Eine, die in ihrem ganzen Umfange 
wohlthaͤtig fuͤr die Menſchheit war und mit Recht 
alle Stimmen des aufgeklaͤrten Theils der Nachwelt fuͤr 
ſich vereinigt, — und dieſe Revolution bewirkten Bar⸗ 
baren. Es ſcheint der Muͤhe werth, felbige * etwas 
naͤher zu eroͤrtern; zumal da ein ſolcher Verſuch uns ſo⸗ 
wohl das gewoͤhnliche Ende der Republiken an dem Bei⸗— 
ſpiele der Rieſenrepublik Rom zeigen, als auch uͤber den 
Gang der Weltbegebenheiten, wodurch unſer heutiges 
europaͤiſches Staatenſyſtem ſich bildete, ein nicht unin⸗ 
kereſſantes Licht verbreiten wird. a 

Bom, erſt ein Zufammenbau* von Raͤuberbaraken 
und dann die Tyrannin der Welt, vertrieb feine Königez 
aber es hatte ſo wenig vor dieſer That die Schrecken 
der Deſpotie gefuͤhlt, als es nach derſelben zum vol⸗ 
len Genuſſe der Freiheit kam. Seine Koͤnige waren 
1 ſelbige — iſt veraltet; hoͤchſtens: dieſelbe — oder: ſie. 
2 Ein neugebildetes aber gut bezeichnendes Wort. 
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mehr, wie die von Sparta, Oberfeldherren eines kriege⸗ 
riſchen Volkes, als Monarchen geweſen 5, und nach 
Verjagung der Tarquinier ward in dem roͤmiſchen Staats- 
rechte das Kapitel von dem Koͤnigsthum nicht vertilgt, 
ſondern nur unter andre Benennungen vermummt . Es 
ſollten, um den moͤglichen Mißbrauch zu erſchweren, 
kuͤnftig nicht blos Einer, ſondern Zwei an der Spitze 
des Staats ſtehen; dieſe Zwei ſollten nicht fuͤr ihre ganze 
Lebenszeit, ſondern, weil es in der Natur des Men- 
ſchen liegt, daß er in großem Gluͤcke faſt nie derſelbe 
bleibt, nur auf ein Jahr gewaͤhlt werden; ſie ſollten 
nicht den ſtolzen Namen Lenker (Reges), ſondern nur 
Bathgeber (Consules) des Staats führen. Aber 
ihre Macht wor ganz der weiland königlichen gleich °. 
Die Revolution hatte alſo im Grunde nur einen ver— 
haßten Namen und ein verhaßtes Geſchlecht betrof⸗ 
fen. Rom blieb das wunderbarſte Chaos von Staats- 


form, aus Monarchie, Ariſtokratie und Demokratie 


gemiſcht; nur die ewigen Kriege nach außen hinderten, 
daß es nicht weit fruher aus einander fiel. Aber ſobald 
es die ganze damals bekannte Erde, fo weit fie der Ero- 
berung wert war, unterjocht hatte; ſobald nach einer 
Lieblingsphraſe der roͤmiſchen Dichter, Jupiter Olympius, 
wenn er „von feiner Sternenburg herabſah, nichts als rö- 
miſches Gebiet mehr ſah“ da konnte die ungeheure, allzu 
ſeltſam gemiſchte Maſſe nicht laͤnger fo fortdauern; ohnehin 
waren die Roͤmer ſchon zu tief in Ueppigkeit verſunken; 
die Reichthuͤmer, die Beute einer beſiegten Welt, waren zu 


ungleich vertheilt; das Vaterland der Catonen und Paul 


Aemile und Deciuſſe ward, nachdem der größte Mann, 

den die Geſchichte kennt, durch Thaten ohne Gleichen 

3 Dionyſius von Salikarnaß, Buch 4. 

4 beſſer: verhüllt. HS 

5 Livius 2, 1. Libertatis originem inde magis, quia an- 
uuum imperium consulare factum est, quam quod diminu- 
tum quicquam sit ex regia potestate, numeres; omuis 
jura. omnia insignia primi consules tenuere. 

6 Julius Lafer, 
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es zuerſt wieder Einem gehorchen gelehrt, und ein feiger, 
aber ſchlauer Deſpot 7, unter Beibehaltung antiker For— 
men, ohne die Sachen, im Gepraͤnge der ſchoͤnen Kuͤnſte, 
der Töchter der Sinnlichkeit, die Romer vollends in den 
Schlaf der Knechtſchaft eingewiegt hatte, einer Reihe 
von Ungeheuern preis ?, deren Laſter gigantiſch waren, 
wie die Welt, die unter ihren Befehlen ſeufzte. Dieſe 
Welt glich damals einem ungeheuern Zuchthauſe. Der 
große Tyrann in Rom, der ſich unſern Herrn Gott? 
nennen ließ, hatte einige hundert Untertyrannen, die 
von den Kuͤſten des atlantiſchen Meeres bis uͤber die 
Ufer des Euphrats hinaus und von der Themſe bis zum 
Nil die Völker wie Negerſelaven, und die ganze Welt 
wie eine unermeßlich große Plantage behandelten. Hat— 
ten ſich die Blutigel ſtrotzend vollgeſaugt, dann ſiel der 
Welttyrann in Rom auf ſie ſelbſt hin; gewoͤhnlich ließ 
er ihnen, als ein beſonderes Merkmal ſeiner Gnade, die 
Wahl, wie ſie dem Orkus zuwandern wollten. Oft war 
das Ungeheuer ſo bloͤdſinnig, daß es die naͤmlichen, die 
es heute hatte hinmorden laſſen, morgen allergnaͤdigſt zur 
Tafel bitten ließ '. — So war der Roͤmer (das gewoͤhn— 
liche Schickſal in Republiken) in keiner Periode ſeiner 
Geſchichte in der That frei für ſich, aber immer unter— 
druͤckend fuͤr die uͤbrige Welt. | 
Endlich, nachdem uͤber 400 Jahre Rom und die 
Welt abwechſelnd von Ungeheuern oder von Schwaͤchlin— 
gen in Ketten gehalten worden war, aͤnderte ſich urploͤtz— 
lich die ganze Geſtalt der Erde durch eine Revolution, 
wovon wir, weil damals das Zeitalter der philoſophi— 
ſchen Geſchichtsſchreiber laͤngſt ſchon vorüber war, nicht 
das mindeſte von Veranlaſſungen, ſondern nur den ſtuͤr— 
miſchen, einem ausgetretenen Meere gleichen Ausbruch 
kennen. Nordiſche Voͤlkerſtaͤmme, meiſt aus Teurfch« 


7 Octavian. 

8 es fehlt gegeben. 

9. Suelonius in vita Domitiani, cap, 13. 
Io Sueton. in vita Claudii, cap. 39. 
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land, von den Ufern der Oſtſee her, ſtarke unverzagte 
Maͤnner, frei und geſund an Leib und Seele, ohne kuͤnſt— 
liche Ausbildung der Begriffe, aber von Natur voll ge— 
raden Sinnes, verließen, unbekannt durch welchen drin— 
genden Beweggrund, wie im Sturme aufgejagt, ie 
alten Wohnſitze und uͤberflutheten unwiderſtehbar die 
mildern Laͤnder in Suͤden. Schon viele Jahrhunderte 
fruͤher hatten die Gallier, und, nach ihnen, die Cim⸗ 
bern und Teutonen einen Einfall in Italien verſucht; 
aber bei all' ihrer Tapferkeit waren ſie zur unrechten Zeit 
gekommen; ſie fanden damals Roͤmer. Aber itzt fan⸗ 
den die Gothen, Vandalen, Burgundionen und 
die andern Voͤlker des Nords *, die um dieſe Zeit aus 
ihren Wohnſitzen aufbrachen, nur noch Boͤmlinge ’*. 
Ohne Schwierigkeit entriſſen fie ihnen ein Reich nach 
dem andern; ja Italien und Rom ſelbſt, das Größte, 
was ſo viele Jahrhunderte hindurch alle die Voͤlker ge— 
kannt hatten, ward von ihnen uͤberwaͤltigt; der ganze 
unermeßliche Weltſtaat der Roͤmer fiel aus einander; 
aus jeder Truͤmmer deffelben ſtifteten ſie ein eignes Reich; 
die ganze Geſtalt der Erde aͤnderte ſich. Von nun an 
nicht mehr ſollte fie’? unter Einem irdiſchen Gotte ſtehen, 
der ſie, wenn auch der Geiſt des großen Caͤſars in 
ihm webte, doch nun und nimmer zu uͤberſchauen ver- 
moͤchte. Jedes von den andern vor ſeiner Bezwingung 
durch die roͤmiſchen Weltſtuͤrmer verſchiedene Volk bildete 
nun wieder ſein beſonderes Reich. Der rauhe Nord 
war von jeher der Wohnfig freier Männer geblieben; die 
Welttyrannen in Rom hatten nie vermocht, ihre Ketten 
über die Elbe zu ſchicken. Die Voͤlker des Rords brach⸗ 


ten nun ihren Geiſt von Freiheit auch in die ſuͤdliche 
Welt. Die Univerſalmonarchie, worin das kleine Ita⸗ 


lien allein herrſchend und alle andere Voͤlker nur eroberte, 


11 Nordens. 

12 müßte wenigſtens heißen: Roͤmerlinge. 

13 Eine harte Inverſton; wenigſtens: von nun an ſollte fie 
nicht mehr. . 
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nur Selaven geweſen waren, loͤſete ſich itzt in unſer heu« 
tiges, fuͤr die Menſchheit ſo wohlthaͤtiges Staatenſy⸗ 
ſtem von Europa auf, welches ſchon damals den 
Keim zur hohen Vervollkommnung des europaͤi⸗ 
ſchen Menſchengeſchlechts und zu dem ſchoͤnſten Ge⸗ 
danken der neuern Politik, dem Gleichgewichte der 
Maͤchte , in ſich trug. 

Dieſe Revolution, durch Barbaren aus dem 
Nord in den Doͤlkerzuͤgen bewirkt, war 1) allge⸗ 
mein, weil ſie ſich beinahe uͤber ganz Europa, ja ſelbſt 
bis nach Afrika hinüber erſtreckte s; 2) dauernd weil 
ſie ſchon damals ſehr kennbar die Grundzuͤge unſers 
jetzigen Staatenſyſtems in ſich trug; 3) wohlthaͤtig 
fuͤr die ganze europaͤiſche Menſchheit, weil ſie die⸗ 
felbe auf immer von dem verheerenden Uebel der Univer- 
ſalmonarchieen befreite, und in das damals ganz ent⸗ 
nervte ſelaviſche Europa die Kraft und den Freiheits ſinn 
der Naturſoͤhne des rauhen Nords brachte. Dieſe Ero⸗ 
berer waren gewohnt, faſt durchgehends auf dem Felde 
zu leben und haßten die Wohnung in den Staͤdten. So 
lange fie in Teutſchland ſich aufgehalten hatten, hatte 
die ganze Nation ſich leicht verſammeln koͤnnen; dies 
war aber während ihren Kriegen!“ nicht mehr thunlich. 
Indeß mußte ſich die Nation doch immer, wie vor dem 
Kriege, über ihre Angelegenheiten berathſchlagen ; 
fie that dies nur durch ihre Repraͤſentanten, die, nach 
der Verſchiedenheit der Sander, in England Parliament, 
in Spanien Cortes generales, in Frankreich Etats 
generaux, in Teutſchland Reichsſtaͤnde hießen. — 
Dies iſt der Urſprung der gothiſchen Verfaſſung in 
Europa. Nach dem Geiſte derſelben ſollte uͤberall die 
geſetzgebende Gewalt den Reichsſtaͤnden, die volle 
14 Die neueſten Vorgaͤnge haben die Nichtigkeit dieſes ſchoͤnen 

Traumes hinlaͤnglich beurkundet. 
15 Genſerich ſtiftete 429 das Vandalenreich daſelbſt. 
16 auf waͤhrend folgt der Genitiv, nicht der Dativ. 


17 Tacitus fagt von den Teutſchen: de minoribus rebus prix - 
cipes consultant, de majoribus omnes. 
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ziehende dem Könige zuſtehen. Unter allen Staaten 
Europens blieb hierin Feiner feiner urſpruͤnglich teutſchen 
Verfaſſung, und folglich feiner Freiheit, treuer, als 
England; an ſeiner Konſtitution ſieht man, zu welch 
einem herrlichen Gebaͤude buͤrgerlicher Freiheit Europa 
durch die in den Voͤlkerzuͤgen bewirkte Revolution die 
Anlage erhielt. 
Allein fo wohlthaͤtig auch der Aufflug war, den 
dieſe Revolution aus Nord der europaͤiſchen Menſchheit 
of neße; fo ſehr ward fie doch bald darin niedergehalten 
durch den Aberglauben, den die Priefter einer Reli— 
gion, die ihrem urſpruͤnglichen Geiſte nach ganz auf 
Grundſaͤtze des Lichts und der Freiheit gebaut iſt, ver— 
heerend über die Welt herfuͤhrten. — Da kam die fin- 
ſtere Zeit des ſogenannten Mittelalters, die goldne Zeit 
des Sildebrandismus . Die Geiſter konnten ſich 
nicht ın einander reiben und ſich wechfelfeitig Funken 
neuer Wahrheiten entlocken, weil Alles an den eiſernen 
Zwang eines Typus feſtgebunden ward. Es war ein 
dumpfes Hinbrüten über altherkoͤmmlichen religioͤſen oder 
wiſſenſchaftlichen Albernheiten . Den Forſchungen, 
die neues Licht gewaͤhren konnten, ſelbſt in blos wiſſen— 
ſchaftlichen Dingen, die nicht den mindeſten Bezug auf 
Religion hatten, ward mit Gefaͤngniß, oft gar mit 
Scheiterhaufen gelohnt. War in der dichten Nacht rund 
umher etwa hie und da ein hellerer Kopf; ſo hatte der 
mit dem Stummen daſſelbe peinliche Gefuͤhl — daß er 
die Wahrheit kannte, aber ohne die ſuͤße Freude der 
Mittheilung auf immer in ſich ſelbſt verſchließen mußte. 
— Dies waren die Zeiten, wo man lehrte: „der Papſt 
könne Alles außer dem Recht, über das Recht und gegen 
das Recht; er Fünne recht machen aus dem, was nicht 
recht ſey, denn er koͤnne die Grundweſen der Dinge aͤn— 
dern; ſein Wille ſey ſtatt aller Gruͤnde; ſeine Meinung 
18 nach Gregor 7 (vor ſeiner Papſtwuͤrde Hildebrand) ſo 
genannt, der dieſes Syſtem vollendete. 
19 Albernheiten — beſſer: Sormen. 
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uͤberwiege die Meinung der ganzen uͤbeigen Welt; er 
ſey kein bloßer Menſch, ſondern wahrer Vice⸗Gott, 
allmaͤchtig, wie Gott der Schoͤpfer ſelbſt; unter ihm 
ſtehe alle menſchliche Kreatur, alle Voͤlker, und alle 
Herrſcher; er allein ſey volle 7744mal größer, als der 
Kaiſer und alle Koͤnige zuſammengenommen.“ — Und 
niemand lache hieruͤber; denn fuͤrchterlich, verheerend 
wie die Peſt des Morgenlandes waren fuͤr die europaͤiſche 
Menſchheit die Folgerungen, die der Mann auf dem 
Kapitol und feine Horden aus dieſen Lehrſaͤtzen zogen. 


Aber dieſer fo unbaͤndig angeſpannte Bogen mußte 
endlich brechen. Es kam nach und nach eine Gaͤhrung 
unter die Geiſter; es fieng nach gerade an, ihr Selbſt— 
gefuͤhl zu empören, daß fie glauben ſollten: unter allen 
Menſchen ſey nur Einer, genannt Papſt, im Allein— 
bejise aller Wahrheit; Er allein unumſchraͤnkter Gebies 
ter uͤber das erhabene Reich der Geiſter, hoͤchſter Richter 
und Verwalter aller Wahrheiten; die ganze zahlloſe 
Menge aller uͤbrigen Adamsſoͤhne muͤſſe jedes Woͤrtchen 
dieſes Menſchen mit blinder Unterwerfung als einen un— 
mittelbaren Laut der Gottheit verehren; muͤſſe nicht mehr 
und nicht weniger und nicht anders denken und glauben, 
als dieſer Obervormund des minorennen Menfchenges 
ſchlechts es erlaube oder befehle. — Einzelne Selbſt— 
denker fiengen hie und da an, die zuͤndenden Flocken 
ihrer Meinungen auszuſtreuen. Der Mann auf dem 
Kapitol, der ſich bei dem Glauben der Voͤlker an ſeine 
Allwiſſenheit allzu gluͤckſelig fuͤhlte, unterließ nicht, auf 
die Haͤupter der Rebellen zu donnern. Wiklef's? Ge 
beine noch wurden herausgeſcharrt, Huß ward ver— 
brannte — aber ihre Meinungen lebten fort; weil 
die Wahrheit, kraft ihrer aetheriſchen Natur, überall 
hin noch ſchneller, noch unausſchließbarer durchdringt, 
20 nach gerade — Provinzialismus — ſtatt allmaͤhlig. 
el Profeſſor zu Oxford um's Jahr 1360, 

22 verbrannt 141; zu Koſtnitz. 
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als ihr Emblem =, das Licht, und weil, je trotziger 
man ſich ihr entgegenſtemmt, je tieferes Bett ſich ihr 
Strom ** reißt. | 

Ein ſehr unbedeutender Mann — ein Profeſſor auf 
einer Univerſitaͤt im nördlichen Teutſchland, ohne fi 
durch ſo viele ſchreckende Beiſpiele irren zu laſſen, wagte 
es, ſich an die Spitze der neuen Meinungen zu ſtellen, 
und veranlaßte dadurch eine Revolution, die unter die 
allgemeinſten und folgenreichſten gehört, wovon die Ge⸗ 
ſchichte weiß. 

Dieſe Revolution, die zuerſt in dem dunkeln, dem 
Scheine nach ſo unverfaͤnglichen Gewande einer Univer⸗ 
ſitaͤtsdiſputation aufgetreten war, that einen Schlag in 
die Welt, der bald ganz Europa durchdrang, und den 
Thron der paͤpſtlichen Hierarchie mit Erdbebengewalt ruͤt⸗ 
telte. So lange hatte der menſchliche Geiſt in unmün- 
diger Bloͤdigkeit hingeſchlafen. Luther taſtete ihn nun 
mit der ihm eignen Heftigkeit ſo muthig an; entzuͤndete 
wieder in ihm ein ſo lebhaftes Gefuͤhl ſeiner Kraft; 
ſprach, um ſelbſt ihm das Beiſpiel zu geben, ſo ſcho— 
nungslos von dem, was dem Aberglauben bisher fo hoch— 
heilig geweſen war, daß er nicht anders konnte, als 
mit Ungeſtuͤm zum vollen Tag aufwachen. Das hohe 
Charakteriſtiſche, das Loſungswort ſeiner Revolution 
war: wag' es, dich deiner Vernunft zu gebrau⸗ 
chen!“ Auch nahm durch ihn die Aufklärung gerade da 
ihren Anfang, von wo aus fie am gewiſſeſten weiter drin= 
gen mußte. Der Mann, der in Dingen der Religion, 
in Dogmen und Myſterien, die man Jahrhunderte lang 
mit ſchauerlichem Dunkel umwebt hatte, nun plotzlich 
mit ſo unbefangener Kuͤhnheit ſelbſt forſchte, und Andere 
forſchen lehrte; um wie viel mehr gab der nicht in Din⸗ 


23 Emblem — Sinnbild. 

24 ein harter und verfehlter Nachſatz — ſtatt ihr Strom ſich 
ein immer tieferes Bette reißt. , 

25 iſt unrichtig; es muß heißen: dich — zu bedienen, oder 
ohne Pronomen: deine Vernunft zu gebrauchen. 
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gen irdiſcher Weisheit den Ton der freleſten und muthig⸗ 
ſten Forſchung an! Selbſt dadurch alſo, daß die durch 
Luthern bewirkte Revolution in ihrem Anfange religiös 
war, mußte ſie in der Folge um ſo groͤßern Einfluß 
auch in's Politiſche erhalten. Aber auch hier zeigte 
ſich ſogleich, wie leicht, in der beſten Sache, der Ueber⸗ 
gang zum Mißbrauche, und wie ſchrecklich ſolcher 
oft in ſeinen Folgen iſt. Man erinnere ſich an den 
Bauernkrieg in Schwaben, Franken und am Rheine“. 
Luther glaubte ſeinen Hauptgrundſatz von Freiheit — 
Freiheit im Denken und Freiheit im Bekennen der Wahr⸗ 
heit — nicht oft, nicht ſtark genug einpraͤgen zu koͤnnen. 
„Iſt Freiheit in Religionsſachen ſo ein gut und trefflich 
Ding, wie uns Doctor Martin lehrt“ — raͤſonnirten 
die Bauern — „ſo muß ſie's traun!?? nicht minder im 
bürgerlichen Leben ſeyn.“ Und riſch raſch as entwarfen 
nun dieſe teutſchen Ohnehoſen des ſechzehnten Jahrhun⸗ 
derts ihre Erklaͤrung der Menſchen und Buͤrgerrechte, 
genannt die zwoͤlf Artikel der loͤblichen Bauer⸗ 
ſchaft 2. Sie foderten, „weil fie durch Chriſti Blut 
alle zu freien Menſchen gemacht worden ſeyen,“ Abſchaf⸗ 
fung, oder doch große Einſchraͤnkung des Feudalſyſtems; 
„keine Leibeigenſchaft; keine Frohnden mehr, außer zum 
allgemeinen Beſten; keinen Zehnten, außer vom Korn, 
und dieſen nur zur Erhaltung der Armen und der Geiſt— 
lichen; die Gemeinden ſollten ſich ihre Geiſtlichen ſelbſt 
wählen; kuͤnftig ſollte blos nach dem Geſetze gerichtet 
und geſtraft werden; den Genuß der Waͤlder ſollten alle 
gleich haben; die Jagd und Fiſcherei ſollte frei ſeyn.“ — 
Auther ſelbſt, den ſeine Gegner wegen dieſes Auswuch⸗ 
ſes aus feiner Revolution als Erzrebellen verſchrieen, bot 
ſeine ganze donnernde Beredſamkeit auf, um ihnen be⸗ 
26 Im Jahre 1324. 
27 traun — iſt ſelbſt, als Verſinnlichung der Sprache des ge⸗ 
meinen Mannes, hier zu gemein. 
28 viſch raſch — zu unedel; warum nicht: ſtuͤrmiſch. 
20 Vergl. SieidaniGommentar. de statu religionis et reipubli- 
ea Carolo V Csessre. Lib. V. 
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greiflich zu machen „daß er's ja wohl nicht ſo gemeint 
habe, als er von chriſtlicher Freiheit geſprochen. „Ihr 
ſeyd frei in Chriſto“ — ſagte der Reformator — „denn 


Co riſti Reich iſt ein geiſtlich Reich; aber weltlich Reich 


kann nicht ſtehen, wo nicht Ungleichheit iſt in Perſonen, 
daß etliche frei ſeyn, etliche gefangen, etliche Herren, 


etliche Unterthanen.“ Dem hellen Haufen — ſo nannte 


fi) die Armee der teutſchen Ohnehoſen — behagte dieſe 
Diſtinetion nicht. Sie brachten „Krieg den Pallaͤſten, 
Frieden und Freiheit den Huͤtten,“ das heißt, ſie zerſtoͤr— 
ten alle Schloͤſſer, brandſchatzten alle Kloͤſter, leerten 
alle herrſchaftlichen Keller und Speicher, verkauften, was 
ſie da fanden, an ihres Gleichen in ſpottwohlfeilem 
Preiſe, und beſtimmten uͤberhaupt ein Maximum des 
Getraidepreiſes. Sie gaben allen, die ſich zu ihnen 
ſchlugen, den Bruderkuß, und erklaͤrten alle, die nicht 
mit ihnen halten wollten, fuͤr Sclaven und fuͤr ihre 
Feinde. Ihren Grundſaͤtzen der Gleichheit zufolge nann- 
ten ſie den Herzog Ulrich zu Wirtemberg ihren lieben 
Bruder. Fuͤr die Adelichen hatten ſie, ſtatt der damals 
noch nicht erfundenen Guillotine, Hellebarden und Brat— 
ſpieße. Auch ſie hatten ihre Maͤnner vom 10 Auguſt 
und 2 September unter ſich .. An einem Tage wur— 
den in Weinsberg über 70 Sdelleute, immer einer jaͤm— 
merlicher als der andere, niedergemetzelt. Statt der 
Wiederherſtellung der urſpruͤnglichen und unver- 
jaͤhrbaren Menſchenrechte war ihr Loſungswort: die 
chriſtliche und evangeliſche Ordnung. Sie waͤhlten 


ſich ihre Generale mit unter auch aus den Adelichen; aber 


fie ſezten ihnen Commiſſairs aus ihrer Mitte an die Seite, 
und beim erſten beſten verungluͤckten Vorfall ward der 
arme General geſpießt. Zuletzt kam die Sache zum 
Treffen. Das Heer der Ohnehoſen ſchlug gut; aber die 
gegen ſte alliirte Armee noch beſſer s“. 

Der Unfug hatte bald ſein Ende erreicht; aber die 
30 Auſpielung auf die blutigen Scenen im Jahre 1792 in Paris. 
31 Munzer wurde 13235 gefangen und enthauptet. 


wohlthaͤtigen Folgen der durch . veranlaßten 
Revolution dauerten fort. Von ihr an datlrt ſich die 
Si eibeit des Denkens; das Aufbluͤhen der Künfte und 

Wiſſenſchaften; die Verſcheuchung der ſcholaſtiſche n Phi⸗ 
loſophie, die durch ihre Spitzfindigkeiten dem Menſchen⸗ 
geiſte vampyrenartig alle Kraft ausgeſogen hatte, durch 
brauchbare Lebensweisheit; die furchtloſe Vertrauli— 
chung! mit jeder neuen und kuͤhnen Wahrheit, auf die 
der Gang der Forſchungen nach und nach fuͤhren mußte; 
die unerbittliche Jagd auf alle Ueberbleibſel grauer Vor— 
urtheile, und daß kein Irthum ſo geheiligt, keine Thor⸗ 
heit ſo feſtgewurzelt mehr war, daß ſie nicht ben An- 
greifer fanden. 


Von jetzt an begann die ganze Stimmung des eu⸗ 
ropaͤiſchen Staatenſyſtems immer milder und freier zu 
werden. Schriftſteller vom erſten Range 's drangen 
in's Weſen des Grundvertrags der Staatsgeſellſchaft 
ein, zerlegten mit kuͤhner Meiſterhand die verſchiedenen 
Staatsformen und deren Vorzuͤge oder Gebrechen. Die 
groͤßten Serrſchergenien “ des Jahrhunderts beguͤn— 
ſtigten zuvorkommend den Aufflug der Geiſter zum Licht, 
und deſſen großes Huͤlfsmittel, die freie Buchdrucker 
preſſe. Es konnte, es mußte Gewinn für die Menfch- 
heit daraus erfolgen, wenn man nur alles ſeinem ſtillen 
friedlichen Gange heimſtellte, alles nach und nach aus- 
zeitigen ließ; aber ein von Natur feuriges, ungeſtuͤm 
lebhaftes Volk 52, das durch feine alte Ordnung der 
Dinge gelitten hatte, wollte eine neue, ſchuf ſie ſich, 
konnte dabei gluͤcklich ſeyn, zerſtoͤrte aber ſogleich ſein 
eigen Werk wieder, uͤberſchritt nun alle Gränzen, 
und brachte Leicht und Dunkel, Altes und Neues, 
alles Widerſtreitende, was ſchon von ſelbſt, zwar ge= 
22 Vertraulichung — ein neugebildetes — bisweilen zu hi 

brauchendes — Wort. 


33 Montesquien, Locke, Rouſſeau, Raynal. 
34 Friedrich 2, Joſeph 2 u. a. 
36 Das franzöſſſche. a BA 
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raͤuſchlos, aber deſto ſicherer, deſto wohlthaͤtiger ſich zu 
ſcheiden angefangen hatte, in die ungeheuerſte Kriſe, in 
einem Kampf , der in jedem Falle fuͤrchterliches Unge⸗ 
mach über die Menſchheit- bringen muß. Das iſt die 
franzoͤſiſche Revolution. N 


75 
Ueber Voͤlkerwanderung, Kreuzzuͤge und 
Mittelalter, 

von Fr. v. Schiller. 5 
(Der verewigte Schiller hat feinen Zeitgenoſſes Ein vol⸗ 
lendetes hiſtoriſches Werk uͤbergeben; ſeine Geſchichte des 
dreißigjährigen Krieges. Seine Geſchichte des Abfalls 
der Niederlande hät er nicht fortgefest. Außerdem hat er 
noch einzelne kleinere hiſtoriſche Aufſätze hinterlaſſen, die 
zum Theil in feinen kleinen proſaiſchen Schriften zufam« 

mengeſtellt ſind. Das nachfolgende Fragment iſt entlehnt aus dem 
erſten Theile dieſer Schriften, S. 336 ff. — Ueber ſeine 
hiſtoriſche Darſtellung ſelbſt vergleiche man die Einleitung zum 
we Fragmente des Zweiten Theils diefes Handbuches 

. 18 f. — 

Das neue Syſtem geſellſchaftlicher Verfaſſung, welches 
im Norden von Europa und Aſien erzeugt, mit dem 
neuen Voͤlkergeſchlechte auf den Trümmern DAS abendlaͤn⸗ 
diſchen Kaiſerthums eingefuͤhrt wurde, hatte nun beinahe 
ſieben Jahrhunderte lang Zeit gehabt, ſich auf dieſem 
neuen und größern Schauplatz und in neuen Verbindun« 
gen zu verſuchen, ſich in allen ſeinen Arten und Abarten 
zu entwickeln, und alle ſeine verſchiedenen Geſtalten und 
Abwechſelungen zu durchlaufen. Die Nachkommen der 
Vandalen, Sueven, Alanen, Gothen, Heruler, Lan- 
gobarden, Franken, Burgundier u. a. m. waren endlich 
eingewohnt auf dem Boden, den ihre Vorfahren mit 
dem Schwert in der Hand betreten hatten, als der Geiſt 
der Wanderung und des Raubes, der ſie in dieſes neue 
Vaterland geführt, beim Ablauf des eilften Jahrhun- 


36 muß heißen: in einen Kampf. 
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derts in einer andern Geſtalt und durch andere Anlaͤſſe 
wieder bei ihnen aufgeweckt wurde. Europa gab itzt 
dem ſuͤdweſtlichen Aſlen die Voͤlkerſchwaͤrme und Verhee⸗ 
rungen heim e, die es ſiebenhundert Jahre vorher von 
dem Norden dieſes Welttheils empfangen und erlitten 
hatte, aber mit ſehr ungleichem Gluͤcke, denn fo viel 
Stroͤme Bluts es den Barbaren gekoſtet hatte, ewige 
Koͤnigreiche in Europa zu gruͤnden, ſo viel koſtete es itzt 
ihren chriſtlichen Nachkommen, einige Städte und Bur- 
gen in Syrien zu erobern, die ſie zwei Jahrhunderte 
darauf auf immer verlieren ſollten. 

Die Thorheit und Raſerei, welche den Entwurf 
der Kreuzzuͤge erzeugten, und die Gewaltthaͤtigkeiten, 
welche die Ausfuͤhrung deſſelben begleitet haben, koͤnnen 
ein Auge, das die Gegenwart begrenzt, nicht wohl ein⸗ 
laden, ſich dabei zu verweilen. Betrachten wir aber dieſe 
Begebenheit im Zuſammenhang mit den Jahrhunder— 
ten, die ihr vorhergiengen, und mit denen, die darauf 
folgten; fo erſcheint fie uns in ihrer Entſtehung zu natuͤr⸗ 
lich, um unſere Verwunderung zu erregen, und zu wohl— 


thaͤtig in ihren Folgen, um unſer Mißfallen nicht in ein 
ganz anderes Gefuͤhl aufzuloͤſen. 


War alſo die Voͤlkerwanderung und das Mit⸗ 
telalter, das darauf folgte, eine nothwendige Bedin⸗ 
gung unſerer beſſern Zeiten? 

Aſien kann uns einige Aufſchluͤſſe darüber geben. 
Warum bluͤhten hinter dem Heerzuge Alexanders keine 
griechiſchen Freiſtaaten auf? Warum ſehen wir Sina, 
zu einer traurigen Dauer verdammt, in ewiger Kindheit 
altern? Weil Alexander mit Menſchlichkeit erobert hatte, 
1 In Europa begann im diefer Zeit eine beſſere geſellſchaftliche 

Ordnung der Dinge. Die Städte wurden zahlreicher und 

kultivirter, die Sitten des dritten Standes milder, die Staa⸗ 

ten ſelbſt erhielten feſtere politiſche Formen. Nur der eigent⸗ 

liche Ritterſtand wollte noch ſein bisheriges wildes Leben fort⸗ 

ſetzen; deshalb wandte ſich der Raufgeiſt ſehr gern nach Oſten, 
weil er in der Heimath wenig zu bekriegen fand. 


ſtatt: heim — zurück. 
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weil die kleine Schaar feiner Griechen unter den Millios 
nen des großen Koͤnigs verſchwand; weil ſich die Horden 
der Mantſchu in dem ungeheuren Sina unmerkbar 
verloren. Nur die Menſchen hatten fie unterjocht, die 
Geſetze und die Sitten, die Religion und der Staat 
waren Sieger geblieben. Fuͤr deſpotiſch beherrſchte 
Staaten iſt keine Rettung, als in dem Untergange. 
Schonende Eroberer führen ihnen nur Pflanzvoͤlker zu, 
naͤhren den ſtechen Koͤrper, und koͤnnen nichts, als ſeine 
Krankheit verewigen. Sollte das verpeſtete Land nicht 
den geſunden Sieger vergiften; ſollte ſich der Teutſche 
in Gallien nicht zum Romer verſchlimmern, wie der 
Grieche zu Babylon in einen Perſer ausartete; fo mußte 
die Form zerbrochen werden, die ſeinem Nachahmungs— 
geiſte gefaͤhrlich werden konnte, und er mußte auf dem 
neuen Schauplatze, den er itzt betrat, in jedem Betracht 
der ſtaͤrkere Theil bleiben. ER 
Die ſeythiſche Wuͤſte Öffnet ſich, und gießt ein rau⸗ 
hes Geſchlecht über den Oceident aus. Mit Blut iſt 
ſeine Bahn bezeichnet, Staͤdte ſinken hinter ihm in 
Aſche; mit gleicher Wuth zertritt es die Werke der 
Menſchenhand und die Früchte des Ackers; Peſt und 
Hunger hohlen nach, was das Schwert und Feuer ver— 
gaßen; aber Leben geht nur unter, damit beſſeres Leben 
an ſeiner Stelle keime. Wir wollen ihm die Leichen nicht 
nachzaͤhlen, die es aufhaͤufte, die Staͤdte nicht, die es 
in die Aſche legte. Schöner werden fie hervorgehen unter — 
den Haͤnden der Freiheit, und ein beſſerer Stamm von 
Menſchen wird fie bewohnen. Alle Kuͤnſte der Schön- 
heit und der Pracht, der Ueppigkeit und Verfeinerung 
gehen unter; koſtbare Denkmaͤler, für die Ewigkeit ge⸗ 
gründet,’ ſinken in den Staub, und eine tolle Willkuͤhr 
darf in dem feinen Raͤderwerk einer geiſtreichen Ordnung 
wuͤhlen; aber auch in dieſem wilden Tumult iſt die 
Hand der Ordnung geſchaͤftig, und was den kommenden 
3 Die von der Tartarei aus in Sina elnfielen und dort eine 
neue Dynaſtie ſtifteten. 0 A N 
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Geschlechtern von den Schätzen der Vorzeit beſchieden 
iſt, wird unbemerkt vor dem zerſtoͤrenden Grimm des 
jetzigen geflüchtet. Eine wuͤſte Finſterniß breitet ſich itzt 
uͤber dieſer weiten Brandſt aͤtte aus, und der elende er⸗ 
mattete Ueberreſt ihrer Bewohner hat für einen neuen 
Sieger gleich wenig Widerſtand und Verfuͤhrung. 
RNaum iſt itzt gemacht auf der Buͤhne — und ein 
neues Voͤlkergeſchlecht beſetzt ihn, chor ſeit Jahrhunder⸗ 
ten ſtill, und ihm ſelbſt unbewußt, in den nordiſchen 
Waͤldern zu einer erfriſchenden Kolonie des erſchoͤpften 
Weſten erzogen. Roh und wild ſind ſeine Geſetze, ſeine 
Sitten; aber ſie ehren in ihrer rohen Weiſe die menſch⸗ 

liche Natur, die der Alleinherrſcher in feinen verfeinerten 

Sclaven nicht ehret. Unverruͤckt, als waͤr er noch auf 
ſaliſcher Erde, und unverſucht von den Gaben, die der 

unterjochte Römer ihm anbietet, bleibt der Franke den 

Geſetzen getreu, die ihn zum Sieger machten; zu ſtolz 

und zu weiſe, aus den Haͤnden der Ungluͤcklichen Werk— 

zeuge des Gluͤcks anzunehmen. Auf dem Aſchenhaufen 
römifcher Pracht breitet er feine nomadiſchen Gezelte aus, 
baͤumt den eiſernen Speer, ſein hoͤchſtes Gut, auf dem 
eroberten Boden, pflanzt ihn vor den Richterſtuͤhlen auf, 
und ſelbſt das Chriſtenthum, will es anders den Wilden 

feſſeln, muß das ſchreckliche Schwert umguͤrten. 
Und nun entfernen ſich alle fremde Haͤnde von dem 

Sohne der Natur. Zerbrochen werden die Bruͤcken 

zwiſchen Byzanz und Maſſilien, zwiſchen Alexandria 

und Rom!“, der ſchuͤchterne Kaufmann eilt heim, und 
das Andergattenve Schiff liegt entmaſtet am Strande. 

Eine Wuͤſte von Gewaͤſſern und Bergen, eine Nacht 

wilder Sitten waͤlzt ſich vor den Eingang Europens hin, 

der ganze Welttheil wird geſchloſſen. 
Ein langwieriger, ſchwerer und merkwuͤrdiger Kampf 
beginnt itzt; der rohe germaniſche Geiſt ringt mit den 
Reizungen eines neuen Himmels, mit neuen Leidenſchaf— 


4 die beſuchten Handelswege der alten Welt bis auf die Zeit der 
Voͤlkerwanderung. 
H 
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ten, mit des Beiſpiels ſtiller Gewalt, mit dem Nachlaß 


des umgeſtuͤrzten Roms, der in dem neuen Vaterlande 


noch in tauſend Netzen ihm nachſtellt, und wehe dem Nach⸗ 
folger eines Klodion, der auf der Herrſcherbuͤhne des Tra— 


janus ſich Trajanus duͤnkt! Tauſend Klingen ſind gezuͤckt, 
ihm die ſeythiſche Wildniß ins Gedaͤchtniß zu rufen. Hart 


ſtoͤßt die Herrſchſucht mit der Freiheit zuſammen, der 
Trotz mit der Feſtigkeit, die Liſt ſtrebt die Kuͤhnheit zu 
umſtricken, das ſchreckliche Recht der Staͤrke kommt zu. 
ruͤck, und Jahrhunderte lang ſieht man den rauchenden 
Stahl nicht erkalten. Eine traurige Nacht, die alle 
Koͤpfe verfinſtert, haͤngt uͤber Europa herab, und nur 
wenige Lichtfunken fliegen auf, das nachgelaſſene Dunkel 
deſto ſchrecklicher zu zeigen. Die ewige Ordnung ſcheint 
von dem Steuer der Welt geflohen, oder, indem ſie ein 
entlegenes Ziel verfolgt, das gegenwaͤrtige Geſchlecht 
aufgegeben zu haben. Aber, eine gleiche Mutter allen 
ihren Kindern, rettet ſie einſtweilen die erliegende Ohn- 
nacht an den Fuß der Altaͤre, und gegen eine Noth, 
die fie ihm nicht erlaſſen kann, ſtaͤrkt fie 1 8 mit 
dem Glauben der Ergebung. Die Sitten vertraut ſie 
dem Schutze eines verwilderten Chriſtenthums, und ver— 
goͤnnt dem mittlern Geſchlechte ſich an dieſe wankende 
Kruͤcke zu lehnen, die ſie dem ſtaͤrkern Enkel zerbrechen 
wird. Aber in dieſem langen Kriege erwarmen zugleich 
die Staaten und ihre Bürger; kraͤftig wehrt ſich der teut— 
105 Geiſt gegen den herzumſtrickenden Deſpotismus, der 

den zu früh ermattenden Roͤmer erdruͤckte; der Quell der 
Freiheit ſpringt in lebendigem Strome, und unuͤber— 
wunden und wohlbehalten langt das ſpaͤtere Geſchlecht 


bei dem ſchoͤnen Jahrhunderte an, wo ſich endlich, herbei⸗ 


geführt durch vereinigte Arbeit des Gluͤcks und der Men- 
ſchen, das Licht des Gedankens mit der Kraft des Ente 


ſchluſſes, die Einſicht mit dem Heldenmuthe gatten ſoll⸗ 


Da Rom noch Seipionen und Fabier zeugte, fehlten 
ihm die Weiſen, die ihrer Tugend das Ziel gezeigt haͤtten; 
als feine Weiſen bluͤhten, hatte der Deſpoasmus fein 


| 
| 
| 
| 
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Opfer gewuͤrgt, und die Wohlthat ihrer Erſcheinung 
war an dem entnervten Jahrhunderte verloren. Auch die 
griechiſche Tugend erreichte die hellen Zeiten des Perikles 
und Alexanders nicht mehr, und als Harun! feine Ara- 
ber denken lehrte, war die Glut ihres Buſens erkaltet. 
Ein beſſerer Genius war es, der uͤber das neue Europa 
wachte; die lange Waffenuͤbung des Mittelalters hatte 
dem ſechszehnten Jahrhunderte ein geſundes, ſtarkes 
Geſchlecht zugefuͤhrt, und der Vernunft, die itzt ihr 
Panier entfaltet, kraftvolle Streiter erzogen. 

Auf welchem andern Strich der Erde hat der Kopf 
die Herzen in Glut geſetzt, und die Wahrheit den Arm 
der Tapfern bewaffnet? Wo ſonſt, als hier, erlebte 
man die Wundererſcheinung, daß Vernunftſchluͤſſe des 
ruhigen Forſchers das Feldgeſchrei wurden in moͤrderiſchen 
Schlachten, daß die Stimme der Selbſtliebe gegen den 
ſtaͤrkern Zwang der Ueberzeugung ſchwieg, daß der 
Menſch endlich das Theuerſte an das Edelſte! ſetzte? 
Die erhabenſte Anſtrengung griechiſcher und roͤmiſcher 
Tugend hat ſich nie uͤber buͤrgerliche Pflichten geſchwun⸗ 
gen, nie, oder nur in einem einzigen Weiſen, deſſen 
Name ſchon der groͤßte Vorwurf ſeines Zeitalters iſt; 
das hoͤchſte Opfer, das die Nation in ihrer Heldenzeit 
brachte, wurde dem Vaterlande gebracht. Beim Ab— 
laufe des Mittelalters allein erblickt man in Europa einen 
Enthuſiasmus, der einem hoͤhern Vernunftidol auch das 
Vaterland opfert. Und warum nur hier, und hier auch 
nur einmal dieſe Erſcheinung? Weil in Europa allein, 
und hier nur am Ausgange des Mittelalters die Energie 
des Willens mit dem Lichte des Verſtandes zuſammentraf, 
hier allein ein noch maͤnnliches Geſchlecht in die Arme 
der Weisheit geliefert wurde. 

Durch das ganze Gebiet der Geſchichte ſehen wir 


5 Der gelehrte Kalif des neunten Jahrhunderts. 

s daß er das Leben an die Durchfuͤhrung feiner beſſern reli⸗ 
giöfen Ueberzeugung in dem Zeitalter der Reformation 
wagte. 
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die Entwickelung der Staaten mit der Entwickelung der 
Röpfe einen ſehr ungleichen Schritt beobachten. Staa⸗ 
ten ſind jaͤhrige Pflanzen, die in einem kurzen Sommer 
verbluͤhen, und von der Fuͤlle des Saftes raſch in die 
Fäulniß hinuͤbereilen; Aufklaͤrung iſt eine langſame 
Pflanze, die zu ihrer Zeitigung einen gluͤcklichen Him⸗ 
mel, viele Pflege und eine lange Reihe von Fruͤhlingen 
braucht. Und woher dieſer Unterſchied? Weil die Staa— 
ten der Leidenſchaft anvertraut find, die in jeder Men- 
ſchenbruſt ihren Zunder findet, die Aufklaͤrung aber dem 
Verſtande, der nur durch fremde Nachhuͤlfe ſich ent= 
wickelt, und dem Gluͤcke der Entdeckungen, welche Zeit 
und Zufaͤlle nur langſam zuſammentragen. Wie oft 
wird die eine Pflanze bluͤhen und welken, ehe die andere 
einmal heranreift. Wie ſchwer iſt es alſo, daß die 
Staaten die Erleuchtung abwarten, daß die ſpaͤte 
Vernunft die frühe Freiheit noch findet? Einmal nur 
in der ganzen Weltgeſchichte hat ſich die Vorſehung die— 
ſes Problem aufgegeben, und wir haben geſehen, wie 
fie es loͤſete. Durch den langen Krieg der mittlern Jahr- 
bunderte hielt ſie das politiſche Leben in Europa friſch, 
bis der Stoff endlich zuſammengetragen war, das mo— 
raliſche zur Entwickelung zu bringen. 

Nur Europa hat Staaten, die zugleich erleuch— 
tet, geſittet und ununterworfen find; ſonſt uͤberall 
wohnt die Wildheit bei der Freiheit, und die Knecht— 
(daft bei der Kultur. Aber auch Europa allein hat 
ſich durch ein kriegeriſches Jahrtauſend gerungen, und 
nur die Verwuͤſtung im fuͤnften und ſechsten Jahrhun— 
dert konnte dieſes kriegeriſche Jahrtauſend herbeifuͤhren. 
Es iſt nicht das Blut ihrer Ahnherren, nicht der Cha⸗ 
rakter ihres Stammes, der unſre Vaͤter vor dem Joche 
der Unterdruͤckung bewahrte; denn ihre gleich freigebor— 
nen Bruͤder, die Turkomannen und Mantſchu, haben 
ihre Nacken unter den Deſpotismus gebeugt. Es iſt 
nicht der europaͤiſche Boden und Himmel, der ihnen die— 
ſes Schickſal erſparte; denn auf eben dieſem Boden und 
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unter eben dieſem Himmel haben Gallier und Britten, 
Hetrurier und Luſitanier das Joch der Römer geduldet. 
Das Schwert der Vandalen und Hunnen, das ohne 
Schonung durch den Oceident maͤhte, und das kraftvolle 
Voͤlkergeſchlecht, das den gereinigten Schauplatz beſetzte, 
und aus einem tauſendjaͤhrigen Kriege unuͤberwunden 
kam — dieſe find die Schöpfer unfers jetzigen Gluͤcks⸗; 
und ſo finden wir den Geiſt der Ordnung in den zwei 
ſchrecklichſten Erſcheinungen wieder, welche die Geſchichte 
aufweiſet. 

Im dreizehnten Jahrhundert iſt es, wo der Genius 
der Welt, der ſchaffend in der Finſterniß geſponnen, die 
Decke hinwegzieht, um einen Theil ſeines Werks zu zei— 
gen. Die truͤbe Nebelhuͤlle, welche tauſend Jahre den 
Horizont von Europa umzogen, ſcheidet ſich in dieſem 
Zeitpuncte und heller Himmel ſieht hervor. Das verei- 
nigte Elend der geiſtlichen Einfoͤrmigkeit und der po⸗ 
litiſchen Zwietracht, der Hierarchie und der Lehensver— 
faſſung, vollzaͤhlig und erſchoͤpft beim Ablauf des eilften 
Jahrhunderts, muß ſich in feiner. ungeheuerſten Geburt, in 
dem Taumel der heiligen Kriege, ſelbſt ein Ende bereiten. 

Ein fanatiſcher Eifer ſprengt den verſchloßnen We- 
ſten wieder auf, und der erwachſene Sohn tritt aus dem 
vaͤterlichen Haufe, Erſtaunt ſieht er in neuern Völkern 
ſich an, freut ſich am thraciſchen Bosphorus feiner Frei- 
heit und feines Muths, erroͤthet in Byzanz über feinen. 
rohen Geſchmack „ feine Unwiſſenheit, feine Wildheit, 

und erſchrickt in Aſien über feine Armuth. Was er ſich 
dort nahm und heimbrachte, bezeugen Europens Anna⸗ 
len; die Geſchichte des Orients, wenn wir eine haͤtten, 
würde uns fagen, was er dafuͤr gab und zuruͤckließ. Aber 
ſcheint es nicht, als haͤtte der fraͤnkiſche Heldengeiſt in 
das hinſterbende Byzanz noch ein fluͤchtiges Leben ge— 
haucht? Unerwartet rafft es mit ſeinen Komnenern? ſich 

7 Das Haus der Romnenen, das im Jahre 1081 in Byzanz 


zur Regierung kam, gab dem tief geſunkenen orientaliſchen 
römischen Reiche, fo weit es möglich war, ein neuss Leben. 
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auf, und, durch den kurzen Beſuch der Teutſchen ge- 
ſtaͤrkt, geht es von itzt an einen edleren Schritt zum Tode. 
5 Hinter dem Kreuzfahrer ſchlaͤgt der Kaufmann ſeine 
Bruͤcke s, und das wiedergefundene Band zwiſchen dem 
Abend und Morgen, durch einen kriegeriſchen Schwin- 
del flüchtig geknuͤpft, befeſtigt und verewigt der uͤberle— 
gende Handel. Das levantiſche Schiff begrüßt feine 
wohlbekannten Gewaͤſſer wieder, und ſeine reiche Ladung 
ruft das luͤſterne Europa zum Fleiße. Bald wird es das 
ungewiſſe Geleit des Arkturs s entbehren, und eine ſeſte 
Regel in ſich ſelbſt, zuverſichtlich auf nie beſuchte Meere 
ſich wagen. 8 

Aſiens Begierden folgen dem Europaͤer in ſeine 
Heimat — aber hier kennen ihn ſeine Waͤlder nicht mehr, 
und andre Fahnen wehen auf ſeinen Burgen. In ſeinem 
Vaterlande verarmt, um an den Ufern des Euphrats zu 
glänzen, gibt er endlich das angebetete Idol feiner Unab- 
haͤngigkeit und ſeine feindſelige Herrengewalt auf, und 
vergoͤnnt ſeinen Sclaven, die Rechte der Natur mit Gold 
einzuloͤſen . Freiwillig bietet er den Arm itzt der Feſſel 
dar, die ihn ſchmuͤckt, aber den Niegebaͤndigten baͤndigt. 
Die Majeſtaͤt der Könige richtet ſich auf; *, indem die 
Sclaven des Ackers zu Menſchen gedeihen; aus dem 
Meere der Verwuͤſtung hebt ſich, dem Elende abgewon— 
nen, ein neues fruchtbares Land, Buͤrgergemeinheit. 

Er allein, der die Seele der Unternehmung geweſen 
war, und die ganze Chriſtenheit fuͤr ſeine Groͤße hatte 
arbeiten laſſen, der roͤmiſche Sierarch ſieht ſeine Hoff⸗ 
nungen hintergangen. Nach einem Wolkenbilde im Orient 
baſchend ', gab er im Oceident eine wirkliche Krone 


8 Der Handel — beſonders in den italieniſchen Freiftädten — 
wurde ſeit der Voͤlkerwanderung von neuem geweckt. 

9 Die Schifffahrt richtete ſich, vor Erfindung des Kompaſſes, 
nach der Stellung und dem Laufe der Geſtirne. 

10 Sehr viele Leibeigne erkauften damals von ihren aus Aſien 
zuruͤckkehrenden Herren ihre Freiheit. 

11 Je mehr der Rittergeiſt ſank und geſchwaͤcht wurde; deſto 
mehr bildete ſich die Macht der Koͤnige aus. 
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verloren. Seine Staͤrke war die Ohnmacht der Koͤnige; 
die Anarchie und der Buͤrgerkrieg die unerſchoͤpfliche 
Ru kammer, woraus er feine Donner hohlte. Auch 
noch itzt ſchleudert er fie aus — itzt aber tritt ihm die be⸗ 
feſtigte Macht der Könige entgegen. Kein Vannfluch, 
kein himmelſperrendes Interdiet, keine Losſprechung von 
geheiligten Pflichten loͤſet die heilſamen Bande wieder auf, 


die den Unterthan an ſeinen rechtmaͤßigen Beherrſcher 


knuͤpfen. Umſonſt, daß ſein ohnmaͤchtiger Grimm ge— 
gen die Zeit ſtreitet, die ihm ſeinen Thron erbaute und 
ihn itzt davon herunterzieht! Aus dem Aberglauben war 
dieſes Schreckbild des Mittelalters erzeugt, und groß ge— 
zogen von der Zwietracht. So ſchwach ſeine Wurzeln 


waren; ſo ſchnell und ſchrecklich durfte es aufwachſen im 


eilften Jahrhundert. — Seines Gleichen hatte kein 
Weltalter noch geſehen. Wer ſah es dem Feinde der hei— 


"Halten Freiheit an, daß er der Freiheit zu Huͤlfe geſchickt 


wurde ? Als der Streit zwiſchen den Königen und den 
Edeln ſich erhitzte, warf er ſich zwiſchen die ungleichen 
Kaͤmpfer, und hielt die gefaͤhrliche Entſcheidung auf, 
bis in dem dritten Stande ein beſſerer Kaͤmpfer her— 
anwuchs, das Geſchoͤpf des Augenblicks abzuloͤſen. Er- 
naͤhrt von der Verwirrung zehrte er itzt ab in der Ord— 
nung; die Geburt der Nacht, ſchwindet er weg in dem 
Lichte. Verſchwand aber der Dietator auch, der dem 
unterliegenden Rom gegen den Pompejus zu Huͤlfe eilte? 
Oder Piſiſtratus, der die Factionen Athens auseinander 
brachte? Rom und Athen gehen aus dem Buͤrgerkriege 
zur Knechtſchaft uͤber — das neue Europa zur Freiheit. 
Warum war Europa gluͤcklicher? Weil hier durch ein 
voruͤbergehendes Phantom bewirkt wurde, was dort 
durch eine bleibende Macht geſchah; ; weil hier allein ſich 
ein Arm fand, der kraͤftig genug war, Unterdruͤckung 
zu hindern, aber zu hinfaͤllig, ſie ſelbſt auszuuͤben. 

12 um ſich die Oberhoheit uͤber die morgenlaͤndiſche Chriſtenheit 


zu verſchaffen. 
13 Dem freien Büͤrgerſtande in den kultivirten Städten. 
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Wie anders ſaͤet der Menſch und wie anders laßt 
das Schickſal ihn ernten! Aſien an den Schemmel feines 
Thrones zu ketten, liefert der heilige Vater dem Schwert 
der Sarazenen eine Million ſeiner Heldenſoͤhne aus, 
aber mit ihnen hat er ſeinem Stuhle in Europa die Eräf- 

tigſten Stutzen entzogen. Von neuen Anmaßungen und 

neu zu erringenden Kronen traͤumt der Adel, und ein. 
gehorſameres Herz bringt er zu den Füßen feiner Be⸗ 
ſherrſcher zuruͤck. Vergebung der Suͤnden, und die 
Freuden des Paradieſes ſucht der fromme Pilger am hei— 
ligen Grabe, und ihm allein wird mehr geleiſtet, als 
ihm verheißen ward. Seine Menſchheit findet er in 
Aſien wieder, und den Samen der Freiheit bringt er 
ſeinen europaͤiſchen Bruͤdern aus dieſem Welttheile mit — 
eine unendlich wichtigere Erwerbung, als die Schluͤſſel 
Jeruſalems, oder die Nägel vom Kreuze des Erlöfers. 


3) Der didactiſche Styl. 
1. 


Wenn der Stoff des hiſtoriſchen Styls auf Factis be— 
ruht; ſo beruht der Stoff des didactiſchen Styls auf 
Begriffen. Wenn bei dem hiſtoriſchen Style die Sphaͤre 
der Erſcheinungen außer uns unter der Einheit der Form 
dargeſtellt wird; ſo wird bei dem didactiſchen Style 
die Sphaͤre unſrer Erkenntniß, die in ſubiectiven 
Begriffen beſteht, zur Einheit der ſtyliſtiſ chen 
Form erhoben. So weit alſo die Sphäre der Begriffe 
iſt; ſo weit iſt auch die RR des didactiſchen Style. 


Das allgemeine Geſes der Form, das Geſetz der 
innigſten Harmonie zwiſchen Korrectheit und Schönheit, 
gilt für jede einzelne Form des didactiſchen Styls; denn 
da der Stoff des didactiſchen Styls in Begriffen beſteht, 
die Rorrectheit aber auf der durch die Darſtellung ver— 
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ſinnlichten Wahrheit innerhalb der Begriffe beruht, ſo 
hängt die Korreetheit im didactiſchen Style von der 
Wahrheit der Begriffe ab, welche den Stoff des didaeti- 
ſchen Styls ausmachen. — In Hinſicht auf die Schön- 
heit der Form aber muͤſſen die als korrect dargeſtellten 
Begriffe in der Darſtellung als ein organiſches lebens⸗ 

volles Ganze erſcheinen, das eben ſo durch die Ver— 
ſinnlichung im Ausdrucke, wie durch die Freiheit der 
Bewegung gefällt, 

Ob nun gleich Belehrung und Ueberzeugung der 
naͤchſte Zweck des didactiſchen Styls iſt; ſo ſoll doch auch 
die in einem ſtyliſtiſchen Producte dargeſtellte Erkenntniß 
(die Maſſe von Begriffen), nach ihrer ſubjectiven Voll⸗ 
endung in dem Gemuͤthe des Darſtellenden, ſo in der 
Form erſcheinen, daß das Gefuͤhlsvermoͤgen und der 
Wille ebenmaͤßig dadurch bewegt, und alle Kraͤfte des 
menſchlichen Geiſtes in ein harmoniſches freies Spiel ge— 
ſetzt werden. | 


3: 

So verſchiedenartig auch die Formen find, unter 
welchen die Sphäre von Begriffen, welche die Totalitaͤt 
der ſubjectiven Erkenntniß ausmachen, dargeſtellt werden 
kann; ſo laſſen ſie ſich doch unter folgende fuͤnffache 
Blaſſifikation bringen. ö ü 

1) Der ſyſtematiſche Lehrſtyl, wenn man irgend 
einen Theil, oder ein groͤßeres Gebiet der menſchlichen 
Erkenntniß in ſich zuſammenhaͤngend, vollſtaͤndig, er— 
ſchoͤpfend, und nach allen ſeinen Umgebungen darſtellt; 

2) der kompendiariſche (auch epitomatoriſche) 
dehrſtyl, wenn man ein abgeſchloſſenes Gebiet der menſch— 
lichen Erkenntniß zwar in ſich zuſammenhaͤngend und 
erſchoͤpfend, aber fo gedraͤngt darſtellt, daß man der 
gedraͤngten Ueberſicht die völlige Ausfuͤhrung der einzel- 
nen Theile aufopfert; 

3) der erlaͤuternde (commentirende) Lehrſtyl, 
wenn man die einzelnen Theile eines ſyſtematiſch darge 
ſtellten Ganzen weiter ausfuͤhrt; die mit der ſyſtematiſchen 
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Darſtellung nicht ſelten verbundene Terminologie erklaͤrt, 
und den ganzen Umkreis verwandter oder widerſprechen— 
der Meinungen beruͤckſichtiget; 


4) der populaͤre Lehrſtyl, wenn man einen wiſſen⸗ 


ſchaftlichen Gegenſtand ſo darſtellt, daß man alles von 
ihm trennt, was den eigentlichen Gelehrten ausſchlie— 
ßend angeht, und nur diejenigen Theile deſſelben in einer 
lichtvollen Ueberſicht und leichtfaßlichen Darſtellung be- 
handelt, welche man auch ohne gelehrte Vorkenntniſſe 
verſtehen, und mit dem wirklichen Leben in Verbindung 
bringen kann; 

35) der dialectiſch⸗ kritiſirende Schrftgl, wenn 
man das Geſetz der Form zur Pruͤfung und Beurtheilung 
einer vorhandenen ſtyliſtiſchen Form aus irgend einem 
wiſſenſchaftlichen Gebiete anwendet, um theils uͤber die 
Behandlung des Stoffes, theils uͤber die Vollendung 
der Form zu einem beſtimmten Urtheile zu gelangen. 


4 | 
-a) Der ſyſtematiſche Lehrfiyk 
Wenn ein Syſtem das planmäßig angelegte und 


ebenmaͤßig durchgeführte Ganze iſt, in welchem entweder. 


eine ganze Wiſſenſchaft (und alſo eine in ſich abgeſchloſ— 
ſene Sphaͤre der menſchlichen Kenntniß), oder doch ein 


beſtimmter Theil der ſubjectiven menſchlichen Erkenntniß 


nach allen ſeinen Umgebungen dargeſtellt wird; ſo ver— 


langt das Geſetz der Form, daß nicht nur der unter der 


Form dargeſtellte Stoff zuſammenhaͤngend, vollſtaͤndig 
und erſchoͤpfend erſcheine, ſondern daß die Form ſelbſt 


als Totalitaͤt aufgefaßt werde, und ein reines Wohlge- 


fallen an ihr bewirke. In einem Syſteme muͤſſen daher 
alle dargeſtellte Begriffe unter ſich ſelbſt uͤbereinſtimmen 
(formelle Wahrheit haben), und dadurch die Einheit 
und innere Verkettung des Ganzen bewirken, fo daß 
weder Lucke noch Sprung wahrgenommen werden; viel— 
mehr muß man das leitende Prineip, nach welchem alle 
Theile verbunden ſind, in der Ausfuͤhrung, Haltung 
und Behandlung der einzelnen Theile und in deren Ver— 


— 
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paͤltniſſen zum Ganzen überall wieder finden; zugleich 
muß aber auch die Form als ein organiſches Ganze, nach 
der ihr mitgetheilten hoͤhern Verſinnlichung in der Dar⸗ 
ſtellung erſcheinen. — Zum ſyſtematiſchen Lehrſtyle 
gehoͤren: 

1) Das Syſtem, von welchem alles das im All— 
gemeinen gilt, was hier vom ſyſtematiſchen Lehrſtyle ge— 
ſagt worden iſt. 

2) Die Abhandlung, welche die ſyſtematiſche und 
erſchoͤpfende Darſtellung irgend eines Theils, oder eines 
Abſchnitts aus einem groͤßern wiſſenſchaftlichen Ganzen 
‚enthält. Sobald je alle einzelne Theile der Wiſſenſchaf⸗ 
ten in einzelnen Abhandlungen, die aber, der ſtyliſtiſchen 
Form nach, als Totalitaͤt erſchienen, behandelt wuͤrden; 
fo würde ſelbſt das Ganze der Wiſſenſchaft dadurch in 
der Darſtellung weſentlich gewinnen. — Uebrigens gilt 
in ſtyliſtiſcher Hinſicht für die Abhandlung, als ein klei— 
neres Ganze, das, was für das Syſtem, als das groͤ— 

ßere abgeſchloſſene Ganze, gilt. 

* 3) Die Vorleſung. Vorleſungen ſind entweder 

iſolirte für ſich beſtehende Ganze, und als ſolche Frag— 
mente aus ganzen Wiſſenſchaften; oder es wird in ihnen 
eine Wiſſenſchaft allmaͤhlig nach ihrem ganzen ſyſtema— 
tiſchen Zuſammenhange Purchgeführt, und zwar fo, daß 
durch die Form der Darſtellung, beim Schluſſe der 
Vorleſungen, ein Bild von der Totalitaͤt der dargeſtellten 
Wiſſenſchaft hervorgebracht worden iſt. In ſtyliſtiſcher 
Hinſicht dürfen fie daher nicht ein bloßes trockenes Ge— 
rippe irgend einer Wiſſenſchaft enthalten; eben ſo wenig 
duͤrfen ſie durch erkuͤnſtelten rhetoriſchen Schmuck blos 
uͤberreden, ſtatt zu uͤberzeugen; vielmehr ſollen ſie durch 
Stoff und Form die geſammten geiſtigen Vermoͤgen 
in ein freies harmoniſches Spiel ſetzen. | 


5 
b) Der kompendiariſche Lehrſtyl. ö 
6 Das Kompendium iſt das Syſtem in einem ver⸗ 
juͤngten Maasſtabe; es ergehen alſo an die Yusarbei- 
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tung deſſelben alle die Forderungen, welche an die Dar- 
ſtellung des Syſtems ergehen, nur unter der Modifi— 
kation, daß die Form auf eine gedraͤngte Ueberſicht 
uͤber die Wiſſenſchaft berechnet ſey. Zwar darf die Kuͤrze 
des Kompendiums nie die ſyſtematiſche Haltung der Wiſ— 
ſenſchaft ſelbſt beeinträchtigen, vielmehr muß die Sym⸗ 
metrie der einzelnen Theile des Ganzen aus der kompen⸗ 
diariſchen Form hervorleuchten; aber dadurch unterſchei⸗ 
det fie ſich von dem Syſteme, daß fie die weitere Aus⸗ 


| 


| 
| 
| 
| 


führung der Gegenſtaͤnde der mündlichen Erläuterung, 


oder dem Scharfſinne des Leſers uͤberlaͤßt, und die ein- 


zelnen Theile des Syſtems mehr nur mit kraͤftigen Zü- 
gen andeutet, und unter der allgemeinſten Hülle des lo— 
giſch durchgefuͤhrten Planes bezeichnet, als das Detail 
ſelbſt ausführlich entwickelt. i 
6. 
c) Der kommentirende Lehrſtyl. 

Jedes in ſich vollendete Syſtem verlangt, um ganz 
umſchloſſen und verſtanden zu werden, einen völlig wiſ— 
ſenſchaftlich gebildeten, gluͤcklich organiſirten, und mit 
der Wiſſenſchaft, welche im Syſteme dargeſtellt wird, 
ſchon bekannten Kopf. Je concentrirter der innere Zu— 
ſammenhang des Syſtems, je neuer die Behandlung 
einer Wiſſenſchaft in demſelben, je origineller und un— 
gewoͤhnlicher die in daſſelbe aufgenommene Terminologie 
iſt; deſto noͤthiger iſt es, daß durch Commentare die 
Ueberſicht und Beurtheilung eines Syſtems erleichtert, 
fein Verſtehen befördert, die wiſſenſchaftliche Terminolv- 
gie erklaͤrt und populariſirt, das Neue und Eigenthuͤm- 
liche deſſelben mit dem in dieſem Fache bereits Geleiſte— 
ten zuſammengeſtellt, der Geiſt der entgegengeſetzten 
Syſteme geprüft, das ſchwer zu Verſtehende durch zweck- 
maͤßig gewaͤhlte Beiſpiele erlaͤutert, und Manches, was 
man an demſelben tadelte, tiefer begruͤndet, oder unter 
einer befriedigendern Anſicht dargeſtellt werde. Kaum 
bedarf es der Erinnerung, daß alle Weitſchweifigkeit und 


N 


Durchwaͤſſerung des Syſtems von einem gutgeſchriebe⸗ 
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nen . ausgeſchloſſen bleiben muͤffe. — Dafe 
ſelbe gilt auch von den Parallelen, die ebenfalls hieher 
‚gehören, in welchen mehrere Syſteme, oder die einzel⸗ 
nen Lehrſtuͤcke derſelben mit einander verglichen werden, 
und wo, vermittelſt dieſer Vergleichung, ein Prineip 
fuͤr die naͤhere Beſtimmung des wiſſenſchaftlichen Gehalts 
der paralleliſirten Syſteme aufgefunden wird. Vielſei⸗ 
tige Anſicht der von mehrern verſchiedenartig dargeſtell— 
ten Gegenſtaͤnde; unpartheiiſche Würdigung jedes wah— 
ren Verdienſtes; Toleranz gegen fremde Meinungen — 
und eigner Fortſchritt mit dem Geiſte des Zeitalters in 
wiſſenſchaftlicher Hinſicht, muͤſſen die Eigenſchaften deſſen 
ſeyn, der eine Parallele unter einer volleuneien ſtyliſti⸗ 
ſchen Form aufftellen will. 


d) Der 1 Lehrſtyl. 

Populaͤr heißt, im Gegenſatze der ſyſtematiſchen 
Behandlung eines wiſſenſchaftlichen Gegenſtandes, Die- 
jenige Darſtellung deſſelben, welche alles das von der— 
ſelben ausſchließt, was entweder blos fuͤr die eigentlichen 

Gelehrten, oder auch blos fuͤr die voͤllig Eingeweihten in 
einer beſtimmten Wiſſenſchaft verſtaͤndlich iſt, ſo daß man 
die Darſtellung theils ohne tiefere wiſſenſchaftliche Vor— 
kenntniſſe verſtehen, theils durch ſie von dem Zuſam— 
menhange des dargeſtellten Gegenſtandes mit dem 
wirklichen Leben überzeugt werden konne. Deſſen 
ungeachtet darf ſie nicht oberflaͤchlich und ſeicht ſeyn, 
wenn fie ſich auch nicht auf letzte Prineipien ſtuͤtzt; viel— 
mehr muß ihre Form eine ſolche Einheit enthalten, in 
welcher die einzelnen Theile des Stoffes ſorgfaͤltig grup— 
pirt, die wichtigſten Momente beſtimmt hervorgehoben, 
und nach ihrer Beziehung und Anwendbarkeit aufs Leben 
dargeſtellt erſcheinen. Nothwendig muß der populaͤre 
Schriftſteller die Wiſſenſchaft, oder den Theil derſelben, 
den er popularifiren will, ganz uͤberſehen; zugleich 

muß er aber auch eine ſolche Leichtigkeit, Faßlichkeit und 

Gewandtheit des Styls beſitzen, daß durch dieſe Eigen⸗ 


| 
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ſchaften feine Darſtellung wirklich auf ein größeres Publi⸗ 
kum wirke, und die populariſirte Wiſſenſchaft in demſel— 
ben weiter verbreite. 

Zum populären Lehrſtyle gehören : 

1) Sprüchwörter, welche gewiſſe, aus einzelnen 
Erfahrungen und Vorgängen des gemeinen Lebens abge- 
leitete Ausdruͤcke und Redensarten in ſich enthalten, 
deren man ſich zur Bezeichnung dieſer Erfahrungen und 
Vorgänge bedient. Sie koͤnnen in der hoͤhern ſthliſti⸗ 
ſchen Form nur ſelten und mit Vorſicht gebraucht werden. 

2) Gemeinplaͤtze (loci communes); ſolche ein- 
fache und verſtaͤndliche Saͤtze, bei deren Gebrauche man 
auf eine allgemeine Befanntfchaft mit denſelben, und 
deshalb auch auf die Zuſtimmung der Mehrheit in der 
Beziehung derſelben auf die Erläuterung eines gegebenen 
Falles rechnen kann. 4 

3) Sentenzen; ſolche finnvölle und gehaltreiche 
einzelne Saͤtze, welche eine entweder weniger bekannte 
Wahrheit, oder eine bekannte Wahrheit unter einer neuen 
Form, in einem neuen Zuſammenhange, und nach einer 
geiſtvollen Gruppirung mit andern Begriffen, in ſich 
enthalten. Ohne Scharfſinn und natuͤrlichen Witz wer— 
den ſie nicht gelingen. 4 

4) Die katechetiſche und ſokratiſche Form. Das 
Eigenthuͤmliche der erſtern beſteht in dem Abfragen 
von Begriffen, die man vorher muͤndlich mitgetheilt 
hat, um ſich zu uͤberzeugen, ob man verſtanden worden 
ſey; das Eigenthuͤmliche der zweiten aber beruht auf 
einer ſolchen Entwickelung gewiſſer Begriffe und Wahr— 
heiten in der dialogiſchen Form, nach welcher man ſie 
nicht mitzutheilen, ſondern ſie die zu belehrenden Indi— 
viduen in ſich ſelbſt auffinden lehrt. — Beide verlan— 
gen eine vollſtaͤndige Bemaͤchtigung der Gegenſtaͤnde, 
welche man auf dieſe Art mittheilen will, und eine forg- 
fältig berechnete Herablaſſung zu den Eigenthuͤmlichkei— 
ten, Schwaͤchen und Vorkenntniſſen Andrer; beide ver— 
langen in der ſtyliſtiſchen Behandlung eine lebhafte Ver⸗ 
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gegenwaͤrtigung der gedachten Gubjecte, die man belehren 
will, und ein genaues Feſthalten des einmal gewaͤhlten 
Charakters des Lehrers und der zu Belehrenden. 

3) Jugendſchriften haben die Beſtimmung die 
Ausbildung und Entwickelung der heranwachſenden 
Menſchheit in intellectueller, aͤſthetiſcher und moraliſcher 
Hinſicht zu befoͤrdern. Sie duͤrfen deshalb nichts 

Unverſtaͤndliches in ſich enthalten; fie muͤſſen in einer 
edlen, aber deutlichen Sprache geſchrieben ſeyn; ſie muͤſ— 
ſen genau den Kraͤften und Vorkenntniſſen einer gewiſſen 
beſtimmt gedachten Periode des jugendlichen Alters an— 
paſſen, und die Kraͤfte der Jugend in ein lebhaftes 

Spiel verſetzen, das ſie zugleich vor Vielwiſſerei und vor 

blindem Nachbeten auf Auetoritaͤt bewahrt. 


6) Volksſchriften ſollen dem groͤßern Theile des 
erwachſenen Menſchengeſchlechts, dem gemeinen Manne, 
richtige Begriffe uͤber die wichtigſten Angelegenheiten des 
häuslichen und bürgerlichen Lebens, über Gegenſtaͤnde 
der Natur und der moraliſchen Welt, uͤber Erfindungen 

und Bequemlichkeiten, über Verbeſſerungen ihrer Lage 

u. ſ. w. mittheilen, dadurch die Vorurtheile und den 
berrſchenden Aberglauben erſchuͤttern, und mit Sorgfalt 
und Vorſicht die allmaͤhlige Aufklaͤrung eines ſo großen 
Theiles der Menſchheit bewirken. 


e) Der e Lehrſtyl. 

Um zu pruͤfen, ob das Geſetz der Form auch in den 
verſchiedenartigen ſtyliſtiſchen Darſtellungen feſtgehalten, 
und die Form mit dem Stoffe in der Darſtellung inden— 
tiſch fen, muß es eine ſtyliſtiſche, und zwar dem Lehrſtyle 
angehörende, Form geben, welche den Maasſtab fuͤr 
die Beurtheilung aller ſtyliſtiſchen Producte in 

BSinſicht auf das Geſetz der Form in ſich enthaͤlt. 
Der dialeetiſch⸗ kritiſirende zehrſtyl zerfällt daher in Lia⸗ 
lectik und Britik. Die erſtere betrifft zunaͤchſt die Pruͤ⸗ 
fung des vermittelſt der Form erfcheinenden Stof: 
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fes; die zweite beſchaͤftigt ſich mit der Beurtheilung | 
der Form, als einer ſtyliſtiſchen Totalitaͤt. — Die 
Dialectik (die Kunſt, den Schein von der Wahrheit, 
durch Anwendung logiſcher Principien, zu erkennen) 
entwickelt alſo die formelle Wahrheit aller in der ſtyliſti— 
ſchen Form verbundenen Saͤtze, trennt die Scheingruͤnde 
von den wahren, und begruͤndet das ſichere Urtheil uͤber 
den wiſſenſchaftlichen Gehalt eines ſtyliſtiſchen Pro— 
ducts. Die Kritik hingegen beſtimmt, in ſtyliſtiſcher 
Hinſicht, ob die Form mit dem Stoffe identiſch iſt, und 
alſo die anpaſſendſte unter den moͤglichen ſey; welche von 
den drei Schreibarten gewaͤhlt, und wie dieſelbe im Detail 
der Darſtellung gehalten worden ſey; und endlich, ob, 
die Form an ſich eine ſtyliſtiſche Totalitaͤt ausmache. Zu 
dem dialectiſch-kritiſirenden Lehrſtyle gehören aber: 


1) Die Diſputation, oder die mündliche Beur- 
theilung und Pruͤfung eines ſtyliſtiſchen Produets nach 
Stoff und Form gegen den anweſenden Urheber deſſelben. 
Kenntniſſe, Gewandtheit im Ausdrucke, logiſche Fertig⸗ 
keit und Humanitaͤt im Tone muͤſſen ſie leiten. 


2) Die ſchriftliche Pruͤfung beſteht in der Beur- 
theilung einer aufgegebenen Bearbeitung wiſſenſchaftli— 
cher Gegenſtaͤnde in Hinſicht auf Stoff und Form. Sie 
hat Vorzuͤge vor der muͤndlichen. 


3) Die Recenfion, die, als vollendetes fipfifti- 
ſches Product, theils den Inhalt einer Schrift genau 
referiren, theils den Geiſt und die Tendenz derſelben be— 
ſtimmt charakteriſiren, theils den wiſſenſchaftlichen Ge— 
halt derſelben mit umſchließender Sachkenntniß und Un— 
partheilichkeit wuͤrdigen, und den Styl derſelben nach 
dem Geſetze der Form (verſteht ſich, ſelbſt in einem gebil— 
deten Style) beurtheilen ſoll. 


Ign den beiden erſten Theilen dieſes Handbuches 
find bereits folgende Fragmente aus dem didactifchen, 
Style enthalten: 


Von der Güte des Herzens und vn Theil | Seite 
Wohlwollen „ 1 266 
Von der Freundſchaft N. Andie 381 
Werth des Unglücks Duſch 1 388 
Fragment aus dem Amyntot Eberhard 1 165 
Der moraliſche Sinn Eperhard 1 202 
Das Idealiſche in den Kuͤnſten Eberhard. | 2 28383 
Blick ins Univerunm Engel. 1 348 
Ueber Gleichfoͤrmigkeit der FU, Dr 
in der ſittlichen Welt Forſter. 2 142 
Eintheilung der Wiſſenſchaften Garve. 1 17 
Ueber die teutſche Sprache Garve . 0 2 185 
Ueber die Beredsamkeit. Heydenreich 2 313 
Fruͤhzeitige Inoculation des Alters n . 1 48 
Ueber den Charakter unſersgeitalters & Jacobi 2 387 
Glaube an die Unſterblichkeit des | | 
menſchlichen Geiſtes. Jakob. 1 193 


Wichtigkeit 1 Unterſuchung ob ein 

Gott ſey . » ER . 1 5; 
Allgemeine Bemerkungen und Vor⸗ 

ſchriften uͤber den Umgang mit 

Menſchen Knigge 1 3273 
Ueber das Univerſunm „Mendelsſohn 1 277 
Subjective und objective Vollkom 7 


menheit. Mendelsſohn 2 44 
Der phyſikotheologiſche Beweis fürs 

Daſeyn Gottes Plotter 2% Rost 
Ueber die Duelle auf Univerfitäten Reinhold. 2 372 
Beruf des Dichters Schiller. 1 2 132 


Wie ſich der Begriff von Gottheiten 
in der menſchlichen Seele in den N 2 
fruͤheſten Zeiten gebildet habe Wieland 27 
Trieb zur Einſamkeit. Zimmermann 


W * 
5 
S 
» 


2 * 
Nachruhm, 
von Engel. 

7 dieſen vortrefflichen Styliſten vergleiche man die 
Einl. eitung dun zten Sragmente des zweiten Theils 
dieſes Handbuches, S. 64 ff. — Das nachſtehende Frag⸗ 
ment iſt entlehnt aus feinem Fürſtenſpiegel, oder aus dem 
dritten Bande feiner Schriften [Ausgabe vom Jahre 1802] 


S. 273 ff.) 
25 
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Far den Menſchen, das Geſchoͤpf der Zeit, iſt die Ge⸗ 
genwart immer wenig, die Zukunft Alles. In fie bin- 
ein ſtrebt jeder ſeiner Wuͤnſche, in ſie die meiſten ſeiner 
Gedanken. Für fie nur lebt er, ſorgt er, arbeitet er; 
fie ſich aufzuhellen, horcht er auf Wahrſager, Zeichen- 
deuter, Beſchwoͤrer; ſie ſich zu verſchoͤnern, opfert er 
Kraͤfte, Vergnügen, Geſundheit, Leben. 

Groͤbere Seelen hangen mit ihren Wuͤnſchen und 
Gedanken nur an der naͤchſten Zukunft; feinere ſchweifen 
damit hinaus bis uͤber das Grab. Wenn alles Uebrige 
aufhoͤrt, ſoll der Nachruhm noch dauern; wenn Alles 
Truͤmmer iſt, was das Leben gebaut bat, fol! die Ehren» 
faule noch da ftehn. 

Es hilft nichts, daß man den Ruhmſuͤchtigen fragt: 
wird das Lob, das im Tode hinter dir bleibt, zu deiner 
Kenntniß gelangen Wird die Bewunderung einer noch 
ungebornen Nachwelt dein Ohr, das Blatt der Geſchichte, 
das dich den Goͤttern zuzaͤhlt, dein Auge entzuͤcken? — 
Entweder zieht er, wie jener Roͤmer, aus der Lebe des 

tachruhms ſelbſt, einen Beweis der Unſterblichkeit und 
des fortdauernden Zuſammenhanges mit dem Erdenleben; 
oder er gibt wenigſtens, durch die Allmacht der Phan— 
taſie, entfernten Jahrhunder ten Gegenwart, hoͤrt Toͤne, 
zu denen die Organe noch in unentwickelten Keimen ſchla— 
fen, lieſt Werke, zu denen die Schriften noch in unge— 
oͤffneten Schachten ruhen. — 

Aber, moͤchte man ausrufen: Prophetiſcher Traͤu⸗ 
mer! wie kannſt du Urtheile deiner Eitelkeit mit Urthei⸗ 
len der Nachwelt verwechſeln? Sind denn jene ſchon 
eins mit den Urtheilen der Zeitgenoſſen? — Schmeich- 
ler, weißt du, ſind gern Luͤgner; und der groͤßte Schmeich— 
ler iſt immer der Menſch ſich ſelbſt. 

Oder achteſt du vielleicht der Wahrheit deiner Vor⸗ 
ſtellungen nicht, und erfreuſt du dich nur an ihrer Lieb- 
lichkeit, ihrer Schoͤnheit? Wuͤrdeſt du den, der dich 
vom Wahnſinne heilte, als einen Feind deiner Zufrie- 
denheit haſſen? — Dann biſt du der Mittheilung des 
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Geheimniſſes unwerth, wie man ſich die Zukunft gewiß 
macht. Dann traͤume! 

Die Nachwelt iſt unpaͤrthetiſch, unbeſtechlich, ge» 
recht. Ihr Urtheil kann Anfangs ſchwanken; aber bald 
werden die Weiſeſten und die Sdelſten ihm Feſtigkeit 
geben. — Du ſelbſt kannſt dein unpertheiifcher Richter 
nicht ſeyn; das duldet deine Eitelkeit nicht; und doch 
mußt du dir die Zukunft von der Gegenwart borgen. 
Geh, und ſuche dir unter den Mitlebenden einen der 
Weiſeſten, Edelſten auf; ſtrebe feiner Freundſchaft wuͤr⸗ 
dig zu werden; und haſt du, in der ſeligſten Minute 
deines Daſeyns, dieſes Ziel erreicht, dann freue dich in 
dem Ruhme, den Er vielleicht dir gibt, deines Nach» 
ruhms! Aus ihm, dem offnen, hellſehenden, biedern 
Beurtheiler, toͤnt dir eine Stimme der unpartheiiſchen, 
unbeſtechlichen, gerechten Zukunft. 

Zwar iſt er Freund; und Freundſchaft hat ihre 
Schwaͤchen fuͤr den Geliebten. Aber ſey wahrhaft ruhm⸗ 
werth; und meinſt du, nicht auch die Nachwelt werde 
ſie haben? Reine volle Unpartheilichkeit gibt es einmal 
nicht, als im Gerichte des Himmels. — Mit kalter, 
ſtrenger Richtermiene naht ſich der Beurtheiler einem 
Charakter; nicht Wuͤrden, Geſchlechtstafeln, Schätze, 
Kronen, koͤnnen ihn blenden; das Alles iſt im Tode da⸗ 
hin. Was ihn noch einzig anzieht, iſt der Geiſt und 
das Herz; denn deren Rechte ſind ewig. Laß ihn zu 
loben, zu bewundern, zu lieben finden; und ſeine Kaͤlte 
erwaͤrmt ſich, ſeine Strenge wird milder; er waͤgt itzt 
aͤngſtlich am Tadel, und weniger aͤngſtlich am Lobe: 
ſein Scharfſinn wird erfinderiſch an Enkſchuldigungs⸗ 
gruͤnden. Ohne daß er es weiß, daß er es will, hat er 
Flecken uͤberſehen, hat er Schoͤnheiten hervorgehoben. 
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2. 


Lob der. Wiſſenſchaften. 


von Gaͤrve. 


1 gleich Garve als Philoſoph nichts weliger als ſy⸗ 
Semen her Denker war; ſo trug er doch philoſophiſchen Sinn 
auf ſeine Darſtellungen über, und befoͤrderte eine brauchbare Les 
bensphiloſophie. Hatte der Styl in ſeinen ſpaͤtern Schriften 
nicht eine gewiſſe Breite und Ausfuͤhrlichkeit; ſo wuͤrde er in der 
niedern Schreibart entſchieden als teutſcher Klaſſiker 
gelten koͤnnen, aber der Abgang der Praͤriſion iſt nur zu oft zu 
fuͤhlbar. — Ueber ſeinen literariſchen Charakter vergl. dieſes 
Handbu Th. 1, S. 17 ff. und Th. 2, S. 185 ff. — 
Das nachſtehende Fragment tft entlehnt aus dem erſten Theile 
feiner vermiſchten Aufſaͤtze, welche einzeln oder in Zeit; 
ſchriften erſchienen find [Breslau 17969 S. 273 ff., aber 
durchgehends zuſammengedrangt.) 


Die Unterſuchung über die Gluͤckſeligkeit! iſt ein ural« 
tes Thema der Philoſophie. Aber es iſt ein Thema, 
welches Mir jedem Geſchlechte der Menſchen und mit 
jedem einzelnen Menſchen immer wieder neu wird, weil 
jeder, mit dem Verlangen nach Gluͤckſeligkeit, ſo wie 
alle ſeine Vorfahren, geboren, auch von neuem darnach 
zu forſchen genoͤthiget iſt, was Gluͤckſeligkeit ſey, und 
was gluͤckſelig mache. 

So geht es auch mit der Unterſuchung uͤber den 
Werth der Wiſſenſchaften, die zur menſchlichen 
Gluͤckſeligkeit ſo viel beitragen. Jedes Zeitalter hat ein 
neues Lob fuͤr ſie bereit, weil jedes neue Menſchen auf— 
ſtellt, die in dem Anbaue derſelben die Suͤßigkeit ihres 
Lebens finden. Indem ferner die Wiſſenſchaften, von 
Zeit zu Zeit, eine neue Geſtalt annehmen, bekommt 
auch das Vergnuͤgen, welches ſie gewaͤhren, gleichſam 


einen andern Geſchmack. Und die, welche ſich ſelbſt uͤber 

1 Daß Garve bei ſeiner Unterſuchung von dem Begriffe der 
Gluückſeligkeit ausging, war natürlich, da er, nach feiner 
fruͤhern Richtung und der daraus gewonnenen Ueberzeugung, 
dem damals herrſchenden Syſteme des be 
angehörte, 


einen andern Geſchmack. Und die, welche ſich Kö 
über dieſes Vergnügen Rechenſchaft geben, entwickeln 
Reize oder Vortheile der Wiſſenſchaften, die ihre altern 
Lobredner nicht ſo deutlich erkannt haben. 

Das erſte, womit man immer anfangen muß, wenn 
man die Wiſſenſchaften lobt, oder wenn man fie anbaut, 
iſt, wie Friedrich der zweite ſagt, die Dichtkunſt und 
die ſchoͤne Literatur. In der That, wer ohne Ge⸗ 
ſchmack an den Werken der Muſen geboren iſt, dem fehlen 
zwei Kräfte, ohne welche, auch im Felde der Wiſſen— 
ſchaften, kein Mann wahrhaft groß, wenigſtens nicht 
Erfinder, noch ein auf feine Zeitgenoſſen ſtark einwirken⸗ 
der Lehrer der Wahrheit werden kann, — Einbildungs- 
kraft und Empfindung 2. Verſtand und Kenntniſſe, 

wenn ſie nicht auf dieſer Grundlage ruhen, und aus die— 
ſen Wurzeln Nahrung und Saͤfte bekommen, gleichen 
vertrockneten Baumſtaͤmmen, die ſich zwar durch ihre 
Feſtigkeit und durch den innern Zuſammenhang ihrer 
Theile aufrecht erhalten koͤnnen, die Kir weder Bluͤthen 
noch Fruͤchte treiben. f 
Die Dichtkunſt hat vor ler andern Arten der 
Geiſtesbeſchaͤftigung den Vorzug, daß ſie unbegraͤnzt iſt. 
Sie erſtreckt ihr Gebiet ſo weit, als das Erkennbare und 
Wiſſenswuͤrdige reicht . Sie mahlt die Geſtalt der 
Dinge ab, fie trägt die Geſetze ihrer Natur vor; fie er⸗ 
zähle die Begebenheiten und ſchildert die Helden der Ge— 
ſchichte; fie zergliedert die Empfindungen! des menfch« 
lichen Herzens. Sie hat ſogar ſchon den Lauf der Ge— 


2 Es lag im Geiſte der aͤltern Philoſophie, Empfindung und 
Gefühl zu verwechſeln. Soll der philoſophiſche Schriftiteller 
nicht beide fehlerhaft gebrauchen; ſo muß die Empfindung 
als Wahrnehmung eines aͤußern ſinnlichen Eindruckes (als 
etwas Keidentliches), das Gefuͤhl, als Zuſtand des ins 
nern Gefuͤhlsvermoͤgens (als etwas vom Geiſte Drodueirtes) 
gedacht und dargeſtellt werden. 

3 Nicht blos über das Erkennbare, ſondern auch — und zwar — 
zunaͤchſt — uͤber die Unermeßlichkeit der Gefuͤhle. f 

4 Gefühle, 
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ſtirne beſchrieben, und dem Ackersmann und Hirten ſeine 
Arbeiten vorgezeichnet. Das geſchaͤftige, und das ein— 


ſame Leben, die Koͤrper- und die Geiſterwelt, die abge- 


zogenſten Ideen und die ſinnlichſten Gefuͤhle koͤnnen auf 
gleiche Weiſe ihr Stoff geben, und von ihr Licht und 
anziehende Kraft bekommen. Sie verſchoͤnert jede 
Kenntniß ohne Ausnahme, und zeigt jeden Gegenſtand 
in einem reizendern Lichte; es ſey in dem, welches durch 
Erhabenheit und Wuͤrde, oder in dem, welches durch 
Erregung theilnehmender Empfindungen, oder endlich 
ſelbſt in dem, welches durch das Laͤcherliche, uͤber Dinge 
verbreitet wird. 173 

Die Harmonie und der Wohlklang, welcher aus 
einem regelmaͤßigen Versbaue und den Sylbenmaaſen 
entſteht, hat 7 von jeher einen großen Theil des Ver» 
gnuͤgens ausgemacht, welches die Meiſterſtuͤcke der Dicht- 
kunſt verurſacht haben. Je mehr die Wahl der Woͤrter 
und Ausdruͤcke durch dieſe Regelmaͤßigkeit beſchraͤnkt 
wird; deſto groͤßere Bewunderung erregt ein Dichter, 
der doch immer die eigenthuͤmlichen zu treffen gewußt 
hat. Ueberdies praͤgt Kuͤrze, mit einer beſtimmten Mo— 
dulation verbunden, die Gedanken tiefer ins Gedaͤchtniß. 
Und die Sinnlichkeit ſelbſt nimmt bei Dichterwerken an 
demjenigen Vergnuͤgen Theil, welches eigentlich für Ver— 
ſtand und Herz beſtimmt war. — 

Die Geſchichte hingegen loͤſet die große Aufgabe 
auf: an welche Kette von Urſachen und Wirkungen die 
gegenwaͤrtige Geſtalt der moraliſchen und politiſchen 
Welt geknuͤpft fen; — eine Geſtalt, von welcher unfre 
eigne Bildung abgehangen hat, und durch welche alle 
unſre Geſchaͤfte, ſelbſt unſre Vergnuͤgungen und unfre 
Ungluͤcksfaͤlle modifizirt werden. Unter den Aufſchluͤſſen, 
welche uns die Geſchichte hieruͤber gibt, iſt einer, wel— 
cher das Wichtigſte der eben genannten Stuͤcke, unſre 
5 Schwerfaͤllig iſt: hat — ausgemacht, welches — ver: 

urſacht haben. Beſſer: machte von jeher — aus, 
welches die — bewirkten. | 
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SGeiſtesbildung betrifft, beſonders deutlich. Sie entwik⸗ 
kelt uns nämlich zwei, vom Alterthüme bis auf uns her⸗ 
abreichende Hauptfaͤden, an denen ſich die Kenntniſſe 
und Kuͤnſte der Menſchen angereihet haben, und deren 
vereinigtes Ende wir in der Hand halten. Der eine 
kommt von Palaͤſtina und der moſaiſchen Geſetzgebung 
her, und geht durch die beiden großen Revolutionen des 
eingefuͤhrten Chriſtenthums und der Birchenver⸗ 
beſſerung im ſechzehnten Jahrhunderte hindurch, um 
uns Europaͤern, und beſonders uns teutſchen Protejtan- 
ten, unfre religioͤſen Begriffe, und alle damit zuſam— 
menhaͤngenden Eigenheiten unſers Geiſtes und unſrer 
geſellſchaftlichen Einrichtungen zuzuführen. Der andre, 
welcher uns unſre wiſſenſchaftliche Kultur mitbringt, 
nimmt feinen Urſprung in dem Dunkel des alten Aegyp⸗ 
tens“, zieht ſich von da über, Griechenland und Rom, 
und breitet ſich endlich über alle Laͤnder Europens aus. 
Tauſend feinere Faͤden laufen in der Weltgeſchichte von 
allen Seiten zuſammen, um jene großen Hauptfaͤden zu 
ſpinnen. Faſt alle merkwuͤrdige Perſonen, — faſt alle 
des Aufbehaltens wuͤrdige Begebenheiten der Vorwelt 
trugen etwas dazu bei, dieſe doppelte Geſtaltgebung? 
unſers itzigen Menſchenlebens, unſre religioͤſe und unſre 
wiſſenſchaftliche Kultur, — die nun allmaͤhlig ſich zu 
Einer gemeinſchaftlichen Kultur vereiniget, zu vollenden. 
Wer nun dieſe Beziehung aller mit dem menfchli- 
chen Geſchlechte vorgegangenen Veraͤnderungen auf ſich 
ſelbſt und ſeinen gegenwaͤrtigen Zuſtand einſieht, und es 
mit einer gewiſſen Anſchaulichkeit gewahr wird, daß 
6 Nach den Unterſuchungen Heerens über das aͤgyptiſche Al: 
terthum war zwar das Nilthal bereits in den fruͤheſten Zeiten 
bewohnt, aber hoͤchſt dürftig kultivirt. Ein weſentlicher 
Beſtandtheil der griechiſchen Kultur, kann nicht von dorther 
geſt ammt haben; wohl aber brachten ſpaͤterhin die Griechen 
im Zeitalter der Ptolemaͤer Wiſſenſchaften und Künfte dahin. 
7 Geſtaltgebung — iſt ein neugeſchaffenes Wort, das zwar 
analogiſch gebildet, ader noch nicht in das Hochtentſche Aber: 
gegangen iſt. 
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Jahrtauſende, und die waͤhrend derſelben ununterbrochen 


fortlaufenden Handlungen und Schickſale der Staaten 
und einzelnen Perſonen, daran gearbeitet haben, ihn zu 
einem ſolchen Menſchen zu machen, als er in dieſem Aus 
genblicke iſt, — ihm diejenige Vollkommenheit zu ver⸗ 
ſchaffen, welche er beſitzt; wie koͤnnte der gleichgültig 
und ohne Vergnuͤgen den Unterricht der Geſchichte 
empfangen, es waͤre denn, daß er ſein eignes Selbſt mit 
Gleichguͤltigkeit betrachtete. 

Das große Naͤthſel, wie die Welt entſtanden fen, 
und was aus ihr werden ſolle, wird zwar nie völlig auf— 
geloͤſet werden. Aber es iſt doch der wuͤrdigſte Gegen- 
ſtand der menſchlichen Nachforſchungen. Und wenn wir 
irgendwo Aufſchluͤſſe oder wenigſtens Anlaͤſſe zum Nach- 
denken daruͤber finden koͤnnen; ſo iſt es in der Verglei— 
chung deſſen, was die Welt ehedem war und was ſte itzt 
iſt; und in der Beobachtung der Stufen, durch die ſie 
aus dem einen Zuſtande in den andern übergegangen iſt. 
— Iſt es Beſchaͤftigung des Geiſtes, die wir ſuchen? — 
Hier finden wir mannigfaltigen Stoff, Gedaͤchtniß, 


Scharfſinn, Witz und urtheilenden Verſtand zu uͤben. — 


Iſt es theilnehmende Empfindung oder aus Selbſtliebe 
entſtehende Leidenſchaft, durch die wir angezogen ſeyn 
wollen? — Alle Gegenſtaͤnde der Geſchichte beziehen 
ſich auf unſer Ich, nicht bloß durch das Band der Aehn— 
lichkeiten, ſondern auch durch das Band von Urſachen 
und Wirkungen; nicht blos, inſofern wir Menſchen 
eben der Art ſind, wie die, welche in jenen Auftritten 
gluͤcklich oder elend waren, ſondern auch, inſofern wir in 
unſern eignen Schickſalen durch ihre Handlungen und 
Leiden mit beſtimmt werden. Selbſt die dunkeln Ahnun— 
gen, die wir uͤber die uns bevorſtehende Zukunft haben, 
— und die, nach der Empfindung des Gegenwaͤrtigen, 
unſre Selbſtliebe am naͤchſten angehen, werden etwas 
aufgehellt, wenn wir die Geſetze des Schickſals, die 
uͤber unſer ganzes Geſchlecht bisher wee 2 in 
der EN RR finden, — 
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Die Poeſie und Geſchichte haben mit dem Wirkli⸗ 
chen und dem Einzelnen zu thun. Beide gewähren dem 
Menſchen eine aͤhnliche Art des Vergnuͤgens, als ihm 
der Anblick der Welt, der Genuß der Natur, und der 
Umgang mit der menſchlichen Geſellſchaft, — durch ſinn— 
liche Eindruͤcke, oder durch Empfindungen des Herzens 

— gewaͤhren. Sie thun noch mehr: fie tragen ſogar 
dazu bei, jene Vergnuͤgungen, welche er von der Gegen— 
wart der Dinge unmittelbar empfaͤngt, zu erhoͤhen. 
Durch Huͤlfe der Dichtkunſt und Geſchichte, ſieht, hoͤrt 
und empfindet der unterrichtete Menſch mehr, — und 
das, was er empfindet, lebhafter, deutlicher, mehr im 
Zuſammenhange, in wichtigern Beziehungen, als er es 

ohne ſie koͤnnte. 

Aber als Geiſt, als denkendes Geſchoͤpf, iſt er auch 
mit bloßen Verſtandsweſen, — mit der Bildung allge— 
meiner Begriffe, mit der Verbindung derſelben unter ſich, 
oder mit der Anwendung derſelben auf das Beſondere 
und Einzelne beſchaͤftigt, — und findet darin eine neue 
Quelle des Vergnügens. Dieſen Theil des geiſtigen 
Lebens, das Leben der Vernunft, — verſchoͤnern haupt⸗ 
ſaͤchlich zwei Wiſſenſchaften, Mathematik und Philo⸗ 
ſophie, die in ihrer Vereinigung alle Wiſſenſchaften 
unter ſich begreifen, welche das Allgemeine in den Din 
gen, in der lebendigen ſowohl, als in der lebloſen Na⸗ 
fur, unterſuchen. . 

In dem Nachdenken, in der Vergleichung von 
Ideen, in der gewagten Zuſammenſetzung derſelben, in 
den Verſuchen, ob ſolche Zuſammenſetzungen ſich e ent— 
weder in der Natur realiſirt antreffen, oder von uns 
realiſiren laſſen, liegt, fuͤr den Menſchen uͤberhaupt und 
fuͤr die beſſern Koͤpfe insbeſondere, ein unnennbares Ver— 
8 Hier liegt ein ſtyliſtiſcher Fehler; von den Zuſammenſetzungen 

kann nicht geſagt werden, daß fie ſich in der Natur rea— 

liſirt antreffen, und dann fehlt wieder ſich in dem Nach⸗ 

ſatze. Es muß heißen: ob wir ſolche Zuſammenſetzun— 

gen entweder in der Natur antreffen, oder ob ſie 
lich von uns realiſiren laſſen. 
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gnuͤgen, noch größer ſelbſt als das, welches die durch 
die mannigfaltigſten und glaͤnzendſten Gegenſtaͤnde be— 
ſchaͤftigten Sinne, und die in den anmuthigſten Bildern 
herumſchweifende Imagination gewaͤhren. 

Keine Wiſſenſchaft gibt es vielleicht, die dieſes Ver⸗ 
gnuͤgen in einem ſo hohen Grade, auf eine ſo lange Zeit, 
und ſo ununterbrochen in dem Geiſte des Menſchen zu 
unterhalten vermag, als es die Mathematik bei ihren 
Eingeweihten thut ?. Nirgends find die Reihen der zu 
verknuͤpfenden Ideen fo lang; nirgends find die Zuſam- 
menſetzungen ſo kuͤnſtlich; nirgends fuͤhren ſie zu ſo befrie— 
digenden Schlußfolgen. Keine Wiſſenſchaft iſt ſo uner— 
ſchoͤpflich, als die Mathematik; keine erlaubt ſo weite 
Fortſchritte. Daher gibt es auch vielleicht unter den 
Gelehrten keine zufriedenern und gluͤcklichern Menſchen, 
als die Mathematiker. Mehr noch, als andere Gelehrte, 
von den Dingen dieſer Welt entfernt, und weniger von 
ihnen abhaͤngig, — nie durch die Gegenſtaͤnde ihrer 
Unterſuchungen auf Gedanken gefuͤhrt, welche Begierden 
erwecken, oder Leidenſchaften Nahrung geben koͤnnen, 
halten fie ſich ganz an das reine Vergnuͤgen des Verſtan⸗ - 
des, — das Vergnuͤgen zu denken, und ſind durch daſ— 
ſelbe allein befriediget. 

Doch dieſen hohen Grad geiſtiger Gluͤckſeligkeit ge— 
nießt durch die Mathematik derjenige nicht, welcher ſie 
blos lernt, — und das, was andere in ihr erfunden 
haben, nur zu verſtehen ſich begnuͤgt; worauf, bei dem 
weiten Umfange deſſen, was ſchon in dieſer Wiſſenſchaft 
erfunden iſt, ſich itzt ſelbſt die meiſten Lehrer derſelben 
einſchraͤnken muͤſſen. 

Zwar hat auch die Beſchaͤftigung des Lernenden in 
der Mathematik ihren großen und ihren eigenthuͤmlichen 
Reiz. — Es iſt in derjenigen Anwendung der Denk— 
kraft, welche zu den mathematiſchen Unterſuchungen ge— 
hört, etwas von einer mechaniſchen Fertigkeit “. 
9 thut iſt zu gemein — ſt. hervorbringt. ö 
10 Daher laßt ſich auch die Erſcheinung erklären, daß viele brave 
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Am meiſten findet fich daſſelbe bei der algebraiſchen Rech⸗ 


nungsart, durch deren Huͤlfe die neuere Matheſis ihre 


größten Fortſchritte gemacht hat. Wenn die Grundſaͤtze 


derſelben einmal wohl gefaßt find; fo werden die Anwen— 


dungen davon leicht, weil der Gang dieſer Methode im⸗ 


mer derſelbe und gleichſam formularifch iſt. — Wenn 
die Auflöͤſung eines Problems einmal ſo eingeleitet it, 


daß es der Rechnung unterworfen werden kann; ſo ergibt 


ſich das Uebrige nach beſtimmten Regeln von ſelbſt. — 
Aber eben dieſes Mechaniſche erleichtert die Arbeit des 
Denkens und gibt alſo dem Manne, welcher nicht ſelbſt 


Erfindungskraft hat, noch derjenigen Anſtrengung, die 


zu einer ganz freien und gleichſam nicht vorbereiteten 
Meditation erfordert wird, fähig iſt, eine feinen Beduͤrf— 


niſſen angemeſſene Nahrung des Geiſtes. 


Das hohe Vergnuͤgen hingegen, welches das ma— 
thematiſche Selbſtdenken gewaͤhren kann, genießen nur 
die Wenigen, die uͤber die Erfindungen ihrer Vorgaͤnger 
hinausgehen, ſich neue Bahnen brechen, und den durch 
Jahrhunderte geſammelten Schatz mathematiſcher Wahr— 


heiten vergroͤßern. Je einen laͤngern Weg ſie zuruͤckle⸗ 


gen mußten, ehe ſie an dem Standpuncte anlangten, wo 
ſie neues Land entdecken; deſto entzuͤckender muß das 
Vergnuͤgen ſeyn, ſich in demſelben zuerſt umzuſehen, und 
einen Weg zu weiterm Fortgange zu bahnen. Je laͤnger 
und verwickelter die Kette der Schluͤſſe iſt, an welcher 
das neue Glied angeknuͤpft werden muß; deſto vollkomm— 
ner wird der Geiſt befriedigt, deſſen Kraͤfte eine ſolche 
Arbeit zu ertragen vermoͤgen. — 

Wenn die Mathematik in einem hohen Grade 
einige wenige Menſchen gluͤcklich macht; ſo macht die 
Philoſophie, in einem maͤßigen Grade, Viele gluͤcklich. 
In dieſer Wiſſenſchaft koͤnnen alle *, die ſie ſtudieren, 


Mathematiker nichts weniger, als ſelbſtdenkende Köpfe find, 
welches ſich zeigen wuͤrde, wenn ſie, außer dem Studium der 
Mathematik, zugleich philoſophiſche Denker wären. 

11 alle — iſt zu viel behauptet. f 
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gewiſſermaßen Erfinder werden. Ja ſie muͤſſen es ſeyn, 
wenn fie des Vergnuͤgens , das fie ihren Liebhabern ver- 
ſchaffen kann, wirklich genießen ſollen. Ich will ſo viel 
fagen: fie muͤſſen die Wahrheiten, die fie lernen, ihrer 
eignen freien Pruͤfung unterwerfen. Erſt nachdem ſie 
dieſelben aus ihren Erfahrungen, durch eine ſelbſt ge- 
waͤhlte Reihe der Schluͤſſe hergeleitet haben, koͤnnen ſie 
dieſelben als ihr Eigenthum und als eigentlich philoſo⸗ 
yhiſche Kenntniſſe betrachten. 

Dagegen iſt aber auch hier kein ſolcher Fortgang, 
keine ſolche immerwaͤhrende Erweiterung der Erkenntniſſe 
möglich, als in der Mathematik. Jeder ſpaͤtern Erfin- 
der in der Philoſophie faͤngt immer wieder von vorne 
an, und bleibt faſt eben da ſtehen, wo ſeine Vorgaͤnger 
endigten. 

Dieſer Umſtand iſt es, der die Philoſophie in den 
Augen der fluͤchtig Urtheilenden herabzuwuͤrdigen ſcheint. 
Aber bei einer genauern Betrachtung kann er unſre Ad. 
tung für fie nicht vermindern. Es iſt wahr, daß wir, 
in der Metaphyſik und Moral, auf die Erfindungen der 
Vorzeit nicht fo fortbauen, und durch deren Hülfe 3 zu 
fo ſich erweiternden Aufſchluͤſſen gelangen koͤnnen, als in. 
der Mathematik. 

Indeſſen find eben dieſe fo mangelhaft fcheinenden: 
und der Erweiterung ſo wenig faͤhigen Kenntniſſe, die uns 
die Philoſophie über ihre Gegenſtaͤnde gibt, gerade dieje— 
nigen, die uns zu vernuͤnftigen und zu guten Menſchen 
machen: vorausgeſetzt, daß wir ſie durch Empfindung und 
Verſtand gleichſam ſelbſt ergriffen, und ſie aus den eigen— 
thuͤmlichen Eindruͤcken der Natur auf unſre Sinne, und 
aus den Wahrnehmungen unſrer beſondern Seelenzu— 
fände, durch eignes Nachdenken entwickelt hatten. Der 
endlichen Aufſchluͤſſe, die wir bei dieſem Nachdenken ges 


12 Richtiger wird genießen mit dem Accuſativ, als mit dem 
Genitiv conſtruirt. 
13 nicht muß hier wiederhohlt werden, wenn der N deutlich 


ſeyn ſoll. 
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winnen, ſind freilich nur wenige. Der ſchwerſte und 
tiefſinnigſte Theil der Philoſophie iſt freilich mehr damit 
beſchaͤftigt, alte Irrthuͤmer oder ſchwache Beweiſe nie— 
derzureiſſen, als neue Wahrheiten feſtzuſezen, und ſtaͤr— 
kere Beweiſe zu erfinden &. Selbſt nachdem fie durch 


Wegwerfung aller eingebildeten Kenntniſſe ihre Saͤtze 
vereinfacht hat, ſind dieſe doch nur in einem hohen Grade 
wahrſcheinlich geblieben, nicht apodictiſch *5 gewiß ge— 
worden. — Aber nichts deſto weniger iſt die Arbeit, 


die wir anwenden mußten, um zu dieſen wenigen Refuls 
taten zu gelangen, und die, durch welche wir uns ihre 


© Gründe immer wieder von neuem deutlich zu machen 
ſuchen, von hohem Werthe und von großem Einfluſſe, 
ſowohl auf unfre Geiſtesbildung, als auf unſre Zufrie— 


denheit. Die bloße Wahrſcheinlichkeit eines uralten 
und laͤngſt bekannten Grundſatzes der natürlichen Reli— 
gion und Moral iſt, wenn ſie nach Abwaͤgung aller 
Gruͤnde und Gegengruͤnde eingeſehen wird, doch fuͤr den 
Menſchen wichtiger — und traͤgt zur eigentlichen Aufklaͤ⸗ 
rung ſeines Verſtandes, zur Veredlung ſeines Charak— 
ters, und zur Anordnung und Begluͤckung ſeines ganzen 
Lebens mehr bei, als die ſtrenge Gewißheit aller geo= 
metriſchen Saͤtze, und als die noch ſo große Anzahl neuer 
Entdeckungen in der Naturlehre. 

Ein andrer großer Vorzug der Philoſophie iſt es, 
daß ſie aus allen Kenntniſſen, den hiſtoriſchen ſowohl, 
als den mathematiſchen und phyſikaliſchen, gleichſam den 


Geiſt herauszieht, und fie auf den Mittelpunet unſers 


ganzen Weſens, auf das Woraliſche, — auf Tu- 
gend und Gemuͤthsberuhigung, anwendet. Daher 
gewährt fie nicht nur das Vergnügen, welches uͤberhaupt 
Nachdenken, Deutlichkeit und Zuſammenhang der Be— 


14 Die neuern Syſteme der Philoſophie ſtreiten mit dieſer Bes 
hauptung von Garve, der überhaupt mehr für populäre Phi 
loſophie, als fuͤr abſtraete Speculation geeignet war. 

15 eee gewiß kann kein philoſophiſches Dogma 
werden. 
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griffe hervorbringt; ſondern ſie gibt eigentlich zuerſt allen 


Gegenſtaͤnden des Wiſſens Werth, Nuͤtlichkeit und 
Anmuth, indem ſie uns die Beziehung derſelben auf 
unſre hoͤchſten Zwecke zeigt. Nichts iſt, in dem weiten 
Umfange der Welt und der Wiſſenſchaften, demjenigen 
gleichguͤltig, der die Dinge von dem Standpuncte ans 
ſieht, wohin die Philoſophie den Menſchen ſtellt, und 
aus welchem er die koͤrperliche Natur mit der Geiſter— 
welt, — das Alterthum mit dem gegenwaͤrtigen Augen⸗ 
blicke, — fremde Welttheile mit ſeinem Aufenthalte, — 


die Staatsbegebenheiten mit dem Privatleben, — 


Kuͤnſte, Ackerbau und Gewerbe mit der Wiſſenſchaft, 
und alles mit feiner Gluͤckſeligkeit, oder mit feiner Tu⸗ 
gend in Verbindung erblicket. — i 

Ein einziges Uebel hat der junge Gelehrte, welcher 
dieſe Verbindung lebhafter als andre fuͤhlt, und dadurch 
eine ausgebreitetere Wißbegierde bekommt, zu fuͤrchten; — 
einen einzigen Ausweg hat er zu vermeiden: — Zer— 
ſtreuung und unordentliches Studieren. — Doch gegen 
dieſes Uebel enthaͤlt der philoſophiſche Geiſt, der dazu 
vielleicht bei Perſonen eines gewiſſen Temperaments An— 
laß geben konnte, zugleich das Heilmittel. Sie lehrt 
den Menſchen, daß er nicht aus allen Quellen des Ver— 
gnuͤgens, welche er entdeckt hat, ſchoͤpfen muͤſſe. Sie 
befiehlt ihm, daß, nachdem er das ganze Univerſum als 
den großen Gegenſtand des menſchlichen Wiſſens hat ken— 
nen, und an allem was da iſt und was geſchieht, einigen 
Antheil hat nehmen lernen, er nun freilich ſein Studium 
auf einen kleinen Theil dieſes Gebiets, als das ihm zum 
Anbau uͤbergebene Feld, einſchraͤnken muͤſſe. — Wenn 
die Philoſophie auch nicht alle unſre Zweifel, in Abſicht 
der wichtigſten Angelegenheiten unſers Daſeyns, aufloͤſet; 
ſo traͤgt ſie doch gewiß dadurch zu unſrer Zufriedenheit 
bei, daß ſie uns das Maas unſrer Kraͤfte lehrt. Sie 
verſchafft wenigſtens dem Menſchen die practiſche Weis— 
heit der Selbſterkenntniß. — 

Noch muß ich eines Zweiges der Literatur erwaͤhnen, 
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der zwar entweder nur Huͤlfsmittel zu den bisher genann- 
ten Wiſſenſchaften darreicht, oder als ein Theil ſchon 
darunter begriffen iſt; — der doch aber auch, von den— 
ſelben abgeſondert, den Fleiß eines Gelehrten beſchaͤfti⸗ 
gen kann, und, in dieſem Falle, dem Geiſte deſſelben 
eine beſondre Art der Bildung, und, bei der Erwerbung 
dieſer Kenntniſſe, eigenthuͤmliche Vergnuͤgungen gibt: — 
ich meine der Philologie, oder des Studiums der 
alten Sprachen und der damit verbundenen Alter— 
thumskunde. f 
Was die Sprachen betrifft; ſo ſind ſie eigentlich 
nur die Wege, auf welchen die Wiſſenſchaft, oder die 
Geſchichte alter Zeiten, oder entfernter Voͤlker zu uns 
gelangt. Die Alterthumskunde hingegen, ſie beſtehe 
nun in Kenntniß der Schriftſteller, oder in Kenntniß 
der Sitten und Verfaſſungen, oder endlich in Kenntniß 
der Kunſtwerke des Alterthums, enthaͤlt ſelbſt entweder 
Geſchichte, oder Wiſſenſchaft. Indeſſen laſſen ſich auch 
ſelbſt die Sprachen, beſonders die todten und alten, ſo 
wenig ohne die auf Nationen, welche ſie redeten, ſich 
beziehenden Sachkenntniſſe erlernen; und die Unterſu— 
chung der Alterthuͤmer iſt hinwiederum '' mit Sprachfor⸗ 
ſchungen ſo unzertrennlich verbunden, daß, aus beiden 
zuſammengenommen, ein eignes Syſtem von Kenntniſſen 
erwaͤchſt, welches das philologiſche heißt, und zu bei— 
den ein gemeinſchaftliches Talent erfordert wird, welches 
man das kritiſche nennen koͤnnte. 5 i 
So trocken und freudenleer das bloße Sprachſtu— 
dium zu ſeyn ſcheint, und ſo viel es von jeher beigetra— 
gen hat, die Wiſſenſchaften der jugendlichen Lebhaftigkeit 
unangenehm zu machen; ſo iſt es doch ſicher, daß, wenn 
die erſten Schwierigkeiten uͤberwunden ſind, und der 
Verſtand ſich damit zu beſchaͤftigen anfaͤngt, es ſchon 
dadurch etwas Anziehendes bekommt, daß es uns die 
menſchlichen Ideen unter einer Mannigfaltigkeit von For— 
men darſtellt, und zum Theil unter kuͤrzern, anmuthi⸗ 
16 binwiederum — iſt ſchwerfaͤllig. 
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gern, ausdrucksvollern Formen, als es die in unfrer 
Mutterſprache find, 

Ueberdies, fo wie die Schwierigkeit und Verwicke⸗ 
lung, die der Anfaͤnger in den geometriſchen Beweiſen 
und in der algebraiſchen Rechnungsart findet, ihm, wenn 
er in beiden weiter gekommen iſt, deſto mehr Vergnuͤgen 
zubereitet, weil er dann jene Schwierigkeiten uͤberwun— 
den, und dieſe Verwickelungen aufgeloͤſet ſieht; ſo gibt 
auch die Erlernung der alten Sprachen, und die Erklaͤ— 
rung der alten Schriftſteller, — die oft nur durch eine 
Art von Dechiffrirkunſt moͤglich iſt, — dem Humaniſten 
in einem vorzuͤglichen Grade diejenige Geiſtesluſt, welche 
in der Auffindung verborgner, oder in der allmaͤligen 
Aufhellung dunkler Gegenſtaͤnde beſteht. — Daher 
kommt es vielleicht auch, daß wir den Inhalt und den 
Geiſt dieſer Schriften, die Gedanken ſelbſt ſowohl als 
die Kunſt des Vortrags in ihnen, etwas uͤber ihren 
wahren Werth zu ſchaͤtzen geneigt ſind. Wahrheiten, 
die uns, in den Werken unſrer Zeitgenoſſen und unſrer 
Landsleute, gleichguͤltig laſſen, weil fie uns zu geläufig 
geworden ſind, und wir ſie zu leicht uͤberſehen, erregen 
bei uns Aufmerkſamkeit und Theilnahme, wenn wir ſie, 
bei einem Griechen und Roͤmer, bekleidet mit einem uns 
fo fremden Ausdrucke, wieder finden, daß eine neue An- 
ſtrengung noͤthig iſt, ihren Sinn, oder ihre Gruͤnde 
einzuſehen. Aber eben dieſer Umſtand, ob er gleich zu 
Vorurtheilen und einer falſchen Schaͤtzung des Alten und 
Auslaͤndiſchen verleiten kann, weiſet doch auf einen reel— 
len Nutzen hin, der ſich aus dem Sprachſtudium ziehen 
laͤßt. Eben dieſe durch die Dunkelheit des Ausdrucks 
geſchaͤrfte Aufmerkſamkeit auf die Sachen vermehrt den 
Eindruck des Wahren und Schoͤnen, wenn man endlich 
ſolches in den Werken der Alten findet. Man denkt tier 
fer über das erſtere nach, man empfindet das letztere in- 
niger, wenn es Zeit und Muͤhe gekoſtet hat, es zu ent— 
decken. — 5 
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3+ 
Ueber die moraliſche Ordnung 

als die Baſis der Gotteslehre der Vernunft, 

von Heydenreich. 

(Ausfuͤhrlich verbreiten ſich die Einleitungen zu dem 
17ten und 44ſten Fragmente des erſten Theils, und beſonders 
die zum 43ſten Fragmente des zweiten Theils dieſes Hand⸗ 
buches über Heydenreichs literariſche und ſchriftſtelleriſche 
Verdienſte. — So treu er auch im Ganzen den Grundſatzen 
des kritiſchen Syſtems blieb; ſo hat er ſich doch um die naͤhere 
Bearbeitung der philoſophiſchen Religionslehre und der 
Aeſthetik im Geiſte dieſes Syſtems bleibende Verdienſte erwor— 
ben. Noch hoͤher ſteigt aber dieſes Verdienſt, wenn man ſeinen 
kraftvollen, gediegenen und beinahe durchgehends korrecten Styl 
— die Form ſeiner Darſtellung — naͤher wuͤrdigt, in welchem 
nur Wenige der neuern Philoſophen die Vergleichung mit ihm 
aushalten dürften. — Beſonders find ſeine vier Jahrgaͤnge des 
Taſchenbuchs fur denkende Gottesverehrer ſehr ſorgfaͤl⸗ 
tig von Seiten des Styls bearbeitet. Das nachſtehende Frag⸗ 
ment iſt aus dem zweiten Jahrgange S. 43 ff. entlehnt.) 


Der Menſch darf ſeine denkenden und erkennenden 
Kräfte nur zu einem mäßigen Grade der Thaͤtigkeit und 
Ausbildung erhoben haben, um beſtimmt und deutlich 
einzuſehen, daß ihn eine Natur umgibt, die nach un— 
veraͤnderlichen Geſetzen eingerichtet iſt, und deren Eins 
fluffe er ſich nicht entziehen kann. Je näher ihm dieſe 
Natur liegt, und je ununterbrochener ihn feine Lebensbe⸗ 
duͤrfniſſe an fie verweiſen; um fo mehr muß ſich in ihm 
der Reiz regen, den Gang und die Verkettung ihrer 
Wirkungen zu beobachten. Er bemerkt mit dem erſten 
achtſameren Blicke, den er auf ihre Erſcheinungen wirft, 
daß unwiderſtehlicher Zwang; als allgemeines Geſetz 
in ihrem Reiche herrſcht, daß alle Glieder ihrer gro» 
ßen Kette ſo in einander greifen, daß immer das eine 
nothwendig und unwiderſtehlich durch das andere bes 
ſtimmt wird, und Empoͤrung gegen ihre Allgewalt un⸗ 


1 Beſſer; Nothwendigkeit, 
' K 
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möglich iſt. Wenn er auch ſelbſt gleich in feinem Inner⸗ 
ſten das Bewußtſeyn der Freiheit mit ſich traͤgt; ſo fuͤhlt 
er doch zugleich, daß er von vielen Seiten nicht minder 
abhängig von der Natur iſt, als die belebten vernunft⸗ 
loſen, und die lebloſen Dinge. f 

Betrachtet er die mannigfaltigen Mittel, wodurch 
die Natur ihre nothwendigen Erfolge in jedem ihrer 
Reiche bewirkt; ſo findet er eine ſo bewundernswuͤrdige 
Zweckmaͤßigkeit, Ordnung und Selbſtgleichheit ?, daß 
er verſucht iſt, derſelben einen Verſtand zuzueignen. 
Allein wenn er fragt, wozu denn die ganze kunſtvolle 
Einrichtung ihres Mechaniſm endlich diene; ſo ſchweigt 
alles um ihn her; nichts gibt ihm Aufſchluß, die Zweck— 
maͤßigkeit der Theile der Natur ſcheint ihm im Gan⸗ 
zen zwecklos. 

Am meiſten erſchuͤttert ihn, wenn er die Gruppen 
dieſes Schauplatzes uͤberſieht, die Erſcheinung, daß der 
Natur alle Weſen gleich gelten, und daß ſie Leiden und 
Freuden, Gluͤck und Elend nach einer blinden Laune 
vertheilt. U. 

Die Natur unterwirft ihrer Zwangsgewalt, ohne 
allen Unterſchied, die lebloſen, belebten unvernuͤnftigen 
und belebten vernuͤnftigen Weſen. Nach ihrem Mecha— 
niſm ſcheint keine von dieſen Klaſſen vor der andern 
einen Vorzug zu haben. Eine Spur von Achtung fuͤr 
irgend eine iſt eben ſo wenig bemerkbar, als Zuͤge, welche 
auf eine höhere Beſtimmung hindeuteten. Die Anftal- 
ten für Erzeugung, Geburt, Wachsthum, Reife, Ab— 
nahme und Tod ſind, unwichtige Abweichungen wegge— 
rechnet, fuͤr alle Gattungen lebender Weſen gleich, und, 
weit entfernt, daß die Natur in Hinſicht ihrer verderbli— 
chen und furchtbaren Einfluͤſſe den Menſchen geſchont 
haben ſollte, iſt er ihnen vielmehr weit empfindlicher und 
huͤlfloſer ausgeſetzt, als die vernunftloſen Thiere. Dort 
durchbricht ein Quell einen Felſen; dort erzeugen ſich 
2 Unter dieſer Selbſtgleichheit verſteht Sepdenreich: die 
ununterbrochene Beſtaͤndigkeit in der Befolgung ihrer Geſetze. 
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aus kodten Maſſen Schaaren von Gewuͤrmen; dort erhebt 
ſich ein Erdbeben, und Gebirge, Thiere und Menſchen 
verſchlingt ein ungeheures Grab. Schnell und gluͤcklich 
geleitet vom Inſtinkte, graͤbt der Wurm ſeinen Erdgang, 
niſtet der Vogel in ſeiner Baumhoͤle, und baut der 
Biber ſein Haus; waͤhrend der Menſch in Gefahr iſt, 
alle Schreckniſſe des Wetters und alle Gefahren der Bloͤße 
durchzudulden, ehe er muͤhſelig und langſam durch den 
ſchleichenden Gang ſeines Denkens die armſelige Schutz⸗ 
wehr einer Huͤtte fuͤr ſeinen huͤlfloſen Koͤrper erfindet. 

So hat alſo der Menſch unter dem Mechaniſm der 
Natur augenſcheinlich das Loos, daß die vernunftloſen 
Thiere in Hinſicht der Beduͤrfniſſe ihres Lebens und der 
Quellen ihres Wohlſeyns beſſer bedacht ſind, als er. 

Es iſt dieſes um ſo befremdender, da ein allgemeines 
Gefuͤhl ihm unter allen erkennbaren Weſen den oberſten 
Rang und wahre Würde zueignet. 

Erregt ſchon dieſe Zuruͤckſetzung des Menſchen von 
Seiten feiner Gluͤckſeligkeit die Verwunderung jedes Bes 
trachters; fo muß das Erſtaunen deſſelben auf den hoͤch⸗ 
ſten Grad ſteigen, wenn er ſieht, daß das Maas von 
Wohl, deſſen die Menſchheit faͤhig iſt, eben ſo blos 
nach zufälliger une unter den Individuen vertheilt iſt, 
als die Summe der Leiden und des Elends. Er übers 
ſieht die Schickſale der Lebenden, die ihm die Gegenwart 
darbietet, geht zuruͤck in die Jahrhunderte der Vergan- 

genheit, und uͤberall findet er Freuden und Leiden auf 
das? Ungefaͤhr unter den! Menſchen verſtreut, ohne ein 
ſittliches Prindp, oder Spuren eines Planes der Ge⸗ 
rechtigkeit zu entdecken. So wie die Natur im Allgemei⸗ 
nen den Menſchen in Hinſicht ſeiner Gluͤckſeligkeit vor 
den Thieren nicht auszeichnet; ſo macht ſie auch unter 
den Tugendhaften und Laſterhaften keinen Unterſchied. 
Wie es der zufaͤllige Gang ihrer Wirkungen mit ſich 
3 auf das Ungefähr — wohl richtiger: . dem Spiele 

des Zufalls. 
4 richtiger: unter die Menſchen. 
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bringt, wird bald dem einen, bald dem andern ein 
Maas von Wohl oder Wehe, ohne Verhaͤltniß und 
Proportion zu ſeinem ſittlichen Gehalte. 

Dieß find Thatſachen, die ſich einem jeden darbie- 
ten, wenn er die Natur und ihren Einfluß auf den 
Menſchen zu ſeinem ausſchließenden Augenmerke macht. 

Allein waͤhrend er den Druck der Feſſeln empfindet, 
die ihm eine unwiderſtehliche Macht anlegt, erhebt ſich 
in ſeinem Innern eine Stimme, welche eine Ordnung 
unter den Weltweſen als nothwendig ankuͤndigt, die 
jener, welche in der Natur vorliegt, ganz entgegenge— 
ſetzt iſt, eine Stimme, die um ſo unverdaͤchtiger ſcheinen 
muß, da ſie weder ihre Laute von der Erfahrung erbor— 
gen, noch durch Beſtechung zur Sprache gebracht wer— 
den koͤnnen. Sie ſtellt ſich gleichſam als Repraͤſentantin 
einer oberſten geſetzgebenden und zugleich unwiderſtehli— 
chen Macht, den Erſcheinungen der wirklichen Welt, 
und dem blinden Laufe der durch die Kraͤfte der Natur 
erfolgenden Begebenheiten entgegen. Die Allgewalt Die 
ſer Kraͤfte und die offenbare Ohnmacht der endlichen 
Weſen, ſich ihrem Einfluſſe zu entziehen, vermoͤgen es 
nicht, ſie in dem feſten Ernſte ihrer Ausſpruͤche zu ſtoͤren. 
Die Raͤthſel und Disharmonieen, welche ſich von allen 
Seiten darbieten, feuern ſie nur noch kraͤftiger an, ſich 
geltend zu machen, und in dem Maaſe, wie jene wach⸗ 
ſen, ſteigt auch ihre Zuverſicht auf die Wahrheit und 
Wuͤrde ihrer Reſultate. Kein Wunder, es iſt ja die 
Stimme der ſittlichen Vernunft ſelbſt, die nach ihren 
nothwendigen Geſetzen uͤber das ganze Reich des Möglis 

chen und Wirklichen entſcheidet, auch vor dem Zeitpuncte 

ihrer deutlichen Entwickelung, und Aufklaͤrung durch 
Speculation und Philoſophie, ſich ſchon durch das bloße 
Gefuͤhl ankuͤndigt, und eben deshalb, weil ſie mit die— 
ſem Grade der Wirkſamkeit bei allen Menſchen voraus— 
geſetzt werden kann, gemeine Menſchenvernunft ge- 
nannt wird. 

Mit unnennbarer Wolluſt ergreift uns dieſes Gefuͤhl, 
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wenn uns der Anblick einer von den ſchrecklich - erhabe- 
nen Seenen der ſichtbaren Natur erſchuͤttert, und alle 
unſre thaͤtigen Vermoͤgen aufregt; dann meſſen wir uns 
gleichſam mit ihrer ungeheuern Macht, und obwohl 
wir phyſiſch in dieſem Kampfe unterliegen, ſo ſiegt den⸗ 
noch das Bewußtſeyn unſers wahren und unabhängigen 
Sens, und die damit verknuͤpfte Ueberzeugung, daß 
daſſelbe auch nicht durch einen allgemeinen Sturm der 
Kraͤfte der Natur uͤberwunden werden koͤnne. Die Na⸗ 
tur hat tauſend Wege, um das Leben des Menſchen ab⸗ 
zukuͤrzen, tauſend Mittel, feine Wirkſamkeit in der 
Sinnenwelt zu unterbrechen; aber vor den Zwecken ſeines 
vernünftigen Willens muß fie ſich beugen. Dieſer iſt 
unbezwinglich, und eben in dem Beſitze dieſes Vermoͤ— 
gens beſteht die wahre Erhabenheit unſers Weſens. Die 
Natur kann die ſchauderhafteſten Wetter herbeifuͤhren, 
das Meer empoͤren, Felſen zerſchmettern und ungeheure 
Berge in Abgruͤnde verſinken laſſen, Erdbeben und die 
gluͤhenden Fluten feuerſpeiender Berge koͤnnen ganze 
Reiche verwuͤſten; was iſt alles dieſes gegen ein einziges: 
ich will, des Menſchen; dieſes trotzt allen vereinigten 
Gewalten der ganzen Erde; ſie koͤnnen das wollende 
Weſen an den Rand der Vernichtung draͤngen, aber 
durch Untergang! und Tod kein Wollen von ihm er« 
preſſen. 

Reißt uns die Vorſtellung dleſes Willens, wenn 
wir ihn in feiner Freiheit betrachten, zum Erſtaunen 
hin; ſo fordert er zugleich auch die tiefſte Ehrfurcht, wenn 
wir das erhabene Ziel faſſen, auf welches er gerichtet iſt. 
Als unabhaͤngige, allbeſiegende Kraft iſt er im Beſitze 
eines Vermögens, für deſſen Handlungen nur die Unend« 
lichkeit der verhaͤltnißmaͤßige Raum iſt, und die heiligen 
Pflichten, zu denen die Vernunft ihn verbindet, bieten 
ihm Stoff zu grenzenloſer Wirkſamkeit von immer erneu⸗ 
tem Intereſſe dar. | 

Der Zweck, in welchem ſich alle Beſtrebungen des 
Willens vereinigen, iſt das vollendete Gute, die voll⸗ 
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kommene und ausnahmeloſe Uebereinſtimmung aller Welt⸗ 
begebenheiten mit den unwandelbaren Geſetzen der Ver— 
nunft. Ihm genuͤgt es nicht, daß die Natur ihren Lauf 
mit Beſtaͤndigkeit fortſetze, daß ſie ſich in ihrem Syſteme 
gleich bleibe, daß ſie dem ſtaunenden Betrachter mit 
jedem Tage neue Wunder der Macht und des Kunſtgeiſtes 
darbiete; er fordert unendlich mehr, fordert, daß die 
ganze Kette ihrer vergangenen, gegenwaͤrtigen und kuͤnf— 
tigen Wirkungen den Geſetzen der Heiligkeit, Gerechtig— 
keit und Guͤte auf das ſtrengſte angemeſſen ſey, daß alle 
Kraͤfte ihres weiten Reiches nicht blos im Dienſte ihres 
Mechaniſm ſtehen, ſondern einer Weisheit gehorchen, 
welche Harmonie der Natur und der ſittlichen Welt beab— 
ſichtigt, und nach einem wenn auch jetzt noch verborge— 
nem Plane, gleichſam im geheimen Einverſtaͤndniſſe, auf 
dieſen großen Zweck hinarbeiten. Mit einem Worte, er 
fordert, daß die Ordnung der Natur nicht die allein herr— 
ſchende im Univerſum ſey, ſondern unter den Principien 
einer hoͤhern Ordnung ſtehe, welche allen vernuͤnftigen 
Geiſtern urſpruͤnglich eingepflanzt ſind, und den Gegen— 
ſtand ihres reinſten Intereſſes und ihrer feurigſten Liebe 
ausmachen. a Eur 


Sittliche Ordnung, erhabenſter unter allen Ge— 
danken, die der Menſch faſſen und begreifen kann; nie 
empfinden wir unfre Würde inniger und froher, als wenn 
du uns mit feierlichem Ernſte vorſchwebſt! Wenn rings 
umher alles uns an die Schranken unſrer Kraͤfte, und 
die Hinfaͤlligkeit unſers Lebens erinnert; wenn eine 
Menge von phyſiſchen Beduͤrfniſſen, Maͤngeln und Lei— 
den uns den niedern Standpunct fühlen läßt, welchen 
wir gegenwaͤrtig im Univerſum einnehmen, und wir ſchon 
an dem Werthe unſers Daſeyns und unſern ſo geprieſe— 
nen Vorzuͤgen vor den vernunftloſen Thieren zu verzwei— 
feln anfangen; dann bedarf es nur einer kraftvollen 
Erhebung der Seele zu dir, um Muth und Zuverſicht 
zu gewinnen; wir vergeſſen die Banden, die uns 
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druͤcken, und der freie Geiſt fuͤhlt ſich Buͤrger einer 
hoͤhern Welt. — 

Die Natur zieht unfee tiefe Bewunderung auf fich, 
wenn wir fie in ihrer kunſtvollen Einrichtung betrachten; 
aber was iſt alle ihre Schönheit und Vollkommenheit ges 
gen die große Idee der ſittlichen Ordnung, die dem Her⸗ 
zen jedes Menſchen eingepraͤgt iſt; eine Idee, welche die 
volle Befriedigung aller Forderungen ausdruͤckt, welche 
die Vernunft an eine Welt macht, und die durch den 
hoͤchſten Schwung der feurigſten Einbildungskraft nicht 
uͤbertroffen werden kann. 

Man hat die menſchliche Natur die Welt im Klei⸗ 
nen (poxoopos) genannt; vielleicht kannten die Erfin- 
der dieſer Benennung ſelbſt den ganzen Umfang der 
Wahrheit nicht, die darin liegt. 

Unſer Geiſt enthaͤlt nicht blos die allgemeinen Prin- 
cipien aller Vorſtellung der wirklichen Dinge in ihrem 
nothwendigen Zuſammenhange, ſondern auch den ideali— 
ſchen Plan einer vollkommenen Welt, nicht blos den 
Riß zu der Welt, wie ſie iſt, ſondern den Riß zu der 
Welt, wie ſie ſeyn ſoll, oder der beſten moͤglichen Welt. 
So wie er alſo alles, was rings um uns geſchieht, aus 
natuͤrlichen Urſachen erklaͤrt, und die Verkettung der Be— 
gebenheiten begreiflich macht; ſo haͤlt er zugleich auch 
alles an die idealiſche Vorſtellung einer vollkommen gu— 
ten Welt, und beurtheilt das, was iſt und geſchieht, 
nach den Prineipien der ſittlichen Ordnung. Und wenn 
er auch gleich nicht faͤhig iſt, dem unveraͤnderlichen Laufe 
der Natur Einhalt zu thun; ſo entſcheidet er dennoch 
mit einer Feſtigkeit, die durch keinen Zweifel erſchuͤttert 
werden kann: die Natur ſolle ſchlechterdings ihren Me⸗ 
chaniſm nicht zum hoͤchſten Geſetze machen, ſondern in 
allen ihren Wirkungen auf das Ideal der vollkommenen 
Welt hinarbeiten. 

Wenn er denkt, daß die ſittlichen Weſen, wie es 
ſcheint, mit ihrem Tode vernichtet werden; ſo ſpricht er 
aus, dies ſollte nicht ſeyn, ſie ſollten ewig dauern, ins 
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Unendliche fort ihr Verdienſt und ihre Seligkeit erhöhen. 
Wenn er ſieht, daß die Natur mit den Schickſalen der 
ſittlichen Weſen, wie mit lebloſen Pflanzen und Steinen 
ihr Spiel treibt, daß ſie durch die ungleiche und geſetzloſe 
Vertheilung ihrer Gaben und Guͤter Millionen Menſchen 
das Daſeyn zu einer druͤckenden Laſt macht, waͤhrend ſie 
andern alle Wege zum Genuſſe öffnet, ja daß in ihrem 
Reſche die vernunftloſen Thiere von vielen Seiten gluͤck— 
licher ſind, als wir; ſo empoͤrt ihn dieſe Mißhandlung 
der edelſten Gattung; die Natur, fordert er, ſollte den 
Menſchen auszeichnen, unter allen Weſen follte er ihr 
Liebling, und jedem ſollte ein gleiches Maas von ſichern 
Mitteln der Gluͤckſeligkeit zugemeſſen ſeyn. Wenn er die 
Rechte der Menſchen gekraͤnkt, und die Freiheit von zahl— 
loſen Tauſenden ſeiner Bruͤder unterdruͤckt findet; wenn 
er bemerkt, daß der Menſch unter dem Einfluſſe der 
Natur weit leichter zum Laſter fortgeriſſen, als zur Tu— 
gend aufgemuntert wird; ſo erklaͤrt er dieſes für widerſin— 
nig, Heilighaltung der Rechte und Beguͤnſtigung der 
Tugend fuͤr nothwendig. Nimmt er endlich wahr, daß 
Gluͤck und Elend ohne alle Hinſicht auf moraliſches Wohl 
vertheilt ſind; ſo ſteigt ſein Unmuth und ſeine Mißbilli— 
gung auf den hoͤchſten Grad, die ganze Natur ſcheint 
ihm zum Spotte der Vernunft da zu ſeyn, und die hei— 
ligſten Wahrheiten derſelben für Luͤgen zu erklaͤren. 

Aber dies kann nicht ſeyn! So gewiß im Reiche der 
Natur gegenwaͤrtig dieſe vernunftwidrige Unordnung 
herrſcht; ſo gewiß iſt die ſittliche Ordnung wahr, ewig 
wahr; ich kann an ihrer Gewißheit eben ſo wenig zwei— 
feln, als an dem Daſeyn der Erſcheinungen der wirklichen 
Welt, die mich umgeben; je mehr ich mich in mich ver— 
ſenke, um ſo unwiderſtehlicher bemaͤchtigt ſich meiner die 
Ueberzeugung, daß ſie nie aufgehoben, nie veraͤndert 
werden kann. In einem Augenblicke verloͤſche ich die. 
Vorſtellung aller gegenwaͤrtigen Ereigniſſe um mich her, 
tilge die ganze Weltgeſchichte in meinem Gedaͤchtniſſe; 
ich ſehe keine Nothwendigkeit, warum alles ſo erfolgen 
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mußte, wie es geſchah; aber die ſittliche Ordnung kann 
ich nimmermehr weg, nimmermehr anders denken, als 
fie iſt. Während das wandelbare tyranniſche Gluͤck un⸗ 
ter ihr ſeine wogenden Fluten treibt, ſchwebt ſie, wie 
eine Sonne, uͤber dieſer niedern Sphaͤre, und ſpiegelt 
ſich mit immer gleicher Mafeſtaͤt in den ſpielenden Wellen. 
Meine Phantaſie uͤberftiegt die Gegenwart, und ſchwaͤrmt 
unter Bildern der Zukunft; ſie wechſelt unter tauſend 
Formen der Schickſale der Welt und der Menſchheit, die 
ſie nach ihrem Belieben dichten kann; an die ſittliche 
Ordnung darf ſie ſich nicht wagen, ſie bleibt alle Aeonen 
durch dieſelbe, und wenn auch tiefe Finſterniß das graͤn- 
zenlofe Gebiet der Ewigkeit verbirgt, fo ſtrahlt uns den- 
noch aus ſeinem Innern mit flammender Schrift entge⸗ 
gen: ſittliche Ordnung. Sollte je im allgemeinen 
Aufruhr der Elemente dieſe Welt zuſammenſtuͤrzen; ſo 
wird die Wahrheit dieſer Ordnung ihre Vernichtung 
uͤberleben, und der neuen Welt, die vielleicht aus den 
Truͤmmern der vorigen hervorgeht, ewige Geſetze geben. 
So wie ſie nie einen Anfang hatte, kann ſie auch nicht 
untergehen. — 


4. 


Ueber das gegenſeitige Verhaͤltniß der geiſtigen 
und ſinnlichen Anlagen des Menſchen, 


von Fr. v. Schiller. 


(Schiller verarbeitete in ſeinen moraliſchen und aͤſthetiſchen 
Abhandlungen die Reſultate des Kantiſchen Syſtems; aber er 
gab denſelben das Gepraͤge ſeiner Individualitaͤt. So iſt ihm 
auch in dem nachſtehenden Fragmente die Anſicht eigenthuͤmlich, 
nach welcher er das gegenſeitige Verhaͤltniß 4 8 den geiſtigen 
und ſinnlichen Anlagen des Menſchen feſtſetzt. Es iſt entlehnt 
aus der Abhandlung uber Anmuth und Würde im zweiten 
Theile ſeiner kleinern proſaiſchen Schriften, S. 280 ff.) 


Es laſſen ſich in allem dreierlei Verhaͤltniſſe denken, in 
welchen der Menſch zu ſich ſelbſt, d. i. ſein ſinnlicher 


Theil zu feinem vernünftigen ſtehen kann. Unter dieſen 
haben wir dasjenige aufzuſuchen, welches ihn in der Er— 
ſcheinung am beſten kleidet, und deſſen Darſtellung 
Schoͤnheit iſt. 

Der Menſch unterdruͤckt entweder die Forderungen 
ſeiner ſinnlichen Natur, um ſich den hoͤhern Forderungen 
ſeiner vernuͤnftigen gemaͤß zu verhalten; oder er kehrt es 
um, und ordnet den vernuͤnftigen Theil ſeines Weſens 
dem ſinnlichen unter, und folgt alſo blos dem Stoße, 


womit ihn die Naturnothwendigkeit, gleich den andern 


Erſcheinungen forttreibt; oder die Triebe des letztern 
ſetzen ſich mit den Geſetzen des erſtern in Harmonie, und 
der Menſch iſt einig mit ſich ſelbſt *. ' 
Wenn ſich der Menſch feiner reinen Selbſtſtaͤndig— 
keit bewußt wird; ſo ſtoͤßt er alles von ſich, was ſinnlich 
iſt, und nur durch dieſe Abſonderung von dem Stoffe 
gelangt er zum Gefuͤhl ſeiner rationalen Freiheit. Dazu 
aber wird, weil die Sinnlichkeit hartnaͤckig und kraftvoll 
widerſteht, von ſeiner Seite eine merkliche Gewalt und 
große Anſtrengung erfodert, ohne welche es ihm unmög- 
lich wäre, die Begierde von ſich zu halten, und den nach» 
druͤcklich ſprechenden Inſtinkt zum Schweigen zu bringen. 
Der ſo geſtimmte Geiſt laͤßt die von ihm abhaͤngende 
Natur, ſowohl da, wo ſie im Dienſte ſeines Willens 
handelt, als da, wo ſie ſeinem Willen vorgreifen will, 
erfahren, daß er ihr Herr iſt. Unter ſeiner ſtrengen Zucht 
wird alſo die Sinnlichkeit unterdruͤckt erſcheinen, und 
der innere Widerſtand wird ſich von außen durch Zwang 
verrathen. Eine ſolche Verfaſſung des Gemuͤths kann 
aber der Schoͤnheit nicht guͤnſtig ſeyn, welche die Natur 
nicht anders als in ihrer Freiheit hervorbringt, und es 
wird daher auch nicht Grazie ſeyn koͤnnen, wodurch die 
1 Wenn im Moralſyſteme der kritiſchen Philoſophie dem Zwecke 
der Sittlichkeit alle andere Zwecke des Menſchen, und alſo auch 
die Gluͤckſeligkeit, untergeordnet werden; fo ſucht Schiller 
in dieſer Abhandlung eine Ausgleichung, eine Harmonie zwi⸗ 
ſchen beiden Zwecken zu vermitteln. 
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mit dem Stoffe kaͤmpfende moralifche Freiheit ſich kennt⸗ 

lich macht. 5 
Wenn hingegen der Menſch, unterjocht vom Bes 
duͤrfniß, den Naturtrieb ungebunden uͤber ſich herr⸗ 
ſchen läßt; fo verſchwindet mit feiner innern Selbſtſtaͤn⸗ 
digkeit auch jede Spur derſelben in feiner Geſtalt. Nur 
die Thierheit redet aus dem ſchwimmenden erſterbenden 
Auge, aus dem luͤſtern geoͤffneten Munde, aus der etz 
ſtickten bebenden Stimme, aus dem kurzen geſchwinden 
Athem, aus dem Zittern der Glieder, aus dem ganzen 
erſchlaffenden Bau. Nachgelaſſen hat aller Widerſtand 
der moraliſchen Kraft, und die Natur in ihm iſt in volle 
Freiheit geſetzt. Aber eben dieſer gaͤnzliche Nachlaß der 
Selbſtthaͤtigkeit, der im Moment des ſinnlichen Verlan— 
gens und noch mehr im Genuſſe zu erfolgen pflegt, ſetzt 
augenblicklich auch die rohe Materie in Freiheit, die durch 
das Gleichgewicht der thaͤtigen und leidenden Kräfte bis⸗ 
her gebunden war. Die todten Naturkraͤfte fangen an, 
uͤber die lebendigen der Organiſation die Oberhand zu 
bekommen, die Form von der Maſſe, die Menſchheit 
von gemeiner Natur unterdruͤckt zu werden. Das ſee⸗ 
lenſtralende Auge wird matt, oder quillt auch glaͤſern und 
ſtier aus ſeiner Hoͤhlung hervor; der feine Inkarnat der 
Wangen verdickt ſich zu einer groben und gleichfoͤrmigen 
Tuͤncherfarbe, der Mund wird zur bloßen Oeffnung; 
denn feine Form iſt nicht mehr Folge der wirkenden, ſon⸗ 
dern der nachlaſſenden Kräfte, die Stimme und der feuf- 
zende Athem find nichts als Hauche, wodurch die er— 
ſchwerte Bruſt ſich erleichtern will, und die nun blos ein 
mechaniſches Beduͤrfniß, keine Seele verrathen. Mit 
einem Worte: bei der Freiheit, welche die Sinnlichkeit 
ſich ſelbſt nimmt, iſt an keine Schoͤnheit zu denken. 
Die Freiheit der Formen, die der ſittliche Wille blos 
eingeſchraͤnkt hatte, uͤberwaͤltigt der grobe Stoff, wel- 
cher ſtets ſo viel Feld gewinnt, als dem Willen ent⸗ 
riſſen wird. a 
Ein Menſch in dieſem Zuſtande empoͤrt nicht blos 
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den moraliſchen Sinn, der den Ausdruck der Menſch⸗ 


heit unnachlaßlich fodert; auch der aͤſthetiſche Sinn, der 
ſich nicht mit dem bloßen Stoffe befriedigt, ſondern in 


der Form ein freies Vergnuͤgen ſucht, wird ſich mit Ekel 


von einem ſolchen Anblick abwenden, bei welchem nur 


die Begierde ihre Rechnung finden kann. 


Wenn alſo weder die uͤber die Sinnlichkeit herr⸗ 
ſchende Vernunft, noch die uͤber die Vernunft herr 


ſchende Sinnlichkeit ſich mit Schoͤnheit des Ausdrucks 
vertragen; ſo wird (denn es gibt keinen vierten Fall) 
derjenige Zuſtand des Gemuͤths, wo Vernunft und 
Sinnlichkeit — Pflicht und Neigung — zuſammen⸗ 
ſtimmen, die Bedingung ſeyn, unter der die Schoͤnheit 
des Spiels? erfolgt. | 

Um ein Object der Neigung werden zu koͤnnen, muß 
der Gehorſam gegen die Vernunft einen Grund des Ver— 
gnuͤgens abgeben; denn nur durch Luſt und Schmerz 
wird der Trieb in Bewegung geſetzt. Die wahre Tugend 
iſt nichts anders, als eine Teigung zu der Pflicht. 
Wie ſehr auch Handlungen aus Neigung und Handlun— 
gen aus Pflicht in objectivem Sinne einander entgegen 
ſtehen; fo. iſt dies doch in fubjectivem Sinne nicht alſo, 
und der Menſch darf nicht nur, ſondern ſoll Luſt und 
Pflicht in Verbindung bringen; er ſoll ſeiner Vernunft 
mit Freuden gehorchen. Nicht um ſie wie eine Laſt weg— 
zuwerfen, oder wie eine grobe Huͤlle von ſich abzuſtreifen; 
nein, um ſie aufs innigſte mit ſeinem hoͤhern Selbſt zu 
vereinbaren, iſt ſeiner reinen Geiſternatur eine ſinnliche 
beigeſellt. Dadurch ſchon, daß fie ihn zum vernuͤnftig— 
ſinnlichen Weſen, d. i., zum Menſchen machte, kuͤn⸗ 
digte ihm die Natur die Verpflichtung an, nicht zu tren— 
nen, was ſie verbunden hat, auch in den reinſten Aeuße— 
rungen ſeines goͤttlichen Theiles den ſinnlichen nicht hin— 


ter ſich zu laffen, und den Triumph des einen nicht auf f 


Unterdruͤckung des andern zu gruͤnden. Erſt alsdann, 


2 Unter Spiel verſteht hier Schiller: das freie, harmoniſche 


und lebendige Zuſammentreffen zu einem und demſelben Zwecke. 
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wenn fie aus feiner geſammten Menſchheit, als die ver⸗ 
einigte Wirkung beider Prineipien, hervorquillt; wenn 
fie ihm zur Natur gemorden iſt, iſt feine ſittliche Denk⸗ 
art geborgen; denn fo lange der ſittliche Geiſt noch Ge— 
walt anwendet, ſo muß der Naturtrieb ihm noch Macht 
entgegen zu ſetzen haben. Der blos niedergeworfene 
Feind kann wieder aufſtehen, aber der verſoͤhnte iſt 
wahrhaft uͤberwunden. 
Die menſchliche Natur iſt ein verbundeneres Ganze 
in der Wirklichkeit, als es dem Philoſophen, der nur 
durch Trennen was vermag, erlaubt iſt, ſie erſcheinen zu 
laſſen. Nimmermehr kann die Vernunft Affekte als 
ihrer unwerth verwerfen, die das Herz mit Freudigkeit 
bekennt, und der Menſch da, wo er moraliſch geſunken 
waͤre, nicht wohl in ſeiner eignen Achtung ſteigen. Waͤre 
die ſinnliche Natur im Sittlichen immer nur die unter- 
druͤckte und nie die mitwirkende Parthei, wie koͤnnte ſie 
das ganze Feuer ihrer Gefühle zu einem Triumphe berge- 
ben, der uͤber ſie ſelbſt gefeiert wird? Wie koͤnnte ſie 
eine ſo lebhafte Theilnehmerin an dem Selbſtbewußtſeyn 
des reinen Geiſtes ſeyn, wenn ſie ſich nicht endlich ſo 
innig an ihn anſchließen koͤnnte, daß ſelbſt der analytiſche 
Verſtand ſie nicht ohne Gewaltthaͤtigkeit mehr von ihm 
trennen kann. 
Der Wille hat ohnehin einen unmittelbarern Zus 
ſammenhang mit dem Vermoͤgen der Empfindungen als 
dem der Erkenntniß ?, und es wäre in manchen Fällen 
ſchlimm, wenn er ſich bei der reinen Vernunft erſt orien— 
tiren muͤßte. Es erweckt mir kein gutes Vorurtheil fuͤr 
einen Menſchen, wenn er der Stimme des Triebes ſo 
wenig trauen darf, daß er gezwungen iſt, ihn jedesmal 
erſt vor dem Grundſatze der Moral abzuhoͤren 4; viel- 
3 d. h. das Begehrungsvermoͤgen ſteht mit dem Gefuͤhlsvermoͤ⸗ 
gen in einer genauern Verbindung, als mit dem Vorſtellungs— 
vermoͤgen. 
4 Der Trieb des Begehrungsvermoͤgens ſoll ſchon an ſich fo ge: 
laͤutert ſeyn, daß er in ſeiner Richtung den Urtheilsſpruch der 
Vernunft nicht zu ſchenen hat. 5 5 


138 m 


mehr achtet man ihn hoch, wenn er ſich demſelben, ohne 
Gefahr durch ihn mißgeleitet zu werden, mit einer ges 
wiſſen Sicherheit vertraut. Denn das beweiſet, daß 
beide Prineipien in ihm ſich ſchon in derjenigen Ueberein— 
ſtimmung befinden, welche das Siegel der vollendeten 
Menſchheit, und dasjenige iſt, was man unter einer 
ſchoͤnen Seele verſteht. 

Eine ſchoͤne Seele nennt man es, wenn ſich das 
ſittliche Gefuͤhl aller Empfindungen des Menſchen endlich 
bis zu dem Grade verſichert hat, daß es dem Affeet die 
Leitung des Willens ohne Scheu uͤberlaſſen darf, und 
nie Gefahr laͤuft, mit den Entſcheidungen deſſelben im 
Widerſpruch zu ſtehen. Daher ſind bei einer ſchoͤnen 
Seele die einzelnen Handlungen eigentlich nicht ſittlich, 
ſondern der Charakter iſt es. Man kann ihr auch keine 
einzige darunter zum Verdienſt anrechnen, weil eine Be⸗ 
friedigung des Triebes nie verdienſtlich heißen kann. 
Die ſchoͤne Seele hat kein anderes Verdienſt, als daß 
fie iſt. Mit einer Leichtigkeit, als wenn blos der In 
ſtinkt aus ihr handelte, uͤbt ſie der Menſchheit peinlichſte 
Pflichten aus, und das heldenmuͤthigſte Opfer, das ſie 
dem Naturtriebe abgewinnt, falle, wie eine freiwillige 
Wirkung eben dieſes Triebes, in die Augen. Daher 
weiß ſie ſelbſt auch niemals um die Schoͤnbeit ihres Han⸗ 
delns, und es faͤllt ihr nicht mehr ein, daß man anders 
handeln und empfinden koͤnnte; dagegen ein ſchulgerech⸗ 
ter Zoͤgling der Sittenregel, fo wie das Wort des Mei⸗ 
ſters ihn fordert, jeden Augenblick bereit ſeyn wird, vom 
Verhaͤltniß ſeiner Handlungen zum Geſetz die ſtrengſte 
Rechnung abzulegen . Das Leben des Letztern wird 
einer Zeichnung gleichen, worin man die Regel durch 
harte Striche angedeutet ſieht, und an der allenfalls ein 
Lehrling die Principien der Kunſt lernen koͤnnte. Aber 
in einem ſchoͤnen Leben ſind, wie in einem Titianiſchen 
5 Schiller verlangt, daß die Tugend in dem Grade die Fer: 


tigkeit des gereiften Menſchen werde, daß er bei ihrer Aus⸗ 
Übung gar nicht mehr daran denkt, daß er tugendhaft handelt. 
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Gemälde, alle jene ſchneidenden Grenzlinien verſchwun— 
den, und doch tritt die ganze Geſtalt nur deſto wahrer, 
lebendiger, harmoniſcher hervor. 

In einer ſchoͤnen Seele iſt es alſo, wo Sinnlichkeit 
und Vernunft, Pflicht und Neigung harmoniren, und 
Grazie iſt ihr Ausdruck in der Erſcheinung. Nur im 
Dienſt einer ſchoͤnen Seele kann die Natur zugleich Frei— 
heit beſitzen, und ihre Form bewahren, da ſie erſtere 
unter der Herrſchaft eines ſtrengen Gemuͤths, letztere 
unter der Anarchie der Sinnlichkeit einbuͤßt. Eine ſchoͤne 
Seele gießt auch über eine Bildung, der es an architek— 
toniſcher Schönheit ? mangelt, eine unwiderſtehliche 
Grazie aus; und oft ſieht man fie ſelbſt über Gebrechen 
der Natur triumphiren. Alle Bewegungen, die von 
ihr ausgehen, werden leicht, ſanft und dennoch belebt 
ſeyn. Heiter und frei wird das Auge ſtrahlen und Em- 
pfindung wird in demſelben glänzen. Von der Sanft⸗ 
muth des Herzens wird der Mund eine Grazie erhalten, 
die keine Verſtellung erkuͤnſteln kann. Keine Spannung 
wird in den Mienen, kein Zwang in den willkuͤhrlichen 
Bewegungen zu bemerken ſeyn, denn die Seele weiß von 
keinem. Muſik wird die Stimme ſeyn, und mit dem 
reinen Strome ihrer Modulationen das Herz bewegen. 
Die architektoniſche Schoͤnheit kann Wohlgefallen, kann 
Bewunderung, kann Erſtaunen erregen, aber nur die 
Anmuth wird hinreiſſen. 


5. 
Platoniſche Betrachtungen uber den Menſchen, 
von Wieland. 


(Das nachfolgende Fragment iſt ein freier Erguß im plato⸗ 
niſchen Geiſte. Die Wahrheiten, die es enthaͤlt, ſind zwar 
nicht neu; aber Wieland, deſſen ſchriftſtelleriſche Verdienſte 


6 Selbſt eine minder regelmaͤßige koͤrperliche Sorm kann 
durch die ihr einwohnende ſchoͤne Seele gehoben und liebens⸗ 
wuͤrdig werden. 
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bereits in der Einleitung zum neunten Fragmente des zweiten 
Theiles dieſes Handbuchs gewürdigt worden find, hat denſel⸗ 
ben das Gepraͤge ſeiner Individualität aufgedruͤckt, und ſie in 
einer intereſſanten ſtyliſtiſchen Form dargeſtellt. Das Fragment 
iſt entlehnt aus dem vierten Theile der Supplementbaͤnde 
zu feinen ſaͤmmtlichen Werken, S. 67 ff.) 


In der unendlichen Leiter der lebenden und beſeelten Ge— 
ſchoͤpfe ſteht der Menſch, wie es ſcheint, in der Mitte, 
und verbindet die Welt der Geiſter mit dem unabfehba- 
ren Reiche der Thiere. Seiner Geſtalt nach ſcheinet er 
weiter nichts, als das ſchoͤnſte und vornehmſten unter den 
Thieren; aber feine Werke zeigen, daß engliſche? Faͤl ig⸗ 
keiten in dieſen Leib eingeſchraͤnkt ſind. Die Vernunft 
gibt auch ſeinem ſinnlichen Vermoͤgen eine unendlich 
weitere Ausdehnung als den andern Thieren. a 

Aber wie vortrefflich iſt dieſe Vernunft an ſich ſelbſt 
betrachtet, und wie groß macht ſie den Menſchen, da ſie 
das Reich der Wahrheit vor ihm aufſchließt und ihn in 
den ewigen Geſetzen der Ordnung und Vollkommenheit 
unterweiſet! Sie fuͤhrt ihn von Stufe zu Stufe bis zum 
unendlich vollkommnen Weſen. — Doch fie braucht 
dazu keinen ſo langen Weg; ſie zeigt es ihm in einem 
jeden Object, in jeder Blume des Feldes, in einem In— 
feet, das feinen Flügel in den Sonnenſtrahlen entfaltet. 
Sie zeigt ihm mehr in der Natur, als die bloßen Augen 
dem Thiere zeigen; ſie lieſet darin die Gedanken Gottes, 
den Entwurf und die Abſichten des Schoͤpfers, die Tu— 
genden der vollkommnen Guͤte. Dieſes innere Auge 
uͤbertrifft Myriaden von leiblichen Augen, ſagt Plato; 
denn durch dieſes entdecken wir die Dinge, wie ſie ſind. 
Es ſiehet, wie aus Gott, dem ewigen Urſprung deſſen, 
was moͤglich und wirklich iſt, das ganze Syſtem der 
Wahrheiten fließt, und in ihm wieder zufammenläufts 
Es lehrt uns die Geſetze der Gluͤckſeligkeit, die Richt- 


1 Beſſer: vorzuͤglichſte, edelſte. N 
2 Beſſer: hohere, oder! aus einer hoͤhern welt ſtaͤm⸗ 
mende. a 
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ſchnur aller Bewegungen unſerer Seelen, aller Hand— 
lungen des ganzen Menſchen, und zeigt, daß die Grund« 
geſetze , von denen das Wohl der Menſchen abhaͤngt, 
eben dieſelben ſind, welchen jeder Erzengel gehorcht; 
eben dieſelben, nach welchen Gott ſelbſt handelt. 
Durch den Einfluß der Vernunft in das Herz wird 
die Tugend hervorgebracht, die allein das iſt, was den 
Menſchen ſeines Urhebers wuͤrdig machen kann; dieſe 
Güte, die ihre hoͤchſte Freude im Gluͤck aller Geſchoͤpfe 
findet; dieſe liebreichen Neigungen, welche immer be— 
ſchaͤftigt ſind, wohl zu thun; dieſe Lebe zu allem, was 
uns durch Schoͤnheit und Vollkommenheit an unſern 
Schöpfer erinnert; dieſe richtige Stümmung der Affecten 
und Empfindungen, welche mit der Vernunft, oder den 
ewigen Geſetzen der Ordnung die angenehmſte Sympho⸗ 
nie machen. Was iſt ſchoͤner als der tugendhafte 
Menſch? Und daß er es ſeyn koͤnne, beweiſen eben dieſe 
Jahrbuͤcher aller Zeiten, die durch die edeln, großmuͤ— 
thigen und wohlthaͤtigen Beiſpiele rechtſchaffener Men⸗ 
ſchen den Abſcheu mildern, den die Beiſpiele der Laſter 
und Ausſchweifungen der groͤßern Anzahl uns gegen un- 
ſere eigene Natur einhauchen, und uns Muth machen, 
zu glauben, daß weder die Macht einer zwingenden Fa⸗ 
talitaͤt“, noch eine innerliche Bosheit unfrer Natur auch 
uns verhindern koͤnne, ſo gut zu werden, als Menſchen 
bereits geweſen ſind. 4 
Sollte nun der Menſch, mit ſolchen Fähigkeiten, 
nur fuͤr dieſen engen Kreis, fuͤr dieſe kurze Zeit, fuͤr ein 
Leben, welches eher einem Mittelſtande zwiſchen Seyn und 
Nichtſeyn, als einem wahren Leben gleicht, geſchaffen 
ſeyn? — Wir wollen nicht lange muthmaßen. Ein 
goͤttliches Licht leuchtet hier, wo ſich die letzten Strahlen 
der Vernunft in Ungewißheit verlieren. Gott redet, und 
entdeckt uns die Zukunft und ſeine Abſichten. Erhabene 
Abſichten! Glaͤnzende Zukunft! 
8 Die Geſetze der Sittlichkeit. 
4 Nothwendigkeit. 
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Der Menſch iſt einer unendlichen Veredlung faͤhig; | 
der Menſch iſt fuͤr die Ewigkeit erſchaffen! Nur diefe | 


Wahrheit loͤſet das ſonſt unbegreifliche Raͤthſel der 
menſchlichen Begierden? auf, die unter den endlichen 
Dingen keinen Gegenſtand finden, der ſie erſchoͤpfen 


koͤnnte. Dieſes dunkle Gefühl unſrer Beſtimmung, die- 


ſer Hang zum Unendlichen, arbeitet ins geheim in jeder 


menſchlichen Bruſt. 


Die ganze Vollkommenheit des Menſchen beſteht in 
Faͤhigkeiten, die gleichſam in einander gewickelt im 


Schooße der Seele liegen, und Zeit, gluͤckliche Ein— 
fluͤſſe und die treibende Waͤrme gemaͤßigter Gemuͤthsbe— 


wegung noͤthig haben, um zur Wirklichkeit hervorzubre⸗ 


chen. Wird der Ausbruch dieſer Faͤhigkeit gehemmt; 
wird entweder der Anbau der Seele ganz und gar, oder 
doch darin die gehoͤrige Ordnung und Aufmerkſamkeit 
auf den Fingerzeig der Natur verſaͤumt; fo muß noth- 
wendig eine Mißgeſtalt herauskommen ©, welche durch 
ihre Ungleichheiten und den Mangel an Ebenmaas den 
Weiſen ſelbſt im Zweifel laͤßt, wie er ihr Daſeyn in 
einem ſo vollkommnen und regelmaͤßigen Syſteme, als 
die Welt Gottes iſt, rechtfertigen ſoll. 

Die Natur des Menſchen iſt eine ſehr hinfaͤllige 
Schoͤnheit. Gewiß iſt, daß die Verhaͤltniſſe der Seelen— 
kraͤfte unter einander ſo fein ſind, daß es ſehr leicht iſt, 
die Harmonie derſelben zu verletzen. Eine einzige kleine 
Unrichtigkeit zieht eine ganze Reihe kleiner Unrichtigkei— 
ten nach ſich, aus welchen zuletzt ſehr große Uebel entſte— 
hen. Und weil zur Tugend, oder zur Richtigkeit und 
Geſundheit der Seele, eine wohlabgemeſſene Wirkſam— 
keit aller Seelenkraͤfte, zum Laſter hingegen nur eine 
uͤbermaͤßige Bewegung der Sinnlichkeit noͤthig iſt; ſo iſt 
unlaͤugbar das Laſter leichter als die Tugend, und ge— 


winnt gar bald die Oberhand, da es durch ſo unzaͤhlig 


viele Wege ſich in die Seele einſchleicht. 


5 Beſſer: Beſtrebungen. 
6 herauskommen iſt zu gemein; beſſer: entfteben, 
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Die goldenen Zeiten, wenn ſie jemals außer 
den Ideen der Dichter exiſtirt haben, ſind laͤngſt dahin; 
die Menſchen ſind nicht, was ſie ſeyn koͤnnten und ſoll⸗ 
ten; obgleich dies die göttlichen Abſichten mit dem Men⸗ 
ſchen gar nicht umkehrt. Wir haben Recht, nach der 
obigen Abſchilderung, eins der ſchoͤnſten und liebenswuͤr⸗ 
digſten Geſchoͤpfe auf dieſem Planeten zu ſuchen; aber 


wir finden nur Ruinen, oder verſchuͤttete Ueberbleibſel, 


7 


die, entweder verſtümmelt, oder nur halb und beſchmutzt 
aus dem Moder hervorragen. 
Es iſt ganz natuͤrlich, daß bel ſolcher Bewandtniß 


die Verſchiedenheit „ welche nach der Einrichtung des 


Schoͤpfers zu deſto groͤßerer Schoͤnheit des ganzen 
menſchlichen Syſtems dienen ſollte, in eine ſo ſeltſame 
Ungleichheit ausgeartet iſt, daß man oft Muͤhe hat, 
Geſchoͤpfe, die ſo ſehr disharmoniren, fuͤr Kinder eines 
Stammvaters zu erkennen. Demungeachtet laſſen ſich 
die menſchlichen Oeſchoͤpfe, bei aller ihrer Verſchiedenheit 
der aͤußerlichen Figur, Farbe, Lebensart, Kleidung, 


Regierungsform, Religion und Sitten, unter fünf 


Klaſſen bringen, welche ſehr genaue Verhaͤltniſſe unter 


einander haben, und zuſammen kein ſo gar uͤbel einge— 


richtetes Syſtem mit einander ausmachen. 

Die erſte iſt die niedrigſte, und dem Thierrelche die 
naͤchſte. Ich rechne zu ihr den großen Haufen von Men⸗ 
ſchen „deren beſter Theil? nicht nur in ſeiner natuͤrlichen 
Rohheit bleibt, fondern überdies nach und nach fo ſehr 


verunſtaltet wird, daß er auch die darunter hervorglimmens 


de natuͤrliche Schoͤnheit faſt gaͤnzlich verliert; deren zarte 


‚Fähigkeiten theils unentwickelt bleiben, theils im Bear⸗ 


beiten verdorben werden; die nie zu wahren Menſchen 
reif werden. Ihre Unwiſſenheit wird mit den Jahren 
zur Dummheit, und die ſinnlichen Triebe, die mit ihnen 
aufwachſen und keiner geſetzmaͤßigen Gewalt gehorchen 
lernen, duͤnſten eine Menge Vorurtheile aus, welche 
den unterſcheidenden Sinn des Guten und Boͤſen, das 
7 Der Geiſt. 
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Vorrecht der menſchlichen Natur, dicht uͤberziehen; ſie 
arten mit der Zeit in herrſchende Neigungen aus, welche 


nur nach Beſchaffenheit des Temperaments und der 


aͤußerlichen Umſtaͤnde abgeaͤndert ſind. Dieſe Menſchen 
find alſo ſehr ſinnliche Geſchoͤpfe, ungeſtuͤm in ihren Lei— 
denſchaften, wankelmuͤthig, kurzſichtig, eigenſinnig und 
doch leichtglaͤubig, und alſo leicht zu betruͤgen. Die 
Einbildung iſt ihre Vernunft, der aͤußere Schein der 
Grund ihrer Entſcheidung, ihres Wollens und Nicht— 
wollens. Sie ſind groͤßtentheils dazu verurtheilt, nur 
fuͤr den Leib zu ſorgen. Daher ziehen ſie ſich eine ſo nie— 
drige und thieriſche Denkart zu, daß ſie ſich niemals 
uͤber die Erde, wo ihr Futter waͤchſet, erheben koͤnnen. 

In die andere Klaſſe ſetze ich die große Menge der 
Leute von beſſern Gluͤcksumſtaͤnden, welche Vergnuͤgen 
und Zeitvertreib zum Zwecke ihres Lebens machen. Dieſe 
werden beinahe den groͤßten Theil jener beiden Welten 
ausmachen, die man die große und die ſchoͤne Welt zu 
nennen pflegt. Dieſe Leute ſcheinen unſere Erde fuͤr einen 
großen Maskeradeplatz anzuſehen, wo es jedem erlaubt iſt, 
zu ſeyn, was er will, wenn nur die große Abſicht erreicht 
wird, die Zeit zu toͤdten. Sie rennen nach Vergnuͤ— 
gen, und alle ihre übrigen Leidenſchaften find nur Auf— 
waͤrterinnen des Hanges zum Vergnuͤgen. Sie befinden 
ſich ſo wohl in dieſer Welt, daß ſie keine Zeit haben, an 
eine beſſere zu denken, und wenn es geſchehen wuͤrde, ſo 
muͤßten es Mahomeds Paradieſe ſeyn. 

Dieſe Klaſſe iſt allerdings von der erſten unterſchie— 
den. Eine feinere Anlage, zartere Empfindungen, mehr 
Lebhaftigkeit des Geiſtes, Geſchmack, Witz und Artig— 
keit machen dieſen Unterſchied. Dieſe Leute ſind es, 
denen wir den angenehmen Mißbrauch der ſchoͤnen Kuͤnſte, 
der den Gebrauch faſt ganz verdraͤngt hat, die Erfindung 
unzaͤhlig vieler Inſtrumente der Wolluſt, Zierrathen und 
Artigkeiten, Moden und Spiele — zu danken haben. 
Sie haben ganz gewiß einen Theil der Erde verſchoͤnert, 
aber immer auf Unkoſten eines andern. 
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Die dritte Klaſſe wird von den ſpeculativen 
Böpfen eingenommen; von jenem Grammatiker an, 
welcher cusrechnete, wie oft ein jeder Buchſtabe im 
Homer vorkommt, bis zu dem Fakir, der ſich bemuͤhte, 
uͤber den tiefſinnigſten Betrachtungen des Wichts, als 
des Urſprungs aller Dinge, ſelbſt zu nichts zu werden. 
Dieſe Leute ſcheinen nur Zuſchauer in dieſer Welt zu 
ſeyn; fie gaffen fie an, als ob fie weiter keine Verbin— 
dungen mit ihr hätten, und zu allem Ungluͤcke verſchwen⸗ 
den die meiſten ihre Aufmerkſamkeit nur auf das, was ein 
weiſer Mann kaum eines fluͤchtigen Anblicks werth haͤlt. 
Dieſe Klaſſe theilt ſich, gleich der vorigen, in viele 
beſondere Gattungen ein. Einige, denen die Erde zu 
klein vorkommt, haben ſich perſoͤnlich dem Himmel ge— 
widmet, ob fie gleich an demſelben faſt nichts als Unord— 
nungen und Abweichungen von ihren Regeln ſehen, wel— 
che fie ſich beſtmoͤglichſt aufzulöfen beſtreben. Andere 
nicht ſo hoch fliegende Geiſter begnuͤgen ſich demuͤthig an 
der Kontemplation der Sommervoͤgel, auch aller Arten 
von Ungeziefer; ſie wiſſen ihre Zahl und nennen ſie mit 
Namen. Andere kriechen unter dem Schutte alter Rui- 
nen herum; ſie verſtehen ſich auf Sprachen, die verlo— 
ren gegangen find, und erklären die geheimnißvollen Fi— 
guren auf dem Tiſche der Iſis. Einige erfinden neue 
zehrgebaͤude, um Andern die Mühe zu machen, fie wie— 
der umzuwerfen; andere beweiſen durch eine lange Reihe 
von Schluͤſſen, daß es Mittag iſt, wenn uns die Sonne 
auf den Wirbel brennt. Der groͤßte Theil dieſer wun— 
derlichen Leute ermuͤdet ſich in Kleinigkeiten, und die 
wenigen, die ſich mit wichtigern Dingen beſchaͤftigen, 
haben das Ungluͤck, die Wahrheit fuͤr einen bloßen Ge— 
genſtand der Betrachtung zu halten; fuͤr ein Ding, das, 
wie der Baum des Erkenntniſſes, lieblich zum Anſchauen 
iſt. Sie gleichen den bezauberten Drachen in den alten 
Romanen, die in unterirdiſchen Hoͤlen große Schaͤtze 
bewachen, deren Werth oder Gebrauch ihnen unbe=. 
kannt iſt. | 
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Die vierte Klaffe ift viel weniger zahlreich, als die 
vorigen; und nun werden wir gleich errafhen, daß fie 
die beſte iſt. Sie iſt in der That die wahre Zierde der 
Erde, und wenn noch etwas auf derſelben iſt, das eng— 
liſche Blicke berabholen s Faan, ſo iſt es das Leben die- 
ſer liebenswürdigen Menſchen, welchen die Natur eine 
gluͤckliche Anlage zu einer harmoniſchen Gemuͤthsart, 
eine feine Empfindung des Schoͤnen, und edle Neigun— 
gen zum Guten verliehen hat. Die Tugend ſcheint ein 
vorzuͤgliches Recht an ihre Herzen zu haben. Ihre 
Freude iſt Gutesthun. Die Neigung zum Vergnuͤgen 
mag wohl hauptſaͤchlich ihre Jugend beleben; ſie wird 
aber von einer gleich ſtarken Liebe zur Ehre bewahrt, und 
beide leiten ſie nach und nach zu den reinern Quellen der 
Tugend. Sie koͤnnen irren, fie koͤnnen durch eine un- 
vorſichtige Neigung geblendet, oder auf Seitenwege ge— 
lockt werden. Aber ihr Herz iſt keiner Bosheit, keiner 
Tuͤcke, keines Neides, keiner Niedertraͤchtigkeit fähig; 
ihr offener Verſtand, die Guͤte ihres Gemuͤths, ihre 
Redlichkeit gegen ſich ſelbſt, laſſen ſie nie weit verirren, 
bringen fie bald wieder zuruͤck, und befürdern 9 fie immer 
weiter. Dieſe allein ſind zur Freundſchaft und wahren 
Zaͤrtlichkeit recht aufgelegt. Für fie iſt die Natur ſchoͤn; 
fuͤr ſie ſind ſo viel feine und begluͤckende Freuden in den 
Verbindungen der Geſellſchaft. Sie genießen die Welt 
mit Vernunft, aber fie find nicht an ſie gefeſſelt. 

Mich duͤnkt, ich habe nun allen Sterblichen, ſo 
verſchieden als fie immer ſcheinen mögen, ihre Klaſſen 
angewieſen, bis auf die ſonderbaren und ſeltenen Geiſter, 
die man uͤber die uͤbrigen Menſchen ſo erhaben gefunden 
hat, daß man fie mit dem Namen Genien zu unterſchei— 
den pflegt, welcher ſonſt Weſen von hoͤherer Ordnung 
andeutet. Ihe Anzahl iſt fo groß, als es Gott zur 
Erhaltung der moraliſchen Ordnung, oder zur Zuͤchti— 
gung der Menſchen noͤthig findet. Denn es gibt gut⸗ 
8 Beſſer: das die Blicke hoͤherer Weſen herabziehen. 
9 Beſſer: fuͤhren. 
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thaͤtige und boͤſe Genien. Beide kommen darin uͤberein, 
daß ſie ungewoͤhnliche Faͤhigkeiten, und wenn ich ſo ſagen 
darf, etwas Boloſſaliſches in der Geſtalt ihres Geiſtes 
baben. Von Jugend auf unterſcheidet ſie eine brennende 
Begierde zum Wiſſen; ein Fleiß, den Hinderniſſe nur b 
muthiger machen; eine Freiheit der Seele, die ſo unge— 
lehrig iſt, das Joch zu tragen, daß ſie manchmal auch 
die nothwendigen Schranken uͤberſpringt; eine gewiſſe 
Begeiſterung der Imagination, die ihnen tauſend unbe- 
kannte Ideen aufdeckt, und etwas Heldenmaͤßiges im 
Herzen, das ſie zu großen Thaten faͤhig macht. Durch 
die Entwickelung und Ausbildung dieſer großen Faͤhig— 
keiten vermittelſt der Wiſſenſchaften, des Nachſinnes, 
der Kenntniß der Welt und der Erfahrung, gelangen ſie 
zuletzt zu dieſer durchdringenden Schaͤrfe des Geiſtes 
und maͤnnlichen Staͤrke des Gemuͤths, welche fie fo fehr - 
uͤber die gemeinen Menſchen hinwegſetzt. Der Kreis, 
worin ſolche Kraͤfte wirken ſollen, muß nothwendig groß 
eyn. Sie find zu Geſetzgebern, zu Lehrern, zu Fuͤh— 
rern des memſchlichen Geſchlechts beſtimmt. Sie ſollen 
das Ganze uͤberſehen, für das Ganze forgen. Von ihnen 
ſollen die Entwuͤrfe herkommen, wie die Beſchwerden 
der Menſchen zu perringern ſind, und wie ihre Vortheile 
vermehret werden koͤnnen. Und eben weil die Hinder— 
niſſe, die der Ausfuͤhrung im Wege liegen, an Zahl 
und Gewicht ſo groß ſind, wurden ſie mit ſo vieler 
Staͤrke, mit ſo weitſehenden hellen Einſichten, mit einem 
ſo maͤchtigen Enthuſiasmus verſehen, damit ſie den 
Menſchen das Gute wirklich thun, was ſchwaͤchere, ob— 
gleich gutwillige Geiſter ihnen nur wuͤnſchen koͤnnen. 
Sie bringen Licht, Wahrheit und Ordnung ins menſch— 
liche Leben. Sie lehren oder bewachen die heiligen Ge— 
ſetze der Natur, welche die Quellen aller übrigen Geſetze 
ſind. Sie bezaͤhmen und mildern die Wildheit und Haͤrte 
der Menſchen, verbeſſern und bilden ihre Sitten, und 
lehren fie. das Anſtaͤndige, das Edle, das Schöne. 
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„ 6. 
Die Beſtimmung des Menſchen, 
von Sichte. 

(Der Verfaſſer dieſes Fragments ward Urheber eines neuen 
Syſtems, des tranſcendentalen Idealismus, als er die 
kritiſche Philoſophie zu einer hoͤhern Potenz ſteigerte. Den 
wiſſenſchaftlichen Werth dieſes Syſtems zu wuͤrdigen, gehoͤrt 
nicht hieher. Die ungewoͤhnliche Terminologie des neuen Syſtems u. 
die harte Polemik ihres Urhebers zogen dem Verfaſſer viele Ans 
fechtungen zu. Er mußte ſeinen akademiſchen Wirkungskreis in 
Jena verlaſſen, worauf er in Berlin privatiſirte, und neuerlich 
als Profeſſor der Philoſophie in Erlangen angeſtellt wurde. — 
Sein Werk: Die Beſtimmung des Menſchen (Berlin 
1800), woraus S. 254 ff. das nachſtehende Fragment, in einer 
zuſammengedraͤngten Form, entlehnt iſt, traͤgt zwar auch das 
Kolorit ſeines Syſtems; aber es verbreitet ſich uͤber die wichtig⸗ 
ſten Angelegenhetten der Menſchheit, uͤber die Freiheit des Wil⸗ 
lens, uͤber das Verhaͤltniß der Freiheit zur Naturnothwendigkeit, 
über Unſterblichkeit und Gottheit, in einer groͤßtentheils verſtaͤnd— 
lichen, warmen und herzerhebenden Diction.) 


Ware es die ganze Abſicht unſers Daſeyns, einen irdi— 
ſchen Zuſtand unſers Geſchlechts hervorzubringen; fo 
beduͤrfte es lediglich eines unfehlbaren Mechanismus, 
der unſer aͤußeres Handeln beſtimmte, und wir brauchten 
nichts mehr zu ſeyn, als der ganzen Maſchine wohlein— 
gepaßte Rader. Die Freiheit ware dann nicht blos ver- 
gebens, ſondern ſogar zweckwidrig; der gute Wille voll— 
kommen uͤberfluͤßig. Die Welt waͤre hoͤchſt ungeſchickt 
eingerichtet, und ginge mit Verſchwendung und durch 
Umwege zu ihrem Ziele. 

Aber ich bin frei; und darum kann ein folcher Zu- 
ſammenhang der Urſachen und Wirkungen, in welchem 
die Freiheit uͤberfluͤßig und zwecklos iſt, meine ganze 
Beſtimmung nicht erſchoͤpfen. Ich ſoll frei ſeyn; denn 
nicht die mechaniſch hervorgebrachte That, ſondern die 
freie Beſtimmung der Freiheit lediglich um des Gebotes, 
und ſchlechthin um keines andern Zweckes willen, — ſo 
ſagt uns die Stimme des Gewiſſens — dieſe allein macht 
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unfern wahren Werth aus. Das Band, mit welchem 
das Geſetz mich bindet, iſt ein Band für lebendige Gei- 
ſter; es verſchmaͤht, über den todten Mechantsmus zu 
herrſchen, und wendet ſich allein an das Lebendige und 
Selbſtthaͤtige. Dieſen Gehorſam verlangt es; dieſer 
Gehorſam kann nicht uͤberfluͤßig ſeyn. 
Und hiermit geht die ewige Welt heller vor mir auf, 
und das Grundgeſetz ihrer Ordnung ſteht klar vor dem 
Auge meines Geiſtes. In ihr iſt rein und blos der 
Wille, wie er im geheimen Dunkel meines Gemuͤths vor 
allen ſterblichen Augen verſchloſſen liegt, erſtes Glied 
einer Kette von Folgen, die durch das ganze unſichtbare 
Reich der Geiſter hindurchlaͤuft; ſo wie in der irdiſchen 
Welt die That, eine gewiſſe Bewegung der Materie, 
erſtes Glied einer materiellen Kette wird, die das ganze 
Syſtem der Materie durchfließt. Der Wille iſt das Wir« 
kende und Lebendige der Vernunftwelt, fo wie die Bewe— 
gung das Wirkende und Lebendige der Sinnenwelt iſt. 
Ich ſtehe im Mittelpuncte zweier gerade entgegengeſetzter 
Welten, einer ſichtbaren, in der die That, einer unſicht⸗ 
baren und ſchlechthin unbegreiflichen, in der der Wille 
entſcheidet; ich bin eine der Urfräfte : für beide Welten. 
Mein Wille iſt es, der beide umfaßt. Dieſer Wille iſt 
ſchon an und für ſich ſelbſt Beſtandtheil der uͤberſinnlichen 
Welt. So wie ich ihn durch irgend einen Entſchluß 
bewege, bewege und veraͤndere ich etwas in dieſer Welt, 
und meine Wirkſamkeit fließt fort uͤber das Ganze, und 
bringt Neues, ewig Dauerndes hervor. Dieſer Wille 
bricht aus in eine materielle That, und dieſe That gehoͤrt 
der Sinnenwelt an, und wirkt in derſelben, was ſie 
wirken kann. | 
Nicht erſt, nachdem ich aus dem Zuſammenhange 
der irdiſchen Welt geriſſen ſeyn werde, werde ich den 


1 Urkraͤfte — iſt zu viel geſagt, ſobald man unter Urkraft 
eine urſpruͤngliche verſteht, von welcher andere Kräfte ihr 


Daſeyn erhalten. — Bellers eine der vorzuͤglichſten 
Kraͤfte. . 1 2 


Eintritt in die uͤberirdiſche erhalten. Ich bin und lebe 
ſchon itzt in ihr weit wahrer, als in der irdiſchen; ſchon 
itzt iſt fie mein einziger feſter Standpuncet. Das, was 
ſie Himmel nennen, liegt nicht jenſeits des Grabes; es iſt 
von hier um unſre Natur verbreitet, und ſein Licht geht 
in jedem reinen Herzen auf. Mein Wille iſt mein, 
und er iſt das einige’, das ganz mein iſt und vollkom- 
men von mir ſelbſt abhaͤngt, und durch ihn bin ich ſchon 
itzt ein Mitbuͤrger des Reichs der Freiheit, und der Ver— 
nunftthaͤtigkeit durch ſich ſelbſt. Welche Beſtimmung 
meines Willens — des einzigen, wodurch ich vom Stau— 
be herauf in dieſes Reich eingreife, — in die Ordnung 
deſſelben paſſe, ſagt mir in jedem Augenblicke mein Ge— 
wiſſen das Band, an welchem jene Welt unablaͤßig mich 
haͤlt und mich mit ſich verknuͤpft; und es haͤngt ganz von 
mir ſelbſt ab, mir die gebotene Beſtimmung zu geben. 
Daß in der Sinnenwelt mein Wille, fofern er nur wirklich 
Wille iſt, wie er ſoll, auch noch zur That wied, iſt ledi- 
glich das Geſetz dieſer ſinnlichen Welt. Ich wollte nicht 
ſo die That, wie den Willen; nur der letztere war ganz 
und rein mein Werk, und er war auch alles, was rein. 
aus mir ſelbſt hervorging. 

Das gegenwaͤrtige Leben laͤßt ſich vernuͤnftiger Weiſe 
nicht als die ganze Abſicht meines Daſeyns und des Da⸗ 
ſeyns eines Menſchengeſchlechts uͤberhaupt denken; es 
iſt in mir Etwas, und es wird von mir Etwas gefodert, 
das in dieſem ganzen Leben keine Anwendung findet, 
und fuͤr das hoͤchſte, was auf der Erde hervorgebrcht 
werden kann, völlig zwecklos und überflüßig iſt. Der 
Menſch muß ſonach einen uͤber dieſes Leben hinausgehen— 
den Zweck haben. Soll aber das gegenwaͤrtige Leben, 
welches ihm dennoch aufgelegt wird, und das nicht ledi— 
glich zur Entwickelung der Vernunft beſtimmt ſeyn kann, 
indem ja die ſchon erwachte Vernunft uns gebietet, daſſel⸗ 
be zu erhalten, und den boͤchſten Zweck deſſelben aus al- 
len Kräften zu befördern, — ſoll dieſes Leben nicht voͤl⸗ 
2 muß heißen: einzige. 


lig vergebens und unnuͤtz ſeyn in der Reihe unſers Da- 
ſeyns; ſo muß es ſich zu einem künftigen Leben wenigſtens 
verhalten, wie Mittel zum Zwecke. Nun giebt es in 
dieſem gegenwaͤrtigen Leben nichts, deſſen letzte Folge 
nicht auf der Erde bleiben, nichts, wodurch es mit ei⸗ 
nem kuͤnftigen Leben zuſammenhaͤngen koͤnnte, außer dem 
guten Willen. Der gute Wille nur kann es ſeyn, er 
muß es ſeyn, durch den wir fuͤr ein anderes Leben und 
fuͤr das erſt dort uns aufzuſtellende naͤchſte Ziel deſſelben, 
arbeiten; die uns unſichtbaren Folgen dieſes guten Wil- 
lens ſind es, durch die wir in jenem Leben erſt einen feſten 
Standpunet, von welchem aus wir dann weiter fortruͤk— 
ken koͤnnen, uns erwerben. 

Dies ſonach iſt meine ganze erhabene Beſtimmung, 
mein wahres Weſen. Ich bin Glied zweier Ordnungen; 
einer rein geiſtigen, in der ich durch den bloß reinen Wil— 
len herrſche, und einer ſinnlichen, in der ich durch mei— 
ne That wirke. Der ganze Endzweck der Vernunft iſt 
reine Thaͤtigkeit derſelben, ſchlechthin durch ſich ſelbſt und 
ohne eines Werkzeugs außer ſich zu beduͤrfen, — Unab— 
haͤngigkeit von allem, das nicht ſelbſt Vernunft iſt. Der 
Wille iſt das lebendige Princip der Vernunft, iſt ſelbſt 
die Vernunft, wenn ſie rein und unabhaͤngig aufgefaßt 
wird; Die Vernunft iſt durch ſich ſelbſt thaͤtig, heißt: 
der reine Wille, blos als ſolcher, wirkt und herrſcht. 
Unmittelbar und lediglich in dieſer rein geiſtigen Ordnung 
lebt nur die unendliche Vernunft. Der Endliche, der 
nicht die Vernunftwelt ſelbſt, ſondern nur ein Einzelnes un= 
ter mehrern Gliedern derſelben iſt, lebt nothwendig zugleich 
in einer ſinnlichen Ordnung, d. h. in einer ſolchen, 
die ihm noch ein anderes Ziel außer der reinen Vernunft— 
thaͤtigkeit darſtellt; einen materiellen Zweck — zu befoͤr⸗ 
dern durch Werkzeuge und Kräfte, die zwar unter der unmit⸗ 
baren Bothmaͤßigkeit des Willens ſtehen, deren Wirkſamkeit 
aber auch noch durch ihre eigenen Naturgeſetze bedingt iſt. 

Nur die Vernunft iſt; die unendliche an ſich, die 
endliche in ihr und durch ſie. Nur in unſern Gemuͤthern 


* 


172 — 


erſchafft der ervige Wille 3 eine Welt; wenigſtens das, 
woraus wir ſie entwickeln, und das, wodurch wir ſie 
entwickeln, den Ruf zur Pflicht und uͤbereinſtimmende Ge— 
fühle und Denkgeſetze. Es iſt fein Licht, durch welches, 
wir das Licht und alles, was in dieſem Lichte uns erſcheint, 
erblicken. In unſern Gemuͤthern, bildet er fort viele. 
Welt, und greift ein in dieſelbe, indem er in unſre Ge— 
muͤther durch den Ruf der Pflicht ergreift. In unſern 
Gemuͤthern erhaͤlt er dieſe Welt, und dadurch unſere 
endliche Exiſtenz, deren allein wir faͤhig ſind. Nachdem 
er ſeinem hoͤhern Zwecke gemaͤß uns ſattſam fuͤr unſere 
naͤchſte Beſtimmung gepruͤft, und wir fuͤr dieſelbe uns 
gebildet haben werden, wird er durch das, was wir Tod 
nennen, dieſelbe fuͤr uns vernichten, und uns in eine neue, 
das Product unſers pflichtmaͤßigen Handelns in dieſer, 
einführen. Wir find in feiner Hand, und bleiben in. 
derſelben. Wir ſind ewig, weil er es iſt. 

Erhabner lebendiger Wille, den kein Name nennt 
und kein Begriff umfaßt, wohl darf ich mein Gemuͤth 
zu dir erheben; denn du und ich ſind nicht getrennt. Deine 
Stimme ertoͤnt in mir. In Dir, dem Unbegreiflichen, 
werde ich mir ſelbſt, und wird mir die Welt vollkommen 
begreiflich; alle Raͤthſel meines Daſeyns werden geloͤſet, 
und die vollendetſte Harmonie entſteht in meinem Gei— 
ſte. — Ich verhuͤlle vor Dir mein Angeſicht, und lege 
die Hand auf den Mund. Wie du für dich ſelbſt biſt 
und dir ſelbſt erſcheinſt, kann ich nie einſehen, ſo gewiß 
ich nie du ſelbſt werden kann. Nach tauſendmal tauſend 
durchlebten Geiſterleben werde ich Dich noch eben ſo wenig 
begreifen, als itzt, in dieſer Huͤtte von Erde. — Was 
ich begreife, wird durch mein bloßen Begreifen zum End« 
lichen; und dieſes laͤßt auch durch unendliche Steigerung 
und Erhoͤhung ſich nie in's Unendliche verwandeln. Du 
biſt vom Endlichen, nicht dem Grade, ſondern der 
Art nach verſchieden. Ich will nicht verſuchen, was 
mir durch das Weſen der Endlichkeit verſagt iſt, wie du 
3 Der ewige Wille Gottes. | 
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an dir ſelbſt biſt, will ich nicht wiſſen Aber deine 
Beziehungen und Verhaͤltniſſe zu mir, dem Endlichen, 
und zu allen Endlichen, liegen offen vor meinem Auge. 
Du wirkeſt in mir die Erkenntniß von meiner Pflicht, 
von meiner Beſtimmung in der Reihe der vernuͤnftigen 
Weſen; wie, das weiß ich nicht, noch bedarf ich es zu 
wiſſen. Du weißt und erkennſt, was ich denke und 
will; du willſt, denn du willſt, das mein freier Gehor— 
ſam Folgen habe in alle Ewigkeit; den Aet deines 
Willens begreife ich nicht, und weiß nur ſo viel, daß er 
nicht ahnlich iſt dem meinigen. Du lebſt und biſt; 
den du weißt, willſt und wirkeſt allgegenwaͤrtig der 
endlichen Vernunft. — In der Anſchauung dieſer deiner 
Beziehungen zu mir dem Endlichen will ich ruhig und ſelig 
ſeyn. Ich weiß unmittelbar nicht, was ich ſoll. Dies 
ſes will ich unbefangen, freudig und ohne Kluͤgelei thun; 
denn es iſt deine Stimme, die es mir befiehlt, und die 

Kraft, mit der ich es ausrichte, iſt deine Kraft. Ich 

bin ruhig bei allen Ereigniſſen in der Welt, denn ſie 

ſind in deiner Welt. — Alles, was geſchieht, gehoͤrt 

in den Plan der ewigen Welt, und iſt gut in dir, ſo viel 

weiß ich; was in dieſem Plane reiner Gewinn, oder was 

nur Mittel ſey, um ein vorhandenes Uebel hinwegzu— 

ſchaffen, was daher mich mehr oder weniger erfreuen ſol— 

le, weiß ich nicht. In deiner Welt gedeiht Alles; die 

ſes genuͤgt mir, und in dieſem Glauben ſtehe ich feſt, wie 

ein Fels; was aber in deiner Welt nur Keim, was 

Bluͤthe, was die Frucht ſelbſt iſt, weiß ich nicht. Das 

Einige, * woran mir gelegen ſeyn kann, iſt der Fort⸗ 
gang der Vernunft und Sittlichkeit im Reiche der 

vernuͤnftigen Weſen. | 

Nachdem fo mein Herz aller Begier nach dem Irdi⸗— 

ſchen verſchloſſen iſt, erſcheint meinem Auge das Univer⸗ 
ſum in einer verklaͤrten Geſtalt. Die todte laſtende Maf⸗ 
fe, die nur den Raum ausſtopfte °, iſt verſchwunden, 
4 Das Einzige. 
5 beſſer: ausfuͤllte. 
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und an ihrer Stelle fließt und woget und rauſcht der | 
ewige Strom von Leben und Kraft und That — vom 
urſpruͤnglichen Leben; von deinem Leben, Unendlicher: 


denn alles Leben iſt dein Leben, und nur das religidſe 
Auge dringt in das Reich der wahren Schoͤnheit. 
Ich bin dir verwandt, und was ich rund um mich 


herum erblicke, iſt mir verwandt; es iſt alles belebt und 


beſeelt, und blickt aus hellen Geiſteraugen mich an, und 
redet mit Geiſtertoͤnen an mein Herz. Auf das mannig— 
faltigſte zertheilt und getrennt, ſchaue in allen Geſtalten 
außer mir ich ſelbſt mich wieder,“ und ſtrahle mir aus ih- 


ö 


| 


nen entgegen, wie die Morgenſonne in tauſend Thau 


tropfen mannigfaltig gebrochen ſich ſelbſt entgegen glaͤnzt. 

Dein Leben, wie es der Endliche zu faſſen vermag, 
iſt ſich ſelbſt ſchlechthin durch ſich ſelbſt bildendes, und 
darſtellendes Wollen; dieſes Leben fließt — im Auge 
des Sterblichen mannigfach verſinnlicht, — durch mich 
hindurch herab in die ganze unermeßliche Natur! Hier 
ſtroͤmt es, als ſich ſelbſt ſchaffende und bildende Mate— 


rie, durch meine Adern und Muskeln hindurch, und - 


ſetzt außer mir ſeine Fuͤlle ab im Baume, in der Pflanze, 
im Graſe. Ein zuſammenhaͤngender Strom, Tropfe an 
Tropfe, fließt das bildende Leben in allen Geſtalten, und 
allenthalben, wohin ihm mein Auge zu folgen vermag; 
und blickt mich on, — aus jedem Punkte des Univer- 
ſum anders, — als dieſelbe Kraft, durch die es im ge— 


heimen Dunkel meinen eignen Koͤrper bildet. Dort woget 


es frei, und huͤpft, und tanzt als ſich ſelbſt bildende Be— 
wegung im Thiere, und ſtellt in jedem neuen Koͤrper ſich 


dar, als eine andere eigne für ſich beſtehende Welt; die- 


ſelbe Kraft, welche mir unſichtbar, in meinen eignen 
Gliedmaßen ſich reget, und bewegt. Alles was ſich regt, 
folgt dieſem allgemeinen Zuge, dieſem einigen Princip 
aller Bewegung, das von einem Ende des Univerſum 


zum andern die harmoniſche Erſchuͤtterung fortleitet: 


das Thier ohne Freiheit; ich, von welchem in der ficht« 


6 iſt ſchwere Conſtruction wegen der Verſetzung der Pronominum. 
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baren Welt die Bewegung ausgeht, ohne daß ſie darum 
in mir gegruͤndet ſey, mit Freiheit. 
A.oiber rein und heilig, und deinem eignen Weſen ſo 
nahe, als im Auge des Sterblichen etwas ihm ſeyn kann, 
fließet dieſes dein Leben hin als Band, das Geiſter mit 
Geiſtern in Eins verſchlingt, als Luft und Aether der Ei- 
nen Vernunftwelt; undenkbar und unbegreiflich, und 
doch offenbar da liegend vor dem geiſtigen Auge. In 
dieſem Lichtſtrom fortgeleitet ſchwebt der Gedanke, unauf— 
gehalten und derſelbe bleibend, von Seele zu Seele, und 
kommt reiner und verklaͤrt zuruͤck aus der verwandten 
Bruſt. Durch dieſes Geheimniß findet der Einzelne ſich 
ſelbſt, und verſteht und liebt ſich ſelbſt nur in einem an- 
dern; und jeder Geiſt wickelt ſich los nur von andern 
Geiſtern, und es gibt keinen Menſchen ſondern nur eine 
Menſchheit, kein einzelnes Denken und Lieben 
und Haſſen, ſondern nur ein Denken, Lieben und 
Haſſen in und durch einander. Durch dieſes Geheim⸗ 
niß ſtroͤmt die Verwandtſchaft der Geiſter in der unſicht— 
baren Welt fort bis in ihre koͤrperliche Natur, und ſtellt 
ſich dar in zwei Geſchlechtern, die, wenn auch jedes gei⸗ 
ſtige Band zerreißen koͤnnte, ſchon als Naturweſen ge— 
noͤthigt ſind, ſich zu lieben; fließt aus in die Zaͤrtlichkeit 
der Aektern und Kinder, und Geſchwiſter, gleich als ob 
die Seelen eben fo aus Einem Blute entſproſſen waͤren, 
wie die Leiber, und die Gemuͤther Zweige und Bluͤthen 
deſſelben Stammes waͤren; und umfaſſet von da aus in 
engern oder weitern Kreiſen die ganze empfindende Welt. 
Selbſt ihrem Haſſe liegt der Durſt nach Liebe zum Grun— 
de, und es entſteht keine Feindſchaft, außer aus verfag- 
ter Freundſchaft. 

Dieſes ewige Leben und Regen in allen Adern der 
ſi unlichen, und geiſtigen Natur erblickt mein Auge durch 
das, was andern todte Maſſe ſcheint, hindurch, und ſiehet 
dieſes Leben ſtets ſteigen und wachſen, und zum geiſtigen 
Ausdrucke ſeiner ſelbſt fi ich verklaͤren. Das Univerfum 
iſt mir nicht mehr jener in ſich ſelbſt zuruͤcklaufende Cir⸗ 
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kel, jenes unaufhoͤrlich ſich wiederhohlende Spiel, jenes 
Ungeheuer, das ſich ſelbſt verſchlingt, um ſich wieder zu 
gebaͤhren, wie es ſchon war; es iſt vor meinem Blicke 
vergeiſtiget, und traͤgt das eigne Gepraͤge des Geiſtes; 
ſtetes Fortſchreiten zum Vollkommenen in einer 5 0 
Linie, die in die Unendlichkeit geht. 

Die Sonne gehet auf, und gehet unter, und die 
Sterne verſinken, und kommen wieder, und alle Sphaͤ⸗ 
ren halten ihren Cirkeltanz; aber fie kommen nie fo wie⸗ 
der, wie ſie verſchwanden, und in den leuchtenden Quel- 
len des Lebens iſt ſelbſt Leben und Fortbilden. Jede 
Stunde von ihnen herbeigefuͤhrt, jeder Morgen und jeder 
Abend ſinkt mit neuem Gedeihen herab auf die Welt; 5 
neues Leben und neue Liebe enttraͤufelt den Sphaͤren, wie 
die Thautropfen den Wolken, und umfaͤngt die Natur, 
wie die kuͤhle Nacht die Erde. 

Aller Tod in der Natur iſt Geburt, und gerade im, | 
Sterben erfcheine ſichtbar die Erhöhung des Lebens. Es 
iſt kein toͤdtendes Princip in der Natur, denn die Natur 
iſt durchaus lauter Leben; nicht der Tod toͤdtet, ſondern 
das lebendigere Leben, welches, hinter dem alten verbor- 
gen, beginnt und ſich entwickelt. Tod und Geburt ifk! 
blos das Ringen des Lebens mit ſich ſelbſt, um ſich ſtets 
verklaͤrter und ihm ſelbſt aͤhnlicher darzuſtellen. Und 
mein Tod koͤnnte etwas anders ſeyn — meiner, der ich 
uͤberhaupt nicht eine bloße Darſtellung und Abbildung 
des Lebens bin, ſondern das urſpruͤngliche, allein wahre, 
und weſentliche Leben in mir ſelbſt trage? — Es iſt 
gar kein möglicher Gedanke, daß die Natur ein Leben! 
vernichten ſollte, das aus ihr nicht ſtammt; die Natur/ 
um deren willen nicht ich, ſondern die ſelbſt nur um BR | 
net willen lebt. 
Aber ſelbſt mein natuͤrliches Leben, ſelbſt dieſe bloße 
Darſtellung des innern unſichtbaren Lebens vor dem Blicke 
des Endlichen, kann ſie nicht vernichten, weil ſie ſonſt 
ſich ſelbſt müßte vernichten konnen; — fie, die blos fuͤr 
mich, und um meinetwillen da i, und nicht iſt, wenn 
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ich nicht bin. Gerade darum, weil ſie mich toͤdtet, muß 
ie mich neu beleben; es kann nur mein in ihr ſich ent— 
ickelndes höheres Leben ſeyn, vor welchem mein gegen— 
aͤrtiges verſchwindet; und das, was der Sterbliche 
Tod nennt, iſt die ſichtbare Erſcheinung einer zweiten 
elebung. Stuͤrbe kein vernünftiges Weſen auf der Er⸗ 
e, das da nur einmal ihr Licht erblickt hätte; fo wäre 
ein Grund da, eines neuen Himmels und einer neuen 
Erde zu harren; die einzige moͤgliche Abſicht dieſer Na⸗ 
tur, Vernunft darzuſtellen und zu erhalten, waͤre ſchon 
bienieden erfüllt, und ihr Umkreis waͤre geſchloſſen. Aber 
der Akt, durch den ſie ein freies ſelbſtſtaͤndiges Weſen 
toͤdtet, iſt ihr feierliches, aller Vernunft kundbares Hinuͤber⸗ 
ſchreiten uͤber dieſen Akt, und uͤber die ganze Sphaͤre, 
die ſte dadurch beſchließt; die Erſcheinung des Todes iſt 
der Leiter, an welchem mein geiſtiges Auge zu dem neuen 
geben meiner felbft, und einer Natur für mich hinüber» 
geleitet. . 


Jeder meines gleichen, der aus der irdiſchen Ver⸗ 
bindung heraustritt, und der meinem Geiſte nicht für. 
bernichtet gelten kann — denn er iſt meines gleichen — 
ieht meinen Gedanken mit ſich hinuͤber; er iſt noch, und 
hm gebuͤhret eine Staͤtte. Indeß wir hienieden um ihn 
rauern, iſt druͤben Freude, daß der Menſch zu ihrer 
Welt geboren wurde, fo wie wir Erdenbuͤrger die unfri= 
zen mit Freude empfangen. Wenn ich einſt ihnen fol⸗ 
en werde, wird für mich nur Freude ſeyn; denn die 
‚Trauer bleibt in der Sphäre zuruͤck, die ich verlaſſe. 
ö 


Es verſchwindet vor meinem Blicke, und verſinkt 
ie Welt, die ich noch ſo eben bewunderte. In aller 
ßuͤlle des Lebens, der Ordnung, und des Gedeihens, 
Helche ich in ihr ſchaue, iſt fie doch nur der Vorhang, 
hurch die eine unendlich vollkommnere mir verdeckt wird, 
nd der Keim, aus dem dieſe ſich entwickeln fol, Mein 
Hlaube tritt hinter dieſen Vorhang, und erwärmt, und 
ſelebt dieſen Kein. Er ſieht nichts Beſtimmtes, aber 
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er erwartet mehr, als er hienieden faſſen kann, und je in 
der Zeit wird faſſen koͤnnen. 

So lebe, und ſo bin ich, und ſo bin ich unveraͤn⸗ 
lich, feſt, und vollendet fuͤr alle Ewigkeit; denn dieſes 5 
Seyn ift kein von außen angenommenes, es Wein eig 
Bi. einiges wahres Seyn und Weſen. 


| 25 „ 
Ueber Liebe und Freundſchaft, 
von Herder. 


( es verewigten Verfaſſers dieſes Fragments iſt ſchon oft in 
dieſem Handbuche gedacht worden. Es ſteht in der erſten 
Sammlung feiner zerſtreuten Blätter, S. 311. und it 
hier ſehr zuſammengezogen.) 


Es iſt eine ſchöͤne Sage der alteſten ichen daß gebe 
die Welt aus dem Chaos gezogen, und die Geſchoͤpfe 
mit Banden des Verlangens und der Sehnſucht wechſel⸗ 
ſeitig in einander geknuͤpft hat; daß mit dieſen zarten 
Banden fie alles in Ordnung erhalte und zu dem Ei, 
nen leite, der Quell alles Lichts iſt, wie aller Liebe. une 
wie mancherlei Namen und Einkleidungen dies dichteriſche 
Syſtem vorgetragen ward; ſo iſt an ihm uͤberall dies 
Allgeme ine kenntlich: daß diebe die Weſen vereinige, wie 1 
Haß ſte ſcheide; in Liebe und Vereinigung gleithekfigerä I, 
Dinge beſtehe aller Genuß der Goͤtter und Menſchen; 
Sehnſucht und Verlangen endlich ſeyen gleichſam die 1 
Brautfuͤhrerinnen der Liebe, die ſtarken und doch zarten 
Arme, die allen Genuß herbeiziehen, vorbereiten, ja die 
ſelbſt das groͤßte Vergnuͤgen vorahnend gewaͤhren. 
Jae geiſtiger der Genuß iſt; deſto dauernder wird 10 
er, deſto mehr iſt auch fein Gegenſtand außer uns dau- 
ernd. — Das Bild der Alten von der Freundſchaft, K. 
die beiden in einander geſchlungenen Saͤnde, fihei- 
nen das beſte Sinnbild ihrer Vereinigung, ihres Zweckes 
und Genuſſes zu ſeyn; bedeutender, als die zwei gleich- 
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geſtimmten Saitenſpiele. Dieſe druͤcken nichts aus 
als Geſelligkeit, die langt noch nicht Sreundfchaft iſt. 
Ein geſelliger Menſch iſt leicht- und wohlgeſtimmt; er 
ſtimmt ſich ſelbſt leicht zu jeder Geſellſchaft, und ſo ſtimmt 
ſich auch dieſe leicht zu ihm. Er druͤckt Niemand mit 
ſeinem Daſeyn, er verengt keinen, und fo iſt jederman 
gern um ihn; man iſt auch auf einen gewiſſen Grad mit 
ihm vertraut, wiel man fuͤhlt, der Menſch habe nichts 
Arges. Charaktere der Art ſind zum taͤglichen Umgange 
gut; aber Freundſchaft — welch ein anderes heiliges 
Band iſt dieſe! Herzen und Haͤnde knuͤpft ſie zu Einem 
gemeinſchaftlichen Zwecke zuſammen, und wo dieſer 
Zweck augenſcheinlich, wo er fortwährend, anſtren⸗ 
gend, ſelbſt unter oder hinter Gefahren, vorliegt; da 
iſt das Band der Freundſchaft oft ſo genau, feſt und 
herzlich, daß nichts als der Tod es zu trenenn vermochte. 
Der Phalanx griechiſcher Freunde i im Kriege, die alle 
wie Einer ſiegten oder ſtarben; jene hellen Zwillings- 
geſtirne der Freundſchaft, die unter allen Nationen, 
Hebraͤern und Griechen und Wilden, aus der Nacht der Zei— 
ten hervorglaͤnzen und dem menſchlichen Herzen ſo wohl 
thun, wodurch waren ſie Freunde? Gemeinſchaftlicher Zweck 
verband ſie; Gefahr zog den Knoten zuſammen; erprob— 
te Treue, fortgehender wachſender Eifer, glorreiche Muͤhe, 
gemeinſchaftlicher Genuß der Muͤhe, Noth und Tod end— 
lich machten den Knoten unaufloͤslich. Wie wahr iſts, 
was j jener Freund von ſeinem ede ſingt: deine Liebe 
war mir mehr als Frauenliebe! Die Schoͤpfung 
kennt nichts Edlers, als zwei freiwillig und unaufloͤslich 
zuſammengeſchlungene Hände, zwei freiwillig Eins ge— 
wordene Herzen und Leben. 

Auch Ehe ſoll Freund ſchaft ſeyn, und wehe wo ſie's 
nicht iſt, wo ſie nur Liebe ſeyn ſollte! Es iſt einem edeln 
Weibe ſuͤß, auch um ihres Mannes willen zu leiden, ge⸗ 
ſchweige; ſich mit ihm zu freuen, und Er fi in Ihr, 
1) geſchweige ſcheint nicht richtig zu bezeichnen, da es fo viel 
als: wie viel mehr au.drüäden ſoll. 


180 men 


Sie fich in Ihm wirkſam, fröhlich, geſchaͤtzt und gluͤcklich 
zu fuͤhlen. Die gemeinſchaftliche Erziehung der Kinder 
iſt der ſchoͤne leitende Zweck ihrer Freundſchaft, der noch 
im grauen Alter beide füß belohnt. Als zwei werſchlun⸗ 
gene Baͤume ſtehen ſie da, und werden daſtehen, umringt 
vom Kranze jugendlich gruͤnender Baͤume. — Ueberhaupt 
iſt gemeinſchaftliches Leben das Mark der wahren 

Freundſchaft; Aufſchluß und Theilung der Herzen, innige 
Freude an einander, gemeinſchaftliches Leid mit einander, 

Rath, Troſt, Bemuͤhung, Huͤlfe fuͤr einander ſind ihre 
Kennzeichen, ihre Suͤßigkeiten, und Belohnung. — Es 
gibt Augenblicke der Sympathie ohne die mindeſte aͤußere 
Veranlaſſung, die zwar die Pſychologie nicht erklaͤrt, aber 
die Erfahrung lehrt und bekraͤftigt. Es gibt Erinne— 
rungen abweſender Freunde an einander, die oft von der 
wunderbarſten, maͤchtigſten Art ſind. Wenn uͤberhaupt die 
Seele je die geheime Kraft haͤtte, ohne Organ unmittel— 
bar in eine andere Seele zu wirken; wo koͤnnte es natuͤr⸗ 
licher ſeyn, als bei der Freundſchaft. Dieſe iſt reiner und 
alſo gewiß auch mächtiger, als die Liebe; wenn dieſe ſich 
zur Staͤrke und Dauer der Ewigkeit erheben will, muß 
ſie erſt, von der groben Sinnlichkeit gelaͤutert, echte und 
wahre Freundſchaft werden. Wie ſelten gelangt fie da- 
hin! Sie zerſtoͤrt ſich ſelbſt, oder zerſtoͤrt ihren Gegen— 
ſtand mit durchdringenden, freſſenden Flammen. Aber die 
Glut der Freundſchaft iſt reine erquickende Menſchenwaͤrme. 
Die beiden Flammen auf Einem Altare ſpielen in einander, 
heben und tragen frohlockend einander, und oft noch in 
der Stunde der traurigſten Scheidung ſchweben ſie froͤh— 
lich und innig ins Land der reinſten Vereinigung, der 

treueſten, untrennbaren Freundſchaft 


Am naͤchſten ſteht der Freundſchaft die Aelternzaͤrt— 
lichkeit, die vaͤterliche und muͤtterliche Liebe. Sie 
iſt göttlich; denn fie iſt uneigennuͤtzig und ſehr oft oh- 
ne Dank. Sie iſt himmliſch; denn ſie kann ſich auch in 
Viele zertheilen, und bleibt immer ganz, immer ungetheilt 
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und neidlos. Endlich iſt fie auch ewig und unendlich; 
denn ſie uͤberwindet Liebe und Tod. 

Zu wem kann ich von der zaͤrtlichen, göttlichen, 
ewigen Aelternzaͤrtlichkeit hinaufſteigen, als zu Dir, zärte 
lichſter, hoͤchſter Vater. Meine Sprache hat kein Wort, 
die Empfindung zu nennen, mit der du dich in jedes Ge⸗ 
ſchoͤpf, in jede Nerve und Winkel eines ſchlagenden Her- 
zen ſetzteſt, und jedem derſelben feinen für Andre unuͤber⸗ 
ſehbaren, unerklaͤrbaren Genuß gabſt. Deine ganze 
Schoͤpfung iſt ein Gewebe, das die Macht aus dem 
Nichts hervorzog, die Weisheit einſchlug, und dem die 
Liebe ihre tauſendgeſtaltigen, ſinn-und liebreichen Fi— 
guren einwebte. Wer ſollte dich alſo nicht lieben, da 
jedes Geſchoͤpf nur zu dir ziehet, zu dir weiſet? und wer 
kann es, wie er ſollte, da er im Meere deiner Gedanken 
und vorgefuͤhlten Empfindungen untergehet? Du haſt 
das Schickſal aller Aeltern, daß ſie mehr lieben, als ge— 
liebt werden; aber du haſt vor allen das voraus, daß du 
die Sehnſucht nach dir in mir ſelbſt erſchaffen haſt, und 
mich an Banden des Erkenntniſſes und der Liebe dir im— 
mer naͤher zufuͤhren kannſt. Mein ganzes Herz ſagt es 
mir, du werdeſt und muͤſſeſt es thun; denn das kleine 
Fuͤnkchen Erkenntniß und Liebe in mir iſt ja nur ein Ab⸗ 
glanz der unendlichen Flamme deines Herzens. Du 
mußt mich alſo tauſenfach inniger erkennen, nennen, ſu— 
chen und lieben, als ich dich nennen und ſuchen kann; 
und dieſer ewige Zug deines Herzens zu dem meinen iſt 
mir ein eingepflanzter Buͤrge meiner unſterblichen Dei- 
gung zu dir, und des immer wachfenden, aße dei⸗ 
ner. — 
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8. 
Ueber die menſchliche Unſterblichkeit, 
eine Vorleſung 
von Herder. 


(entlehnt aus feinen zerſtreuten Blattern, Th. 4, S 
147 ff.) 


Es gibt eine Unſterblichkeit des Namens und Nach— 
ruhms, die ich die hiſtoriſche und dichteriſche, oder 
die Kunſtunſterblichkeit nennen möchte. Sie ſcheint 
von großem Reize. Edle, jugendliche Seelen, opfern 
gern vor ihrem Altare; manche leidenſchaftliche Men— 
ſchen haben ſie gar zum einzigen Ziele ihrer Gedanken 
gewählt und, fo zu ſagen, in ihr gelebt. In den Jugend- 
zeiten der Welt naͤmlich, war allerdings auch der ſuͤße 
Traum erlaubt, mit ſeinem Namen, in ſeiner Perſon und 
Geſtalt auf die Nachwelt uͤberzugehen. Der enge Kreis 
der Empfindungen und Begriffe, in welchem damals die. 
Menſchen lebten; das Band einer bluͤhenden und ewigen 
Sprache, das die verſchiednen Staͤmme Einer gemein— 
ſchaftlichen Abkunft mit einander verknuͤpfte; der Name 
Vaterland, der in Hellas und Rom die Gemuͤther an ei— 
nander band, und dort die oͤffentlichen Spiele, ja alle 
Plätze des heiligen Landes, hier die Hauptſtadt der Welt 
und was zu ihr gehoͤrte, gleichſam zum ewigen Schau— 
platze und Tempel der Unſterblichkeit weihte; vor allem 
aber die Gaben der Muſen, die damals noch unter den 
Menſchen wandelten, und das Gefuͤhl eines ganzen Volkes 
zu Einer Theilnehmung am Ruhm und der Unſterblichkeit 
ihrer Mitgenoſſen ſtimmten; dies alles konnte die Seelen 
der Maͤchtigſten, Wuͤrdigſten, Weiſeſten, Schoͤnſten, 
gleichſam in ein hoͤheres Element erheben, daß ſie, mit 
Goͤttern und Heroen umgeben, die Schale der Unſterb— 
lichkeit ſchon bei Leibesleben tranken. Ohne dieſes Ge— 
fühl hatte kein Homer und Pindar, kein Flaccus und 
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Maro gedichtet, kein Apelles gemahlt, kein Phidias und 
Polyklet gebildet. Auch haben die Goͤtter dem, was in 
dieſem Streben nach Unſterblichkeit wirklich Ewiges war, 
ihren Beiſtand nicht verſagen koͤnnen; die Helden Pins 
dars und Homers, die Maͤchtigen und Weiſen Griechen— 
lands und Roms leben eines Theils noch in Bildſaͤulen, 
Bruſtbildern, Abſchriften und Gedichten; Kunſt und 
Geſchichte halten vereinigt den unverwelklichen Kranz 
des Andenkens uͤber ihren Haͤuptern; Horaz hat ſein Ka— 
pitolium überlebt; der venuſiniſche Schwan! durchfliegt 
alle gebildete Voͤlker. 

Sollte es nicht alſo eine Unſterblichkeit geben, die 
uns nicht geraubt werden kann, ja auf die uns eben jene 
der Kunſt, Geſchichte und Dichtkunſt als ein jugendlicher 
Traum ſelbſt hinweiſet? 

Unſterblich naͤmlich, und allein unſterblich iſt, 
was in der Natur und Beſtimmung des Menſchen⸗ 
geſchlechts, in ſeiner fortgehenden Thaͤtigkeit, im 
unverruͤckten Gange deſſelben zu ſeinem Ziele, der 
moͤglichſt beſten Ausarbeitung ſeiner Form weſent⸗ 
lich liegt; was alſo ſeiner Natur nach fortdauern, auch 
unterdruͤckt immer wiederkommen, und durch die fortge— 
ſetzte, vermehrte Thaͤtigkeit der Menſchen immer mehr 
Umfang, Haltung und Wirkſamkeit k erlangen muß: das 
rein Wahre, Gute und Schöne. Aus dieſem Sa- 
men ſind Goͤttergeſtalten hervorgegangen, Heroen und 
Wohlthaͤter der Menſchheit entfproffen und entſprießen 
noch; ſie haben auch auf uns gewirkt; wir haben Beruf 
und Macht, in ihrem Werke fortzuwirken und dadurch 
den ſchoͤnſten und edelſten Theil unſrer ſelbſt. in unſerm 
Geſchlecht zu verewigen. Es ſey mir vergoͤnnt, dieſen 
Gedanken, der keine Poeſie, ſondern die ſchlichteſte Wahr⸗ 
heit iſt, mit Wenigem zu entwickeln. Ich bin gewiß, 
daß in jedem edeln Gemuͤth, das mich hoͤret, ſich auch 
ein Land der Unſterblichkeit aufthun werde, indem jedem. 
ſein Herz ſaget: hier wohnt wahre menſchliche Unſterb— 
1) Horaz nach ſeinem Landgute Venufium ſo genannt. 
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lichkeit, hier oder nirgends. Außer ihr iſt Schatten oder 
Orkus. 

N Das Edelſte, was wir beſitzen, haben wir nicht 
von uns ſelbſt; unſer Verſtand mit ſeinen Kraͤften, die 
Form in welcher wir denken, handeln und ſind, iſt auf uns 
gleichſam herabgeerbet. Wir denken in einer Sprache, 
die unſre Vorfahren erfanden, in einer Gedankenweiſe, 
an der ſo viele Geiſter bildeten und formten, zu der auch 
in anderen Sprachen die ſchoͤnſten Genien des Menſchen— 
geſchlechts beitrugen, und uns damit den edelſten Theil 
ihres Daſeyns, ihr innerſtes Gemuͤth, ihre erworbenen 
Gedankenſchaͤtze huldreich vermachten. Taͤglich genießen 
und gebrauchen wir tauſend Erfindungen, die aus alten 
Zeiten, ja zum Theil von den fernſten Gegenden der Er— 
de zu uns gekommen find, und ohne die wir ein freuden 
loſes, duͤrftiges Leben führen müßten. Maximen und 
Sitten ſind auf uns geerbt, die nicht nur das Geſetz 
der Natur, das dunkel in uns liegt, erhellen, ſondern 
uns auch erwaͤrmen und Kraft geben, uns uͤber Bedruͤck— 
niß und Gewohnheit hinaufzuſchwingen, Vorurtheile ab— 
zuſchuͤtteln, und indem wir andere Gemuͤther von demſel— 
ben Lichte des Wahren, Guten und Schoͤnen durchdrungen 
fühlen, uns mit ihnen in Freundſchaft und Thaͤtigkeit 
weit inniger zu vereinigen, als-geiſt und ſinnloſe Koͤrper 
ſich je vereinigen koͤnnten. Dieſe Kette von Wirkungen 
iſt zu uns gelangt; ſie hat uns umfaßt und umſchlungen; 
wider Willen muͤßen wir an ihr halten, und im Guten 
oder Boͤſen, thaͤtig oder hindernd, auf Welt und Nach— 
welt fortwirken. Dies iſt das unſichtbare, verborgne 
Medium, das Geiſter durch Gedanken, Herzen durch 
Neigungen und Triebe, die Sinne durch Eindruͤcke und 
Formen, buͤrgerliche Geſellſchaften durch Geſetze und An— 
ſtalten, Geſchlechter durch Beiſpiele, Lebensweiſe und 
Erziehung, Liebende durch Liebe, Freunde durch harmo— 
niſche Freundſchaft knuͤpft, alſo daß wir in dieſem 
bindenden Medium auf die Unſern, auf Andere, auf die 
Nachkommenſchaft wirken muͤſſen und fortwirken werden. 
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Dies iſt das Innere der wahren menſchlichen Unſterblich⸗ 
keit; jedes aͤußere Bin von ihr iſt nur ihr Name , a 
B zeichnung. 
KLaſſen Sie ve um dies inne zu werden, nur an 
die lebendigſten Augenblicke unſers Lebens, inſonderheit 
unſrer Kindheit und Jugend gedenken; giengen wir nicht, 
da wir ſie genoſſen, ſtets aus uns heraus, und theilten 
uns mit? oder wir empfingen von andern, fuͤhlten ſie 
in uns, uns in ihnen. Da vergaßen wir unſre einger 
ſchraͤnkte ſterbliche Form; wir waren im Lande ewiger 
Wahrheiten, einer reinen Güte, eines unsterblichen Ger 
nuffes und Daſeyns. So giengen in uns als Juͤng— 
linge die Gedanken derer uͤber, die am meiſten auf uns 
gewirkt haben; ihre Toͤne floſſen in uns, wir ſahen ihre 
Geſtalten, verehrten ihre Schatten, und die Wirkung, 
die auf uns durch ihr inneres Wort gemacht ward, gedieh 
zur Form unſrer Seele. Noch denken wir mit den Ger 
danken jener Großen und Weiſen, die dem Koͤrper nach 
laͤngſt verlebt ſind; nicht blos was, ſondern wie ſie es 
dachten, hat ſich uns mitgetheilt; wir verarbeiten es wei⸗ 
ter und ſenden es fort auf andere. Schien gleich manches 
im dunkeln Grunde unſres Gedankenmeeres todt und 
begraben zu liegen; zu rechter Zeit ſteiget es doch hervor, 
und organiſirt ſich zu und mit andern Gedanken: denn 
in der menſchlichen Seele iſt nichts todt; alles lebt, oder 
iſt da, daß es zum Leben geweckt werde; und da das 
Reich menſchlicher Seelen im innigſten Zuſammenhange 
iſt, ſo belebt, ſo erweckt Eine die andere. Noch in einem 
hoͤhern Grade wirken ſo auf uns die Leidenſchaften, Le— 
bensweiſen und Sitten der Menſchen, infonderheit derer, 
mit denen wir taͤglich umgehen, die wir haſſen oder lie— 
ben, verabſcheuen oder verehren. Gegen jene empört ſich 
unſer Gemuͤth, die Eindruͤcke dieſer gehen ſanft in unſre 
Natur uͤber. Wir gewoͤhnen uns an des Andern Wort, 
Miene, Blick, Ausdruck, ſo daß wir ſolche unvermerkt 
an uns nehmen und auf Andre fortpflanzen. Dies iſt 
das unſichtbare, magiſche Band, das ſogar Geberden 
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der Menſchen verknuͤpft; eine ewige Mittheilung der 
Eigenſchaften „ eine Palingenefie und Metemſpychoſe 
ehemals eigner, itzt fremder, ehemals fremder, itzt eig⸗ 
ner Gedanken, Gemuͤthsneigungen und Triebe. Wir 
glauben allein zu ſeyn und ſinds nie: wir ſind mit uns 
ſelbſt nicht allein; die Geiſter Andrer, abgelebter Schat⸗ 
ten, alter Daͤmonen, oder unſere Erzieher, Freunde, 
Feinde, Bildner und Mißbildner, und tauſend zudrin— 
gender Geſellen wirken in uns. Wir koͤnnen nicht um⸗ 
bin?, ihre Geſichte zu ſehen, ihre Stimmen zu hoͤren; ſelbſt 
die Kraͤmpfe ihrer Mißgeſtalten gehen in uns uͤber. Wohl 
ihm, dem das Schickſal ein Elyſium und keinen Tartarus 
zum Himmel ſeiner Gedanken, zur Region ſeiner Em— 
pfindungen, Grundſaͤtze und Handlungsweiſen anwies; 
fein Gemuͤth iſt in einer fröhlichen Unſterblichkeit ge— 
gruͤndet. 


Um bierüber mit mir Eins zu werden, bemerke man 


folgendes: 

1) Je reiner und edler etwas in unſrer Natur 
iſt; deſto mehr gehet es aus ſich heraus, entſaget 
ſeinen engen Schranken, wird mittheilend, unend⸗ 
lich, ewig. Eine Form, die uns zuſammendruͤckt, druͤckt, 
wenn wir ſie Andern auflegen, dieſe um ſo mehr zuſam— 
men, eben weil es nicht ihre Form iſt; dahingegen was 
Andern Luft und Luſt macht, was ihnen freien Athem und 
ein Elyſium gibt, in welchem freiwillige Blumen bluͤhen, 
dies iſt reiner unſterblicher Aether. Dahin gehoͤren z. B. 
helle, wahre Gedanken, jede Erweiterung der Wiſſen— 
ſchaft, bei welcher wir uns ſelbſt vergeſſen, und nur in 
den Geſetzen des Gegenſtandes denken; Regeln der Ver— 
nunft, Sitten und Rechte, in denen Jeder, auch wider 
Willen, das Allgemeingeltende, Wuͤrdige anerkennt, 
und in ihnen gleichſam Formeln der Ewigkeit liefet. 
Wo Saiten dieſer Art erklingen, tönen alle reine menſch— 
liche Gemuͤther mit; wir freuen uns ihrer, bis ſie un— 
2) nicht umhin können, iſt zu gemein, beſſer: wir koͤnnen 

es nicht vermeiden. 


u 


| 
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vermerkt das Saitenſpiel unſers innern Sinnecks werden. 
So haben alle Wohlthaͤter des Menſchengeſchlechts herab- 
gewirket; ſo wirken Aeltern, Lehrer, Geſetzgeber, Freunde 
auf uns, und wer ſonſt den Gang unſerer Gedanken, den 
Plan unſers Lebens zur reinſten edelſten Humanitaͤt foͤr— 
dert. Und o wie gluͤcklich find vor allen andern die Her 
roen und Genien der Menſchheit, wenn ihnen bei ihrer 
Macht auch Weisheit, und bei ihrer Weisheit und Macht 
auch Guͤte zu Theil ward; welche tauſend Mittel haben 
fie in ihrer Hand, auf die ſchoͤnſte und gewiſſeſte Art un⸗ 
ſterblich zu werden. Möge der Unterdruͤckte, der Huͤlfloſe, 
der Verwaiſete ihre Namen kennen oder uicht; fo lange 
er durch ihre Veranſtaltung Schutz, Huͤlfe, Aufmunte⸗ 
rung, Unterhalt, Freude genießet, fo lange leben ſie 
in ihren Anſtalten ſelbſt unſterblich. Die beſſere Bil— 
dung, die der Verwahrloſete empfing; die gute Aufnah- 
me, die der Verlaſſene findet; jede Brauchbarkeit, zu der 
er gebildet wird; jeder Dank, jede Freude in ihm, ſammt 
allen guten Wirkungen, die Er aufs neue fortſendet; al- 
les iſt ihr Werk, ihre Veranlaſſung und Stiftung. Die 
Fruͤchte, die fie zum reinen Ertrage der Menſchheit ſaͤeten, 
find von unſterblicher Art, von immer wuchernden Zwei, 
gen. Dagegen das, was ſich in und mit unſrer ſterb— 
lichen Geſtalt verzehrt, das geht hinab in den Orkus. 
2) Zum Uebergange dieſes Beitrages in den geſamm⸗ 
ten ewigen Schatz der Menſchheit gehoͤrt nothwendig ei— 
ne Ablegung unſers Ich, das iſt eine Entaͤußerung 
ſeiner ſelbſt und der Vorurtheile, die an dieſem Selbſt 


haften. Wollten wir, wenn wir's auch koͤnnten, Welt 


und Nachwelt mit unſern Schwaͤchen beſchenken? Nein! 
Der Nektar der Unſterblichkeit, der Lebensſaft, durch 
welchen das Wahre und Gute keimet, iſt ein reiner Saft; 
alles mit Perſoͤnlichkeit Vermiſchte muß in den Abgrund; 
in den Gefäßen und Triebwerken der großen Weltmafchi- 
ne muß es ſo lange gelaͤutert werden, bis der wenne 
ſinket. Die Wahrheit ruhet auf ſich ſelbſt; wenn ihr 
Wuͤrfel auch ſechsmal umgewaͤlzet wuͤrde, er iſt und bleibt 


ein Würfel. Dagegen die Pyramide, die auf ihre Spitze 
geſtellt wuͤrde, entweder zertruͤmmern oder mit ungeheu⸗ | 
rer Mühe umhergewaͤlzt werden müßte, bis fie ihre rubi- 
ge Grundlage fände, Leicht wird dieſe Selbſtverleug⸗ 
nung, fobald man einmal die Luft der hohen Region ge 
noſſen, und in das Gebiet des Beharrlichen, des Wah— 
ren verſetzt ward. Gern leget man die ſterbliche Huͤlle der 
Perſoͤnlichkeit ab, wo fie Welt und Nachwelt nur an un- 
ſre Unvollkommenheit erinnern wuͤrde. Der erſte Begriff 
eines allgemeinen Geſetzes ſagt ſchon, daß es von Privat- 
leidenſchaft entfernt ſeyn muͤſſe; ſo will auch jede reine 
Form des Guten und Schoͤnen kein Portrait, ſondern ein 
Ideal ſeyn. Wer uͤber ſich ſelbſt der ſtrengſte Richter zu 
ſeyn vermag; nur der iſt ein Sohn der Goͤtter, ſeiner 
Natur nach und in ſeinen Werken unſterblich. 


3) Da aber jedes Ding nur auf Eine Weiſe das 
Beſte ſeiner Art ſeyn kann; mithin nach ewigen Geſetzen 
die Formen der Dinge wiederkommen muͤſſen, und kein 
Inneres ohne ein Aeußeres, kein Gedanke und Wille 
ohne Bezeichnung ſeyn kann; ſo ſieht man, daß im Ga ar⸗ 
ten der Unſterblichkeit auch die Kunſt des Ewigwahren, 
Guten und Schoͤnen unentbehrlich ihre Stelle finde. 
Zwiſchen allen Abwegen iſt nur Eine Straße, die gerade 
und wahre; und wenn nach vielen Jugenduͤbungen das 
Meiſterſtuͤck erſcheint, ſo duͤrfen wir nicht zweifeln, daß 
es den Charakter des Beharrlichen und Dauernden an 
ſich trage. Geweihte Augen erkennen ihn darin, und 
wenn der Neid eine Wolke, die Barbarei einen dichten, 
Nebel daruͤber wuͤrfe; die Wolke faͤllt, der Nebel ſchwin— 
det, und das Licht des ewigen Werks ſtrahlet Jahrhun— 
derte weiter. Unglaublich iſts, wie wenig eigenthuͤm— 
liche Formen im Reiche der Gedanken und Menſchen— 
wirkungen erſcheinen, wenn man die Geſchichte pruͤfend 
hinab verfolgt. Weit weniger Regenten beherrſchen die 
Welt der Wiſſenſchaften, der Kuͤnſte, der Erfindungen, 
Geſetze, Maximen, als Monarchen Laͤnder beherrſchen; 
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mancher derſelben regierte Jahrhunderte lang in einem 
fügen Irrthume fort. Zuletzt aber fand ſich doch das ver— 
ſcharrte Gold wieder auf; nach dem langen Winter be- 
gann die ewige Kraft der Natur einen neuen ſchoͤnen Fruͤh⸗ 
ling. In der Geſchichte aller Zeiten und Voͤlker iſt das 
Schoͤnſte und Beſte jeder Art mit einem Siegel der Un- 
vergaͤnglichkeit, mit dem Gepraͤge und Charakter des Im- 
merwiederkehrenden bezeichnet; ein gluͤcklich getroffenes 
Maximum oder Minimum ſeiner Art, eine aufgelöſete 
Formel, die einzig ſo aufzulöfen war. 

Irre ich nicht, ſo muß, wenn wir geſund ſind, dieſe 
Betrachtung uns einen neuen Geſchmack am Leben, eine 
neue Hochſchaͤtzung des Ranges, auf welchem wir ſtehen 
und den Wunſch einfloͤßen, in ihm ſowohl Ewigkeit zu 
genieß en, als fuͤr das Fortdauernde in der Menſchheit 
in der beſten Art zu wirken. Theilnehmen muͤßen wir; 
wir ſtehen im Strome der Zeit, wo eine Welle die andere 
treibet; nuͤtzlich oder ſchaͤdlich muͤſſen wir alſo auf die 
Zukunft wirken, wie die Vergangenheit auf uns wirkte; 
der Kampfpreis des Lebens iſt, daß wir auch in Nacht 
und Nebel das Ziel treffen, wo der Kranz haͤngt, daß 
wir die Saiten treffen, wo wohlklingende Konſonanzen 
ins Unendliche hinauf und hinuntertoͤnen. Wären dieſe 
gleich dem gemeinen Ohre unhoͤrbar; ſie ſind dennoch da, 
ſie toͤnen weiter und erwecken neue harmoniſche Mitlaute. 
Nicht durch Schriften wirken wir allein auf die Zukunft; 
vielmehr konnen wir's durch Anſtalten, Reden, Thaten, 
durch Beiſpiel und Lebensweiſe. Dadurch druͤcken wir 
unſer Bild lebendig in andre ab; dieſe nehmen es an 
und pflanzen es weiter. So erhob ſich der Baum der 
Humanitaͤt uͤber die Voͤlker; unzaͤhlige Haͤnde trugen zu 
ſeiner Wartung und Pflege bei: wir genießen ſeine Fruͤchte 
und muͤßen zu ſeiner weitern Kultur mithelfen. Wie 
weit dieſe reiche, umfaßt unſer Blick nicht; aber unſre 
Hand ſey emſig, unſer kurzes Leben werde durch Theil⸗ 
nehmung und Theilgebung verlaͤngert und ewig. Mich 
duͤnkt, in dieſem hohen und richtigen Gefuͤhle werde man 
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leicht des Namens vergeſſen, mit dem unfre Perſon bei 
Leibesleben genannt ward; nicht unſer Bild wollen wir 
unſern Mitgenoſſen und der Nachwelt vermachen, ſon— 
dern unſern Geiſt, unſer Herz, die beiten Beſtrebu ingen 
unſers Daſeyns, die edelſte Form, die wir von Pnbem 
in uns, „ auf Andere aus uns n 


4) Der Briefſtyl. 


15 


Es iſt die Beſtimmung des Briefes, zwiſchen uns und 
abweſenden Perſonen an die Stelle der muͤndlichen Un— 
terhaltung zu treten, und entweder mit abweſenden Per— 
ſonen eine Verbindung anzuknuͤpfen, oder die angeknuͤpfte 
Verbindung fortzuſetzen. Der Brief if daher, als ſty⸗ 
liſtiſches Produet: die Anrede an eine abweſende 
Perſon, welche, nach den Geſetzen der Rorrectheit 
und Schoͤnheit, zur Minbeit einer ſtyliſtiſchen Sorm 
verbunden iſt. 
7 2. 

Die allgemeinen Regeln fuͤr den Briefſtyl ſind: daß 
man, mit ſteter Hinſicht auf eine den Geſetzen der Kor— 
rectheit und Schoͤnheit voͤllig angemeſſene Darſtellung, 
ganz den Verhaͤltniſſen gemäß ſchreibe, in welchen 
man zu der abweſenden Perſon ſtehet, und denſelben Ton 
feſthalte, der zwiſchen uns und ihr bei der muͤndlichen 
Unterhaltung ſtatt finden würde; daß man ſo einfach 
und naturlich als möglich ſchreibe, und den Brief in ei— 
nem Fluſſe vollende, damit er als eine objective Form 
erſcheine, und die ſubjeetive Stimmung, in der wir 
uns beim Niederſchreiben befinden, treu wiedergebe; daß 
man deshalb den Gegenſtand, uͤber den man ſchreibt, 
genau vorher durchdenke, bis der Brief, gleichſam als 
ein vollendetes Ganze, vor der Seele als fertig ſteht, ‚che 
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man ihn niederſchreibt; daß man ſich fer ner die Stim⸗ 
mung, fo viel als möglich, vergegenwaͤrtige, welche ent⸗ 
weder durch unſern Brief in der abweſenden Perſon her— 
vorgebracht werden, oder in welcher ſie ſich befinden 
kann, wenn fie unſern Brief erhält; daß man feine ne 
dividualitaͤt ſo wenig als moͤglich hervorſchimmern und 
durchgehends Anrede, Beziehung auf die abweſende Per- 
ſon im Briefe herrſchen laſſe; daß man ſich endlich, bei 
beantwortenden Briefen, genau an den empfangenen 
Brief halte, bald, beſtimmt auf alles, was die abwe⸗ 
ſende Perſon wiſſen will, und mit moͤglichſter Ordnung 
und Verbindung der in den Brief gehörenden Gegen- 
ſtaͤnde, antworte, bittere und heftige Briefe aber nicht 
eher beantworte, als bis man den empfangenen Brief 
ohne Wallung wieder leſen kann, weil ſelbſt Stillſchwei⸗ 
gen oft die beſte Antwort iſt. 


34% 7 

Der Briefſtyl wird am bequemſten eingetheilt in 

den Brief der Ronvenienz, in den vertraulichen 

Brief, in den Brief des Witzes und der Laune, und 

in den belehrenden (didactiſchen) Brief. (Der Ge⸗ 
ſchaͤftsbrief gehoͤrt zum Geſchaͤftsſtyle.) 


a.) Der Gilf ber Konvenienz. Ba 

Wenn die Konvenienz (Wohlanſtaͤndigkeit) in dem⸗ 
jenigen Betragen beſteht, welches aus unfrer Bekannt» 
ſchaft mit dem guten geſellſchaftlichen Tone, mit den im 
buͤrgerlichen und häuslichen Leben reeipirfen Formen der 
Höflichkeit, und mit allen den Nuͤancen, wodurch die 
Sitten in den gebildeten Volksklaſſen bezeichnet werden, 
hervorgehet; fo enthaͤlt der Brief der Konvenienz (un« 
ſchicklich: Wohlſtandsbrief genannt) den Aus druck 
dieſer Bekanntſchaft mit Beziehung auf einen ge⸗ 
5 Fall, in der Einheit einer ſtyliſtiſchen epi⸗ 
ſtoliſchen Form. Der Brief der Konvenienz unter- 
ſcheidet ſich daher dadurch von dem Geſchaͤftsbriefe, daß 
er in ſolchen Faͤllen geſchrieben wird, wo unſer per⸗ 
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fönliches Verhaͤltniß gegen die Perſonen, zu denen wir 
uͤbrigens in gewiſſen buͤrgerlichen und haͤuslichen Bezie— 
hungen ſtehen, geltend gemacht werden darf, und wo wir 
uns alſo außerhalb der Sphaͤre unſrer Geſchaͤfte und der 
daraus hervorgehenden Verhaͤltniſſe an dieſe Perſonen 
wenden. Daraus folgt, daß man den Brief der Kon— 
venienz zwar wohl von unſrer Bekanntſchaft mit dem 
guten geſellſchaftlichen Tone und den recipirten Sitten er- 
warten, aber denſelben, nach unſern bürgerlichen Were 
haͤltniſſen, nicht verlangen und veranlaſſen kann. Der 
Brief der Konvenienz ſoll naͤmlich einen gewiſſen Vor— 
gang des Lebens in Beziehung auf jene Verhaͤltniſſe als 
ein Obiect unſers Gefuͤhls, doch unter der äußern 
Form der geſchmackvoll modificirten Courtoiſie be⸗ 
handeln. Der Empfangende erwartet unſre Theilnah— 
me an einem gewiſſen Vorgange, und rechnet daher da— 
rauf, daß in unſerm Briefe der Menſch bindurd)- 
ſchimmere; aber dieſe Theilnaͤhme muß ſo motivirt werden, 
daß ihr das äußere Gewand der Courtoiſie anpaßt, ob- 
gleich dieſe Courtoiſie nicht jene pedantiſche des Geſchaͤfts⸗ 
ſtyls, ſondern die durch die feinern Nuͤancen des beſſern 
geſellſchaftlichen Tons modifieirte Courtoiſie ſeyn ſoll. — 
Schon dieſer Schwierigkeit der Form, noch mehr aber 
der Einfoͤrmigkeit und Armſeligkeit des Stoffes wegen, 
iſt der Brief der Konvenienz eines der undankbarſten ſty— 
liſtiſchen Producte, und gelingt ſo ſelten. Es gehoͤren 
hieher Dankſagungsbriefe für erzeigte Gefaͤlligkeiten, 
für Verwendungen in unſern Angelegenheiten, für Theil⸗ 
nahme an unſerm Schickſal; Gluͤckwuͤnſchungsbriefe 
an Vorgeſetzte und Bekannte, wenn ſie in hoͤhere Stel— 
len ruͤcken, oder bei frohen Familienbegebenheiten, (Ge— 
burten, Vermaͤhlungen, Geneſung von Krankheiten u: fa 
w.); Rondolenzbriefe bei traurigen Familienereigniſ⸗ 
ſen. Anwuͤnſchungs⸗(Gratulations-) Briefe (Ge— 
burtstags⸗Neujahrsbriefe) u. ſ. w. — Man muß ſich 
im Briefe der Konvenienz hauptſaͤchlich vor einer uͤber— 
triebenen Theilnahme, vor affectirten und erkuͤnſtelten 


Gefuͤhlen, vor Weitſchweifigkeit und widerlicher Aus- 
dehnung huͤten. Sicherheit in der Haltung des konven— 
tionellen Tons und der Linie des Schicklichen, Mannig- 
faltigkeit in den einzelnen Schattirungen, Neuheit der 
Wendungen, Gewandtheit i im Ausdrucke, feine Feſthal⸗ 
tung des Verhaͤltniſſes, in welchem wir zur abweſenden 
Perſon ſtehen, und Kuͤrze der Form bei aller Lebendigkeit 
derſelben, find wefentliche Bedingniſſe des Briefes der 
Konvenienzen. 


5, 
b.) Der vertrauliche Brief. 


Der vertrauliche Brief ſoll der Aus druck unſter 
fubiectiven Gefuͤhle in einer vollendeten ſtyliſti⸗ 
ſchen epiſtoliſchen Form und mit Beziehung auf 
ein beſtimmtes Object enthalten. Der vertrau liche 
Brief (auch der Empfindungsbrief genannt) ſoll naͤm— 
lich unfre Verhaͤltniſſe mit abweſenden Freunden, Ver— 
wandten, Aeltern, Gatten, Geliebten, Geſchwi⸗ 
ſtern, Erziehern und Wohlthoͤtern fortſetzen, und die 
uns fehlende mündliche Unterhaltung mit derſelben com— 
penſiren. Der Unterſchied des Alters und der buͤrgerli— 
chen Verhaͤltniſſe wird in demſelben wenig bemerkbar, da 
uns natürliche und moraliſche Verwaͤndſchaft mit 
dieſen Perſonen in ein beſtimmtes Verhaͤltniß der Gleich⸗ 
heit ſtellt. In dieſer Hinſicht iſt der vertrauliche Brief 
der natuͤrliche Erguß eines vollen Herzens, und hat unter 
allen Gattungen des Briefſtyls den weiteſten Umfang; 
denn der ganze Kreis des haͤuslichen Lebens, der ganze 
Gang unſers Schickſals, mit ſeinen frohen und widrigen 
Wendungen und Entwickelungen, alle ſtille Freuden der 
Freundſchaft und Zaͤrtlichkeit, alle geheime Beſorgniſſe 
und Kuͤmmerniſſe, alle wohlwollende Winke, Rathſchlaͤ— 
ge und Warnungen, alle erquickende Ausſichten und 
Hofnungen — genug alles, was das menſchliche Herz 
mit Offenheit gern an die mittheilt, die ihm theuer und 
werth find, gehoͤrtz in die Sphäre deſſelben. — Für 
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Briefe dieſer Art kann es gar keine Anweiſung geben; 
denn der Stoff liegt in unſern eigenthuͤmlichſten und 
ſpeciellſten Verhaͤltniſſen, und an die Form ergeht nur 
im Allgemeinen die Forderung des innern logiſchen Zu— 
fanmenbanges, der Deutlichkeit und Waͤrme in der Dar- 
ſtellung, und der Einheit in der Haltung des Ganzen. 


* 


eh Brief des Witzes und der Laune. 


Der Brief des Witzes und der Laune ſetzt nicht nur 


eine gluͤckliche natürliche Anlage zum Witze, und eine 
durch Uebung erlangte Gewandtheit im Ausdrucke, ſon— 
dern auch eine lange Bekanntſchaft und ein Verhaͤltniß 
der Gleichheit mit der Perſon voraus, an welche er ge— 


richtet wird. Der Ton in dieſem Briefe erhebt ſich mit 


einer gewiſſen frohen Keckheit uͤber die Formen der Kon— 
venienz; er ergreift von den in die Mitte der Darſtel— 
lung gezogenen Gegenſtaͤnden immer die heitere, bisweilen 
die laͤcherliche Seite; er gibt die eignen Schwaͤchen preis, 
und beruͤhrt die Schwaͤchen deſſen, an den der Brief ge— 
richtet iſt, mit gutmuͤthiger Leichtigkeit; er uͤberſchreitet 
nie die Grenzlinie des Schicklichen, weil ſelbſt vertrau— 
liche Verhaͤltniſſe das Feſthalten derſelben verlangen; er 
ſtellt nicht alles witzig dar, weil ſelbſt der echte Witz 


nur die Wuͤrze, nicht die Nahrung im Briefe ſeyn ſoll, 


und artet nie in Bitterkeit aus, weil er aus einer frohen 
Stimmung hervorgeht, und den Leſenden in eine aͤhnli— 
che frohe Stimmung verſetzen ſoll. Da er auf Einheit 
der Form angelegt ſeyn muß; ſo haͤlt er ſich an ein be— 
ſtimmt gegebenes Object, und läßt feine Anſpielungen 
und die einzelnen Wendungen, gleichſam wie Radien, 
von dieſem Mittelpunecte ausgehen. 


7. 
d) Der belehrende (didactiſche) Brief. 
Der didactiſche Brief hat die Beſtimmung, entwe— 


der eine wirklich abweſende, mit uns in Verbindung ſte⸗ 


bende, oder eine fingirte Perſon über gewiſſe wiſſen— 
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ſchaftliche Gegenſtaͤnde und Theile der menſchlichen Er— 
kenntniß zu belehren. So bald er blos das Außerweſent— 
liche des Briefſtyls, die Anrede, die zufaͤlligen epiſtoli— 
ſchen Uebergaͤnge und den Schluß mit demſelben gemein 
hat, uͤbrigens aber eine wiſſenſchaftliche Abhandlung 
iſt; ſo gehoͤrt er eben ſo wenig zum Briefſtyle, wie der 
Geſchoͤftsbrief, ſondern zu dem Lehrſtyl. Soll er dem 
Briefſtyle angehoͤren; ſo muß er den wiſſenſchaftlichen 
Stoff ganz fuͤr ein beſtimmtes Individuum darſtellen, 
und demſelben, durch die Einkleidung des Briefes, eine 
hoͤhere Deutlichkeit, Lebendigkeit und Beziehung geben, 
als es im wiſſenſchaftlichen Vortrage moͤglich iſt. Der 
wiſſenſchaftliche Stoff muß daher zur Kinheit einer 
epiſtoliſchen Form erhoben, und in derſelben nach als 
len Geſetzen des Briefſtyls, gewöhnlich in der äußern 
Einkleidung des vertraulichen Briefes (eines Lehrers an 
ſeinen ehemaligen Zoͤgling, eines Vaters an ſeinen Sohn, 
eines Freundes an den Freund u. ſ. w.), behandelt wer- 
den. Iſt er an eine fingirte Perſon gerichtet; ſo muß 
dieſelbe ganz individualiſirt, d. h. auf einem beſtimmten 
Standpuncte der Kultur, und mit gewiſſen Vorkenntniſ— 
ſen und wiſſenſchaftlichen Beduͤrfniſſen gedacht werden. 
Daß uͤbrigens keine wiſſenſchaftliche Terminologie, keine 
Polemik und dergl. in einen Brief gehoͤre, verſteht ſich 
von ſelbſt, und deshalb wird man auch nicht alle Theile 
von jeder Wiſſenſchaft im Briefſtyle behandeln, ſondern 
immer nur diejenigen darſtellen koͤnnen, welche ſich fuͤr 
die Briefform am meiſten eignen. | 


8. 
Was die Dedikationen betrifft; fo ſind ſie Briefe, 
durch welche ein herausgegebenes Buch einer oder meh- 
rern Perſonen gewidmet wird, denen man oͤffentlich ſeine 
Verehrung und Dankbarkeit oder ſeine Liebe und 
Anhaͤnglichkeit bezeugen will. Als Briefe gehören die 


Dedikationen entweder zu den Briefen der Ronveni⸗ 
enz, oder zu den vertraulichen, und muͤſſen ganz indis 
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viduell ſeyn. Da flenicht Private, fondern öffentliche 


Briefe find; fo dürfen fie nichts von den gegenſeirigen 


Verhaͤltniſſen der ſchreibenden und der empfangenden Per- | 


gewiſſe Verbindung mit der Perſon bringen, an welche 


die Dedikation gerichtet iſt, und ohne Kriecherei und 


Uebertreibung, gedraͤngt und kurz, und dabey natuͤrlich 


geſchrieben ſeyn. Nie darf man ſie, in Beziehung auf 


oͤhere Perſonen, als Erwerbsmittel betrachten. 
9 ) 


Aus der epiſtoliſchen Form ſind bereits drei Fragmente in | 
den erften Theil dieſes Handbuchs aufgenommen worden. | 


Ein Brief, von Keffing, ©. 138 ff. 2 
ueber die Art, wie man ſtudieren muß, von J. G. Muͤl⸗ 
ler, S. 231 ff. 


(Satyriſches) Schreiben von vernuͤnftiger Erlernung der 


Sprachen und Wiſſenſchaften auf Schulen, v. Rabener, S. aguff. 


Da jedoch die beſten Briefe, die als Muſter zu der 
aufgeſtellten Theorie mitgetheilt werden koͤnnten, nicht 
zur Publicitaͤt gelangen, und ſich auch während des Le— 
bens der dabei intereſſirten Perſonen nicht gut zum 
Drucke eignen; ſo ſind wir in keiner Gattung ſtyliſtiſcher 
Formen im Ganzen ſo arm, als an guten Briefen. — 
Das Feld der didactiſchen Briefe iſt verhaͤltnißmaͤßig 
noch am reichſten angebaut worden; aber nicht mit glei— 
chem Erfolge. — 5 


Ir 


Brief von Gellert an den Grafen Moritz ven 
Bruͤhl. 


(Der junge Graf hatte eben ſeine Studien in Leipzig vol⸗ 
lendet, und war nach Dresden zuruͤckgekehrt. Er war Gellerts 
peieller Leitung anvertraut geweſen, und unterhielt mit demſel⸗ 
ben, auch nach feinem Weggange von der Univerſitaͤt, einen ver; 


fon zur Publieitaͤt bringen, was nicht dahin gehoͤrt; fie | 
muͤſſen vielmehr das Obfect des dedieirten Buchs in eine 
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trauten Brieſwechſel. Dies belegt der nachfolgende Brief, in 
welchem ſich die Individualltaͤt Gellerts rein ausdruͤckt. Er 
iſt entlehnt aus Gellerts ſaͤmmtlichen Schriften, Th. 5, 


S. 34 ff. 
Leipzig, den 20 Dec. 1784. 
Mein lieber Graf, 
Um ſie Sie fuͤr Ihren letzten, mitten unter dem Unge— 
ſtuͤme Ihrer Freunde, und Doch fo ſchoͤn geſchriebenen Brief, 
ſo gut ich kann, zu belohnen; ſo ſchicke ich Ihnen etliche 
Bogen von den Crameriſchen Pfalmen‘, und will Ihnen 
zugleich eine kleine Geſchichte erzaͤhlen, die Ihrem guten 
Herzen nicht gleichgültig ſeyn kann. Ein junger preußi— 
ſcher Officier ** hat hier von feiner verſtorbnen Tante ei— 
ne Erbſchaft von fuͤnf oder ſechs tauſend Thalern gethan. 
Ich habe ihn, weil er mich zu kennen verlangte, zweimal 
bei dem Advocaten T* * geſprochen, und einmal mit ihm 
nebſt dieſem Manne geſpeiſet. Am Sonntage treffe ich 
ihn Abends wieder da an. Ehe wir noch aßen, waren 
wir einen Augenblick allein. Ach, fieng er mit einer 
ſchamhaften Offenherzigkeit an, Sie wiſſen es nicht, ich 
bin Ihr Schuldner, Ihr großer Schuldner; und ich bitte 
Sie inſtaͤndig, nehmen Sie eine Erkenntlichkeit von mir 
an, und danken Sie mir nicht dafuͤr. Zu gleicher Zeit 
druͤckte er mir ein Papier mit Geld in die Hand. — 
„Sie mein Schuldner, mein Herr, der ich Sie in mei— 
nem Leben nicht geſehen, und Ihnen nie den geringften 
Dienſt erwieſen?“ — „Nun ich ruhe nicht, Sie muͤſ— 
ſen es annehmen. Sie haben mein Herz durch Ihre 
Schriften gebeſſert; und gegen dieſes Gluͤck vertauſchte 
ich die ganze Welt nicht. Jetzt koͤmmt Ihr Freund, laſ⸗ 
ſen Sie mich nicht vergebens bitten. Er ſoll kein Zeuge 
meiner Schuldigkeit ſeyn.“ — Ich nahm es, und wuß— 
1) Der Kanzler Cramer in Kiel, bekanntlich ein vertrauter Freund 
Gellerts, bearbeitete die, Pſalmen in einer Ueberſ. (4 Th.), 
die noch itzt klaſſiſch iſt. 
2) Es fehlt hier das Verbum auxiliaͤre: habe. 
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te vor freudiger Beſtuͤrzung nichts zu antworten. Als 


ich zu Hauſe das Papier oͤffnete, fand ich zwanzig Louis— 


dore. Nun erſchrack ich zum zweitenmale. Dieſes freu— 
dige Schrecken that eine maͤchtige Wirkung auf mein Herz. 
Nicht das Geld; (nein das Geld konnte es nicht ſeyn; 
dies dringt nie in das Innerſte der Seele;) bloßes Geld 
kann dieſe Freude nicht erregen, die ich fuͤhlte. Nein, 


lieber Graf, ein Gedanke, ein dunkler Gedanke, den ich 


mich ſcheute ganz zu denken, weil ich ihn vor Gott ge— 
dachte“, ein Gedanke, daß ich nicht unnuͤtze wäre, eine 
nicht ganz unvernehmliche Einſprache“, daß ich getroſt 
ſeyn, daß ich aus dieſem Vorfalle Muth ſchoͤpfen und 
nicht immer in Kummer verſinken ſollte; ein ſolcher Ge— 
danke war es. Alſo biſt du noch empfindlich?, ſagte ich 
bei mir ſelber. Alſo ruͤhrt dich doch noch etwas? Das 
Geld wollteſt du gern wieder einem ehrlichen Manne 
geben, wenn du nur den Eindruck dieſer Begebenheit im— 
mer behalten koͤnnteſt. Nichts, dachte ich zitternd, nichts 
iſt ſo klein, das nicht unter der goͤttlichen Regierung ſteht. 
Sollteſt du nicht glauben, daß ers dieſe Begebenheit zu 
deiner Freude zugelaſſen hat? Zu deiner Freude? O wer 
waͤreſt du! Wie gluͤcklich! Ein Serz gebeſſert! Ich 
trat naͤher zum Fenſter und ſah gen Himmel. — Allein 
gewiſſe Empfindungen kann und darf man auch ſeinen 
beſten Freunden nicht ſagen. Sobald man ſie ausdruͤckt, 
f> gibt vielleicht der Ehrgeiz heimlich die Farben dazu her. 
Genug, mein liebſter Graf, es war ein gluͤcklicher Abend 
fuͤr mich, fuͤr den ich Gott nicht genug danken kann. 
Mein guͤtiger Freund bat mich, ſeine Freundſchaft zu ver— 
ſchweigen. Niemand ſoll ſie auch wiſſen, als Sie und 
meine Schweſter. Er hat ſich blos durch das Leſen gu— 


3) gedacht iſt unrichtig, ſtatt dachte. 
4 Einſprache — iſt ein veraltetes Wort. 


5) empfindlich — ſteht hier in der unrichtigen Bedeutung, da 
dieſer Begriff mit dem folgenden Begriffe ruͤhren ſynonym iſt. 


6) ſie — muß es heißen, weil Regierung — nicht Gott — 
vorhergeht. 


f 
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ter Buͤcher aus den Vorurtheilen wider die Religion, wo— 
mit ihn ſein Stand angeſteckt hatte, herausgeriſſen. Er 
iſt ein gelaßner, beſcheidner und wirklich weiſer Soldat; 
doch hat ſeine Miene noch einen Reſt von einer vormali— 
gen Traurigkeit, worunter ſie aber nicht leidet. Er will 
als Soldat ſterben, weil er einmal gelernt hat, was zu 
dieſem Stande gehoͤrt. Er ſchreibt gut, und will dieß 
der Abhandlung vor meinen Briefen? zu danken haben. 
Aber der gute Mann, fein Herz und nicht meine Abhand« 
lung iſt die Mutter ſeiner Schreibart. Ich habe ihm 
noch eine kleine Bibliothek aufgeſetzt. — — 

Nun das iſt ein langer Brief, guter Graf. Meine 
ganze Bruſt thut mir weh, ſo lange habe ich geſeſſen. 
Leben ſie wohl; ſo gluͤcklich, als ich mir zu ſeyn wuͤnſche, 
und bleiben Sie es bis an den letzten Ihrer Tage! Dieß 
wäre alſo der letzte Brief in dem 1754 Jahre. Und in 
dem kuͤnftigen, wie wird es da ſeyn? Gut! Jar das 
gebe Gott! 


23 j 
Brief von Garve an Weiße, 


Garve, deſſen in dieſem Werke ſchon mehrmals gedacht 
worden iſt, wandte viel Fleiß auf feine Briefe, und die von ihm 
nach ſeinem Tode erſchienenen Briefe an Weiße (den Kreisſteuer— 
einnehmer in Leipzig), an Zollikofer, und an eine Sreuns 
din, ſind wirklich der Lectuͤre und ſelbſt des Studiums vollkom— 
men wuͤrdig. Die meiſten an die erſten beiden Perſonen ent⸗ 
halten wiſſenſchaftliche Ruͤckſichten. Der nachfolgende, der im 
erſten Theile der Briefe an Weiße S. 344 ff. ſteht, iſt von 
unbeſtimmtem Datum. Ex beſchaͤftigt ſich mit den Reſultaten der 
vorhergegangenen Lectuͤre der Schriften Friedrichs 2. 

Breslau. 


Daß ich, ſo wie alle Welt, die Werke des verſtorbenen 

Koͤnigs leſe, brauche ich Ihnen nicht zu ſagen. Was ih 

zuerſt, den koͤniglichen Autor ſo wie feinen Meiſter, 

7) an Abhandlung, die damals den Abgang einer Theorie 
des Briefſtyls nochdärftig erſetzte. 
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Voltaire, unterscheidet, iſt die Deutlichkeit. Nichts Ge- 
ſuchtes oder Gekuͤnſteltes im Styl und doch alles gut ge— 
ſagt. Doch die Deutlichkeit liegt nicht blos im Style, 
ſondern vornaͤmlich in der Expoſition der Sachen. Ich 
bin kein Militaͤr; aber ich habe doch nicht Wörter ohne 
Sinn leſen wollen. Ich habe mir! alſo die Charten zu Hul- 
fe genommen, die Petriſchen von Sachſen, die Muͤller— 
ſchen von Boͤhmen, und unſern ſchleſiſchen Atlas; und 
ich muß ſagen, daß ich, mit Huͤlfe derſelben, dem Koͤnige 
in allen ſeinen Kriegsoperationen habe folgen koͤnnen. 
Nur die Namen der Oerter verwirren oft den Leſer, da 
die Herausgeber ſie mit einer unverantwortlichen Nach— 
laͤſſigkeit fo verſtellt und verſtuͤmmelt haben ſtehen laſſen, 
al fie im Manuſcripte mögen geſtanden haben?. Auch 
iſt an andern Druckfehlern kein Mangel. Die Geſchich⸗ 
te der beiden erſten? Kriege iſt am vollſtaͤndigſten und aus- 
fuͤhrlichſten geſchrieben. Beinahe ſollte man es der Ge— 
ſchichte des fiebenjährigen Krieges anſehen, daß der erſte 
Aufſatz des Koͤnigs dazu verbrannt iſt, und daß der 
zweite fluͤchtiger, und mehr nach dem Gedaͤchtniſſe gear⸗ 
beitet worden!. Unrichtigkeiten ſind gewiß in Menge 
darin. Ich ſelbſt habe in den Begebenheiten, die in 
und nahe um Breslau vorgegangen ſind, deren gefunden. 
Der, welcher glaubt, daß ein General, der in einer Ba— 
taille eommandirt, nothwendig der beſte Geſchichtsſchrei— 
ber derſelben ſeyn muͤſſe, irrt ſich gewiß. Er uͤberſieht, 
ſo wenig das Ganze, als der geringſte Subaltern. Und 
der lebhafte Antheil, den er daran nimmt, macht ihn 
zum ruhigen Beobachter deſſen, was er nicht ſelbſt thut, 
noch ungeſchickter. Dazu kommt, das er hinterdrein 
die Sache durch die Nebel ſeiner Leidenſchaften ſieht, und 


1 dieſes mir iſt uͤberfluͤſſig. 


2 Der König ſchrieb Franzoͤſtſch, und war im Teutſchen wenig 
geübt, weil die teutſche Sprache zur Zeit feiner Jugendbildung 
noch zu wenig ausgebildet war. 

5 von 1741 — 1742, und von 1744 — 1743. 

4 warum nicht: wurde, da umgeht man das Verb. auxiliare. 
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die Vorurtheile, welche er einmal darüber gefaßt hat, 
ſchwerer bei ihm ausgerottet werden, weil niemand ſich 
wagt, ihn belehren zu wollen. — So hoͤre ich ſchon, 
daß Officiere klagen, dieſem oder jenen General fen nicht 
Gerechtigkeit widerfahren; andern ſchreibe der Koͤnig 
zu viel Verdienſt zu. Doch da moͤgen die Herrn von 
detier zuſehen. Mir iſt am wichtigſten, was den 
Charakter des Königs ſchildert, und was mich in den, 
Geiſt unſrer Politik einen Blick werfen laͤßt. Jener er⸗ 
ſcheint auch in dieſen Schriften wirklich groß. Beſon⸗ 
ders unterſcheiden ſich zwei Zuͤge in demſelben: daß die 
allergroͤßten Verlegenheiten, in die ein Fuͤrſt gerathen 
kann, Friedrichen nicht muthlos und unentſchloſſen mach. 
ten, und daß er ſich ſeines groͤßten Gluͤcks mit Maͤßigung 
bediente, und ſich durch guͤnſtige Erfolge nicht uͤber ſeine 
erſten Abſichten hinaus führen ließ. Man zittert mehr⸗ 
mals fuͤr ihn, als fuͤr einen Mann, der am Rande des 
Verderbens ſteht. Aber er denkt nie an das Uebel, er 
denkt nur an die Rettungsmittel; das iſt die wahre Herz⸗ 
haftigkeit. Von dem Egoismus, von welchem er ſelbſt 
frei zu ſeyn glaubte, indem er feine Fehler ſowohl, als 
ſeine wohlgerathenen Entwuͤrfe zu entdecken verſpricht, 
finde ich feine Geſchichte bei weitem nicht fo frei, als es 
bei der Offenherzigkeit, mit der er in einigen Stellen 
Schwachheiten von ſich bekennt, das Anſehn hat. Er 
geſteht Fehler; ja! — aber ſolche, die ihm keine Schan- 
de machen, wozu ihm Andere gerathen haben, die er hin⸗ 
terdrein doppelt wieder gut gemacht hat, oder die an 
andere große Eigenſchaften graͤnzen; hingegen verſchweigt 
er diejenigen, die er wider den Rath Anderer begangen hat, 
und die ſonſt in andern Ruͤckſichten groͤßer ſind. Immer 
iſt er doch, nach ſeinem eignen Gemaͤhlde unter ſei⸗ 
nen Zeitgenoſſen der groͤßte, uͤberſieht ſie alle, hat allein 
immer die rechten Abſichten, den beſten Plan; und wenn 
er zuweilen das Unrechte gewaͤhlt hat, ſo es gemeiniglich 
bloß, weil er Andern nachgibt. Seine Neigung, die 
laͤcherliche Seite der Menſchen zu faſſen, geſteht er ſelbſt, 
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und ſie iſt auf allen Blaͤttern ſichtbar. So viel auch 
weggelaſſen ſeyn mag; ſo wuͤrde doch ein mehr bedenkli— 
cher Miniſter, als unſer Herzberg? iſt, noch mehr abge— 
ſchnitten haben. Der Spiegel, der den Großen Euro— 
pa's hier von einem ihres gleichen vorgehalten wird, zeigt 
keinen in einer ſchoͤnen, viele in einer ziemlich veraͤchtlichen 
Geſtalt. — Ein anderer Charakter, der am Koͤnige 
nicht verkannt werden kann, iſt der eines wirklich den— 
kenden Kopfs. Cr überlegt alles, er beſieht ein Objeet 
von allen Seiten; er weiß bald ſeine Beobachtungen zu 
Grundſaͤtzen zu erheben, er verbindet die entfernteften: 
Ideen, und ſchließt aus den Datis mit einer gewiſſen 
Sicherheit, die auch oft Wahrheit iſt. — Noch muß 
ich eine Eigenſchaft von ihm erwaͤhnen, die ihn ſehr gluͤck— 
lich machte, fo wie fie viel zu dem Gluͤcke feiner Unterneh- 
mungen beitrug. Er ſah alles roſenfarben. Er glaubte 
leicht, reuſſirt zu haben, und deswegen gelang ihm vieles 
wirklich; denn er unternahm alles mit der Staͤrke und Be— 
harrlichkeit, die aus dem Selbſtvertrauen u. dem Vertrauen. 
auf ſein Gluͤck entſteht. Nirgends iſt dieſes Talent, die Sache 
zu ſehen, wie man ſie wuͤnſcht, ſichtbarer, als in dem Stuͤk⸗ 
ke des fuͤnften Theils, wo er von den, nach dem ſieben— 
jährigen Kriege, im Civil und Militär gemachten Ver⸗ 
beſſerungen redet. Er ſah allenthalben den Schaden, 
fand die Heilmittel, und ſtellte die Sachen her. An kei— 
ner Vollkommenheit arbeitet er, die er nicht erreicht. 
Wir, die wir im Lande ſelbſt leben, ſehen zwar noch viele 
Dinge in eben der Verfaſſung, in welcher er fie fand, da 
er fie tadelt. Aber Auswärtigen muß unſer Staat ganz 
durch ihn umgeſchaffen erſcheinen. So ſchien er ihm ſelbſt. 
Und wie gluͤcklich mußte nicht ein Monarch ſeyn, dem 
feine innere Adminiſtration, nach feiner, Meinung, fe 
vollkommen gelungen war. 5 


Ihr Freund. 


3 Der für Preußens Größe unſterbliche Miniſter Herzberg 
leitete die Herausgabe von Friedrichs Schriften.“ 


' | 3. i 
Aus einem Briefe von Iſelin an Schloffer. 

(Iſelin, ein geiſtvoller Schweizer, hat ſich beſonders durch 
fein Werk uͤber die Geſchichte der Menſchheit einen Namen 
in der literariſchen Welt erworben. — Als die große Reform des 
Erziehungsweſens in Teutſchland von Baſedow angeregt, und 
von Salis in MNarſchlins ein dem Deſſauiſchen ähnliches Phi⸗ 
lantropien angelegt wurde, erflärten ſich Schloſſer und Iſelin 
gegenſeitig in ihren Briefen uͤber dieſe neue Erſcheinung. Schloſ— 
ſer war gegen fie, und ſuchte dem Alterthume den Vorzug vor den 
neuen Zeiten zu geben; Iſelin faßte die Angelegenheit richtiger 
auf, und milderte im nachfolgenden Fragmente die hartern Uns 
ſichten des Freundes. Dieſes Fragment ſteht in Schloſſers klei⸗ 
nen Schriften, Th. 1. 


Wir ſind zu weit von der Natur entfernt, ſagen Sie, 
als daß eine wahre, eine ſolche Erziehung wie Salis. 
und Baſedow zur Abſicht haben, bei uns möglich, daß 
fie nicht für unſre jungen Leute hoͤchſt gefährlich wäre. 
Aber was iſt Natur? Und wenn iſt man derſelben 
nahe oder von ihr entfernt? Sollte es ſo richtig ſeyn, 
daß die Griechen und die Römer in dem Zeitpuncte, 
den wir ihre ſchoͤnen Zeiten nennen, der Natur naͤher 
geweſen waͤren, als wir es nun ſind? Waren es die al— 
ten Teutſchen zu den Zeiten des Arioviſtus oder Hein⸗ 
richs des Voglers? Mir deucht, der Menſch ſey der 
Natur am naͤchſten, wenn er am meiſten aufgelegt iſt, 
ihren Abſichten, oder beſſer zu ſagen, den Abſichten ihres. 
unendlich weiſen und gutthaͤtigen Urhebers zu entſprechen. 
Und was moͤgen dieſe wohl ſeyn? Daß der Menſch thaͤ— 
tig ſey, das die Kräfte nicht verloren gehen, welche die 
Natur in ihn gelegt hat; daß fein Geiſt und fein Leib 
frei von allem Zwange ſich zu der Vollkommenheit erheben 
koͤnne, die das Ziel ſeiner Wuͤnſche iſt. Nichts iſt ge— 
wiſſer; aber dieſe Thaͤtigkeit hat doch ihr Ziel, dieſe Voll— 
kommenheit hat ihre Abſicht, und wenn dieſe verfehlt 
werden, ſo iſt es gleich viel, wie es geſchehe. Wenn die 
Alten bei ihrer Thaͤtigkeit und bei ihrer Freiheit die Ab— 
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ſichten der Naturlnicht fo gut erfuͤllet haben, als wir'ſie er= 

fuͤllen koͤnnen, und wirklich erfuͤllen; ſo ſind wir der Na— 

tur naͤher, einer wahren Erziehung föhiger, als fie, 
Mir deucht, die Abſicht der Natur ſey daß viele 


gluͤckliche Menſchen auf der Erde leben, daß fie ihre 


Fruͤchte, fo viel als möglich iſt, vervielfältigen, daß fie 
durch die Bearbeitung derſelben, die Kraͤfte ihres Geiſtes 
und Leibes üben, ſtaͤrken, genießen, und ihren Mitbrüs 


dern zur Uebung, zur Staͤrkung, zum Genuſſe ihrer 


Krafte Stoff darbieten; daß die einen durch Fruchtbar— 


machung und Verſchoͤnerung der Erde, andere durch die 
geſchickte Umformung und Auszierung ihrer Produete, 


andere durch die Handhabung der Ordnung und der Sicher— 
heit, andere durch die Erforſchung der Natur und ihrer 
Kraͤfte, alle durch gegenſeitige Guͤte und Liebe die allge— 


meine Gluͤckſeligkeit auf dieſer Erde erhoͤhen, und ſich— 


zu einem beſſern Leben jenſeits des Grabes vorbereiten. 
Handeln, thaͤtig ſeyn, iſt alſo freilich die Bejtim- 

mung des Menſchen, aber auf eine Weiſe, daß etwas 

dadurch herauskomme, das fuͤr ihn und fuͤr andere Stoff 


zum Vergnügen herſchaffe; daß er ſagen koͤnne, obwohl, 
ſehr ım Kleinen ſagen koͤnne: Siehe, es war gut, was 


ich gemacht habe. So iſt er ein Ebenbild der Gott⸗ 
heit; ſo ahmt er ihr nach. 


Laſſet uns ſehen, in wiefern die Römer und die 
Griechen dieſer Abfiche beſſer entſprochen haben, mehr 


Menſchen geweſen fenn', als wir. 

Ihre Erziehung war meiſtens koͤrperlich und kriege— 
riſch, ſagen Sie. Aber iſt der Krieg der Zweck des 
menſchlichen Daſeyns? Ich tadle es nicht, daß dieſe Al— 
ten kriegeriſch waren, da ſie es ſeyn mußten. Aber ich 
fehe dieſes auch nicht als eine Sache au, wegen der wir 
ſie beneiden ſollten. Ich glaube im Gegentheile, es ſey 
ein großes Uebel für fie geweſen, daß fie aus dem Kriege 
die Hauptſache ihres Lebens machten, und daß, wenn ſie 
nicht angegriffen waren, ſie angriffen, oder unter ei— 

ſind ſt. ſeyn. 
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nander unnuͤtze und verderbliche Zwiſtigkeiten unterhielten. 
Da äußerten ſich Staͤrke der Seele, Muth, Tbätig- 
keit — aber zu welchem Endzwecke — zum Zerſtoͤren. 
Und dieſes iſt der Zweck der Natur gewiß nicht. Dieje— 
nigen, welche dieſen Zweck erfuͤllten, welche die Erde 
baueten, und ihre Producte verarbeiteten, welche dasje— 
nige thaten, ohne welches die andern nicht hätten daſeyn 
koͤnnen, waren entweder Selaven, oder waren fuͤr nichts 
gerechnet. Die groͤßere, weit die großere Anzahl der 
Menſchen lebte in der haͤrteſten Knechtſchaft, und die an- 
dern waren Tyrannen. An wenigen Orten, in Athen, 
in Rom ſelbſt war das Volk einer beſondern Achtung 
gewuͤrdiget; aber welch ein Volk war es? ein ungerech— 
tes, rohes, unbaͤndiges, bald unterdruͤcktes, bald unter- 
druͤckendes Geſindel, das von jedem Winde hin und her 
bewegt wurde, und das meiſtentheils in der Selaverei 
der! Großen lebte, denen es feil war. 

Sie beneiden auch, deucht es mir, die Alten zu viel 
wegen den Vortheilen?, die fie in Betrachtung der Wiſ— 
ſenſchaften uͤber uns hatten. Sie hatten, ſagen Sie, 
doch eine glaͤnzende Epoche — Teutſchland hatte 
keine Epoche des eignen Denkens. Es war in der 
Sclaverei bis auf unſre Zeiten, fo daß niemand den- 
ken durfte, alle nur lernen mußten. Was wir itzt 
denken, iſt, nach Ihnen, nichts als Wegraͤumen der 
Mebel, die uns umringen; was die Griechen in 
ihrer glaͤnzendſten Epoche dachten, war Blick ins 
Licht. Die glaͤnzendſte Epoche der Griechen war ohne 
Zweifel, als Pythagoras, Sokrates, Plato, und die 
andern Schuͤler des Sokrates bluͤheten. Aber hatten 
dieſe weniger von ihren Vorfahren, von den Aegyp— 
tiern und von den Grientalen entlehnt, als unſre gro— 
ßen Maͤnner von den Griechen und von ihren eignen 
Vorfahren? War, was Leibnitz und ſeine Verehrer, 
was die Bernouilli, Thomaſe, die Wolfe dachten, 
weniger Blick ins Licht, als die zehren der Pythagoren, 
2 wegen muß mit dem Genitive ſtehen. 
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der Sokraten, der Platonen und ihrer Jünger? Harz 
ten dieſe weniger Vorurtheile zu bekaͤmpfen? Wurden 
ſie nicht von Sophiſten und von Prieſtern verfolgt und 
von Freigeiſtern verſpottet? Hatten ſie nicht ſo viel von 
ihnen zu befuͤrchten, als unſre Zeitgenoſſen von Conci— 
lien, von Conſiſtorien, von Biſchoͤffen und von Supe— 
rintendenten? Mußten ſie nicht auch die Vorurtheile ih— 
rer Zeitgenoſſen verehren? Nahmen ſie nicht auch viele 
dieſer Vorurtheile in ihre Lehrgebaͤude auf? War alles 
Wahrheit, was ſie lehrten? Und waren nicht viel weni— 
ger Menſchen in den glaͤnzendſten Epochen Griechenlands 
und Roms ihrer Weisheit theilhaft, als nun an dem Licht 
Theil nehmen, welches Leibnitz, Thomaſius und Wolf 
in Teutſchland verbreitet habens. N 

Ich mag alſo die Sache betrachten, wie ich will; 
fo finde ich nicht, daß die Griechen, die Römer oder 
unſre Voraͤltern der Abſicht der Natur beſſer entſprochen 
haͤtten, als wir, daß fie vorzüglich * vor uns einer Er— 
ziehung faͤhig geweſen waͤren, die dazu vorbereiten konnte. 
Serftören und fich wider die Jerſtͤͤrung vertheidi— 
gen; unterdruͤcken und der Unterdruͤckung entgegen- 
ſtreben, war ihre bewundertſte Tugend. Aber her— 
vorbringen, vollkommener machen, genießen und 
den Genuß Anderer erhoͤhen; die Welt verſchoͤnern 
und dieſer Verſchoͤnerung in Ruhe froh werden; 
dieſes konnten ſie nicht mehr, nicht einmal ſo viel als 
wir. — 5 

45 
Aus dem Schreiben an einen jun den Dichter, 
von Wieland. 


(Die Teutſchen haben zwar mehrere gutgeſchriebene Di; 
dactiſche Briefe; aber die von Wieland zeichnen ſich beſon— 
ders durch eine hoͤhere Lebendigkeit und Gewandtheit in der Dar— 


3 Die Periode der Kantiſchen Philoſophie erlebte Iſelin 
nicht; er blieb bet der Wolfiſchen Schule ftehen: 
4 richtiger: vor zugsweiſe. 
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ſtelung und durch eine nähere Beziehung des dargeſtellten Ges 
genſtandes auf ein beſtimmt gedachtes Individuum aus, an wel— 
ches der Brief gerichtet iſt. Die Schreiben an einen jungen 
Dichter find übrigens zu lang, um ganz mitgetheilt werden zu 
koͤnnen. — Das nachfolgende Fragment ſteht in den Supple— 
menten zu Wielands ſaͤmmtlichen Werken, Th. 6, S. 
237 ff.) 


Ibre Furcht vor den innerlichen Schwierigkeiten der 
poetiſchen Kunſt, iſt eine heilſame Furcht, wovon ich 
allen angehenden Dichtern ein großes Maas wuͤnſchen 
moͤchte. Sie gruͤndet ſich auf lebendiges Anſchauen und 
Bewußtſeyn alles deſſen, was ein Dichter von ſich ſelbſt 
fordern muß, wenn es ihm auch ungluͤcklicher Weiſe an eis 
nem Publikum fehlte, das ſich mit weniger nicht befrie— 
digen ließe. Ein Juͤngling, den die Natur mit zurei— 
chenden Kräften begabt hat, die Schwierigkeiten zu über: 
winden, kann ſich dieſelben ſchwerlich zu groß einbilden. 
Sein Geſchmack kann nie zu ekel, ſein Ohr nie zu fein, 
ſein Gefuͤhl fuͤr Schoͤnheiten und Fehler nie zu zart und 
ſcharf, kurz, er kaun nie zu ſtreng ſeyn, ſich ſelbſt nichts 
zu uͤberſehen, was durch hartnaͤckigen Fleiß gehoben wer— 
den kann, und wenn es auch nur ein dem Ohr unange— 
nehmer Zuſammenſtoß von Konſonanten, eine die Eu— 
rythmie des Perioden unterbrechende Caͤſur, oder ein 
abel klingender Sylbenfall am Schluſſe deſſelben waͤre. 
Die Geſetze des Schicklichen, die der Dichter zu bes 
obachten hat, ſind unzaͤhlig; und die kleinſte Uebertretung 
des kleinſten dieſer Geſetze, erregt einen Mißlaut, eine 
unangenehme Unterbrechung der beſondern Ruͤhrung oder 
doch des reinen Vergnuͤgens überhaupt, welches in Ho. 
rern oder Leſern von richtig zartem Gefuͤhle fortdauernd 
hervorzubringen, ſein letzter Zweck iſt und ſeyn ſoll. Wehe 
dem Dichter, der feine Kunſt nicht mehr liebt als — 
ſeine Bequemlichkeit! der ſeine poetiſchen Suͤnden mit 
einer vorgeblichen poetiſchen Licenz zu beſchoͤnigen 
glaubt, und uns mit Entſchuldigungen abfertigt, wo 
er uns mit Schoͤnheiten befriedigen ſollte! Nur die 
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Grenzen, die ihm die Natur ſelbſt geſetzt hat, das iſt die 
oft unüberwindliche Unbiegſamkeit ſeiner Sprache, oder 
die Unmoͤglichkeit, eine Schoͤnheit von der geringern Art 
in gewiſſen individuellen Faͤllen mit den hoͤhern und we⸗ 
ſentlichern zugleich erzielen! zu koͤnnen, — kurz, nur 
phyſiſche Unmoͤglichkeit, oder das große Geſetz der 
Kunſt ſelbſt, welches uns zuweilen befiehlt, einem hoͤhern 
Zwecke den geringern wiſſentlich aufzuopfern, dieß allein 
und nichts anders kann einen Dichter wegen irgend einer 
Beleidigung rechtfertigen, die er einem Ohr zufuͤgt, das 
die Muſen mit Gefuͤhl fuͤr Wohlklang und ſchoͤne Modu— 
lation der Verſe begabt haben. Auch bei der oluͤcklich— 
ſten Anlage bedarf es doch vieles Studierens und einer 
langen Uebung, bis man es in allem den, was unter dem 
Mechaͤniſchen und Muſikaliſchen unſrer Kunſt begrif- 
fen iſt, zu einem mehr als gemeinen Grade der Vollkom— 
menheit bringt, und meine Erfahrenheit in dieſen Dingen 
kann Ihnen vielleicht behuͤlflich ſeyn, früher dazu zu ge- 
langen. N . | 
Indeſſen iſt nicht wohl zu laͤugnen, daß, was die- 
fon Punkt betrifft, in unfrer Sprache ſelbſt Schwie— 
rigkeiten liegen, die weder durch die vollſtaͤndigſte Kennt— 
niß derſelben, noch durch den angeſtrengteſten Fleiß, alle— 
zeit gehoben werden koͤnnen. Es iſt mehr als zu wahr 
daß die teutſche Sprache an Wohlklang und Sanftheft 
beinahe allen andern europäifchen nachſteht, und daß fie 
inſonderheit von der engliſchen (die von allen andern 
gute Beute gemacht hat,) an Reichthum an Worten, und 
an derjenigen Staͤrke, die aus Kuͤrze und Gedrungenheit 
entſtebt, von der franzoͤſiſchen an Tauglichkeit — Witz 
und Empfindung (zwei fo ungleichartige und doch fo nahe 
verwandte Dinge) bis auf den aͤußerſten Grad der Fein- 
heit auszuſpinnen und zu verweben, und von der italiaͤ⸗ 
niſchen an Geſchmeidigkeit und Ueberfluß an poetiſchen 
Worten zum lebendigſten Ausdruck, zur feinſten und glaͤn— 


t beſſer: erreichen. 
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zendſten Farbengebung, zur anmutbigſten Modulation 
des Verſes uͤbertroffen werde. 

Die italieniſche Dichterſprache wimmelt von Woͤr— 
tern, beſonders von Beiwoͤrtern, für die uns die unſri⸗ 
ge kein Aequivalent geben kann. Ich habe die Pein, 
die ein teutſcher Dichter leidet, wenn er in allen Fächern, 
feines Gedaͤchtniſſes vergeblich nach einem Worte ſucht, 
welches gerade das, was er ſagen will, ſage, und dabei 
nicht durch irgend ein leidiges Schr oder Ch, oder ein 
dreifaches Uebergewicht harter Konſonanten den ſchoͤnen 
Gegenſtand, den es bezeichnen, oder die Stelle, wo es 
Effekt machen ſoll, verunziere, — zu oft erfahren, als 
daß ich Ihnen einen kleinen Unmuth uͤber das Rauhe, 
Wiehernde und Unſingbare unſrer Sprache uͤbel nehmen 
koͤnnte. Der Fehler liegt freilich meiſtens nicht im Mans 
gel an Worten, ſondern im Mangel ſolcher Woͤrter, wie 
unſer durch griechiſche, lateiniſche, waͤlſche und franzoͤſi— 
ſche Töne verwoͤhntes Ohr fie gerne haben möchte. Faͤrt— 
liche heißt eben das was teneri, und hat den naͤmlichen 
Sylbenfall: aber was fuͤr einen Unterſchied macht das ch 
und der Zuſammenſtoß der drei Mitlauter rtl in dem 
teutſchen Worte 2 Beltà und Schoͤnheit bezeichnen 
einerlei Begriff; aber wie wohlklingend iſt jenes, und 
wie muͤſſen die Organe arbeiten, um dieſes hervorzu— 
bringen? Welch ein ewiges Ziſchen und Hauchen, Knar— 
ren und Klirren in unſerm mit 3, Ch, S, Sch, Pf und 
Rüberladenen Hochteutſchen? Alles dieß, lieber Freund, 
und was Sie mir noch ſonſt gegen die poetiſche Eupho⸗ 
nie derſelben haͤtten einwenden koͤnnen, iſt zu offenbar, 
um gelaͤugnet zu werden. Aber Unrecht wuͤrden Sie 
haben, wenn Sie darum, weil unſre Sprache nicht ſo 
ſanft und ſonor wie die italieniſche iſt, die Augen vor 
ihren wirklichen Schoͤnheiten, und ſelbſt vor dem, was 
fie gleichwohl auch in dieſem Stuͤcke iſt, verſchließen woll⸗ 
ten. Ohne bier zu wiederholen, was von vielen andern, und 
von mir ſelbſt anders wo hierüber ſchon geſagt warden’, — 

1 worden ift; | 
| O 
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beduͤrfen wir eines ſtaͤrkern Beweiſes, als die Dichter, 
die wir ſchon beſitzen, und den ungemeinen Zuwachs an 
Biegſamkeit, Sanftheit und Wobllaut, den fie unter 
ihrer Bearbeitung nur ſeit vierzig Jahren gewonnen hat? 
Aber wenn wir auch zugeben muͤſſen, daß unſre 
Sprache bei weitem nicht fo ſanft iſt, als die groͤßtentheils 
aus der lateiniſchen entſprungenen unſrer Nachbarn 
jenſeits des Rheins und der Alpen; — iſt denn Sanft— 
heit die einzige poetiſche Tugend einer Sprache? Iſt die 
ganz vorzuͤgliche Geſchicklichkeit der unſrigen, ſtarke und 
heftige Leidenſchaften und große Raturſeenen in dem hef— 
tigſten Kampf ihrer gewaltigen Kraͤfte darzuſtellen, — 
und beſonders, iſt ihr ungemeiner Reichthum an ausdrucks— 
vollen und alle Arten von Schall und hoͤrbarer Bewe— 
gung nachahmenden Woͤrtern fuͤr etwas geringes zu achten? 
Nehmen Sie, was unfre Dichterſprache durch 

Aleiſt, Cramer, Utz, Geßner, Rammler, Gerften- 
berg, Goͤtze, Zachaͤriaͤ, Duſch, J. © Jacobi, 
Boͤrger, u. a. vornehmlich aber, was ſie durch Klop- 
ſtock gewonnen hat; machen Sie ſich die Verdienſte 
eines jeden dieſer Dichter, in ſeiner Art, und nach dem 
beſondern Charakter ſeines Geiſtes und ſeiner Dichtart, 
genau bekannt — und gewiß, ich muͤßte die Geſundheit 
Ihres Verſtandes ganz verkennen, wenn ich zweifeln 
wollte, daß Sie billiger von dieſer Sprache urtheilen, 
und ſichs nicht mehr leid ſeyn laſſen werden, daß das 
Schickſal Sie an der Donau, und nicht am Tiber oder 
Arno geboren werden ließ. Wenigſtens verſpreche ich 
mir dieß ſo lange, bis Sie mir in einem waͤlſchen Dich— 
ter eine ſtaͤrkere, ausdrucksvollere, und in dieſem Aus— 
druck an Klang und Modulation, ihrem Inhalt ange— 
meßnere, Stelle werden gewiefen* haben, als es die folgen— 
de aus der Meſſiade iſt: 

— Indem die Ewigen ſprachen, 

Gens durch die ganze Natur ein ehrfurchtsvolles 

— Erbeben; 
2 gewieſen iſt zu gemein; beſſer: gezeigt. 
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Seelen die jetzt wurden, die noch nicht zu denken be⸗ 
gonnen, | 

Zitterten und empfanden zuerſt. Ein gervaltig 

auer 

Saßte den Seraph, Ihm ſchlug ſein Herz:, und um 

f ihn lag wartend, 

Wie vorm nahen Gewitter, die Erde, ſein furchtſa⸗ 

5 mer Weltkreis. 

Nur in die Seelen zukünftiger Chriſten kam fanfe 
tes Entzuͤcken, | 

und ein ſuͤßbetaͤubend Gefuͤhl des ewigen Le⸗ 


bens. 
Aber ſinnlos und nur zur Verzweiflung allein noch em— 
pfindlich, 
Sinnlos wider Gott was zu denken, entſtuͤrzten im 
Abgrund 
Ihren Thronen bie hoͤlliſchen Geiſter. Als jeder 
dahinſank 
Stuͤrzt auf jeden ein 26 brach unter jedem die 
iefe 
Ungeſtuͤm ein, und Bean» erklang die unterſte 
oͤlle. 


Ich uͤberlaſſe Ihnen ſelbſt die leichte Mühe, aus zu⸗ 
finden, wie die Sprache, an den mit anderer Schrift 
gedruckten Stellen, dem Willen des Dichters gleichſam 
auf den Wink dienſtbar geweſen iſt. Alles Genie eines 
Homers und Miltons kann, oder darf vielmehr kein ſolches 
Wort, wie gewaltiger, wie zitterten, wie ſuͤßbetaͤu⸗ 
bend, wie ehrfurchtsvolles, erſchaffen, wenn es nicht 
ſchon in feiner Sprache iſt. Das letztere iſt ſogar ein 
ſehr hartes Wort; aber welch einen lebendigen Ausdruck 
hilft es gerade durch ſeinen ernſten, langſamen und gleich« 
ſam im Munde erſtarrenden Spondeenton bewirken? Ich 
müßte die Hälfte der Meſſiade abſchreiben, um Ihnen 
Stellen auszuzeichnen, wo die Sprache dem Dichter zu 
jedem Ausdruck ſanfter, zarter, liebevoller, trauriger, 
wehmuͤthiger — oder erhabner, majeſtaͤtiſcher, ſchauer— 


n 


212 mm 


voller, ſchrecklicher und ungeheurer Gegenſtaͤnde oder Eme _ 


pfindungen, freiwillig entgegen gekommen iſt: und 
die andre Haͤlfte, um Ihnen in Belſpielen zu zeigen, wie 
dieſer große Dichter die Sprache, die er fand, -auszuar- 
beiten, zu formen, zu wenden, kurz zur ſeinigen zu ma⸗ 
chen gewußt hat. Niemand hat beſſer als Er die Kunſt 
verftanden, ihre Widerſpenſtigkeit zu bezaͤhmen, und aus 
dieſem oft ſo ſproͤden Stoffe ſeinem Genius, ſo zu ſagen, 
einen edlen und gefchmeidigensuftförper zu bilden. Stu— 
dieren Sie ihn, ohne ihn jemals zu kopieren; lernen 
Sie von ihm, und auch von den uͤbrigen Dichtern, die ich 
genannt habe, und die, (wiewohl zum Theil von den 
Jetztlebenden ſchon halb vergeſſen) eine aufgeklaͤrtere und 
geſchmackvollere Nachwelt ganz gewiß in alle ihre Rechte 
wieder einſetzen wird — lernen Sie aus ihnen, unſre durch 
eigenthuͤmlichen Reichthum fo vorzuͤgliche Sprache in d. 
rem ganzen Umfange, von allen ihren Seiten, in allen 
ihren Kraͤften und Anlagen kennen und gebrauchen; ſo 
werden Sie — wenn esgleich an Augenblicken, wo Sie 
Ihre Geduld auf harte Proben ſetzen duͤrfte, nicht feh— 
len wird — gleichwohl Urſache genug finden, ſich immer 
wieder mit ihr aus zufoͤhnen. ö 


3 
Dedikation, 
von Heydenreich. 


(Als Muſter einer edlen Zueignungsſchrift, in denen ſich 
oft ſo viel Schiefes und Verfehltes, ſo viele Schmeichelei und 
Erkuͤnſtelung findet, ſtehe hier die Dedikation der Schrift- Grund: 


ſaͤtze zur Bildung für Verſtand und Herz, jungen Zög: 
lingen der Kriegswiſfenſchaft aus den hoͤhern Ständen gewidmet 


(1798), an den itzt regierenden König von Preußen, Frie⸗ 


drich Wilhelm 3, vom verewigten Profeſſor Heydenreich.) 


Ew. Majeſtaͤt genießen des glaͤnzendſten Ruhmes, den 
ein Koͤnig erringen kann, unter den Laſten der Regierung 


und den verfuͤhreriſchen Reizen des Heldengeiſtes, dem 
ſo viele Fuͤrſten ihre Gefuͤhle aufopfern, das heilige Feuer 
der Menſchenliebe nicht erloͤſchen zu laſſen. Thron und 
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Schlachtfeld konnten Ihnen jenes Herz nicht entreißen, 
welches die Menſchheit in dem niedrigſten Unterthan 
und ſelbſt in dem wildeſten Feinde achtet. N N 
Gegenwaͤrtige Schrift iſt beſtimmt, junge Krieger 
jenem Ideale eines Helden und Menſchenfreundes fruͤh— 
zeitig näher zu führen, welches Teutſchland in Ew. Ma⸗ 
jeſtaͤt bewundert, und ich konnte mir, ſo Fühn es auch iſt, 
es nicht verſagen, Dero erhabenen Namen derſelben vor— 
zuſetzen. Grundſaͤtze beduͤrfen der Beiſpiele; es iſt Pflicht, 
das beſte und glaͤnzendſte zu waͤhlen. | 
Einem Könige von fo erhabener Geſinnung hat ein 
Schriftſteller nicht noͤthig, ein Werk, wilches der ganzen 
Menſchheit gewidmet iſt, nach dem Beiſpiele niedriger 
Seelen, zu Fuͤßen zu legen; er darf aber auch von ſei— 
ner Gnade Verzeihung hoffen, wenn er es an jenes wahr— 
haft koͤnigliche Herz legt, welches nur für das Gluͤck ſei⸗ 
ner Unterthanen ſchlaͤgt, und dem der Segen eines gan- 
zen Volkes theurer iſt, als die verewigten Lorbeeren 
bluterkaufter Siege. | 
Ich erſterbe mit der tiefſten Verehrung 
Ew. Majeſtaͤt 
5 unterthaͤnigſter 
Heydenreich. 


Fragmente aus dem Style der Beredſamkeit. 
14 
Die Beredſamkeit ſteht gleichſam in der Mitte zwi- 
ſchen Proſa und Poeſie. Jede bis zu einer gewiſſen 
Reife ausgebildete Sprache hat naͤmlich in ſich ein doppelt 
abgeſchloſſenes Gebiet; eine Sprache des Verſtandes, 
die ſich zunaͤchſt an die Darſtellung von Begriffen haͤlt, 
und eine Sprache fuͤr Phantaſie und Gefuͤhl, welche 
in Bildern darſtellt. Nur den äußern Ausdruck durch 
Worte haben beide mit einander gemein; ihrem Urſprun— 
ge, Weſen und ihrer Wirkung nach ſind ſie weit von ein— 
and er verſchieden. Denn der erſtern liegen unmittelbar 
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Vorſtellungen, der zweiten unmittelbar Gefuͤhle 
zum Grunde, und ſo entſtehet, da in einer kultivirten 
Sprache jede von dieſen beiden verſchiedenen Formen der 
Darſtellung ein in ſich vollendetes Ganze bildet, eine 
Sprache der Proſa, und eine Sprache der Poeſie, 
die ihrem Charakter nach weſentlich verſchieden find, da die— 
ſer Charakter auf der innern Bewegung und Thaͤtigkeit 
zweier verſchiedenen geiſtigen Vermoͤgen beruht. 
WII ER 

Zugleich mit dem Vorſtellungs⸗ und Gefuͤhlsvermoͤ— 
gen kuͤndigt ſich aber auch ein Begehrungsvermoͤgen 
in dem innern Weſen des Menſchen an, eine Richtung 
nach außen, das Object gewiſſer Vorſtellungen oder ge= 
wiſſer Gefuͤhle zu realiſiren. Es muß daher in der Spra— 
che eine eigenthuͤmliche Form der Darſtellung moͤglich 
ſeyn, durch welche theils dies hohe Leben der eignen Trie— 
be bezeichnet und ausgedruͤckt, theils vermittelſt welcher 
auf die Erweckung und Belebung der Triebe Andrer ge— 
wirkt wird. Dieſe Form der Darſtellung iſt die Spra- 
che der Beredſamkeit, und der Redner, der nur durch 
ſein freies Gebieten uͤber den Umkreis dieſer Sprache ſei— 
nen ſtyliſtiſchen Charakter behaupten kann, hat die Auf— 
gabe zu loͤſen, durch die Form feiner Darſtellung auf 
den Willen zu wirken, und die Triebe zu 8 
zu beleben. 


Die Sprache der Beredſamkeit d aus 
der Verbindung der beiden Sphaͤren der ſtyliſtiſchen Dar— 
ſtellung, der proſaiſchen und der poetiſchen; denn je nach— 
dem er Vorſtellungen erwecken, oder Gefuͤhle beleben will, 
wird er in der Darſtellung ſich bald mehr der Proſa naͤhern, 
bald mehr an die Poeſie anſchließen. Die Beredſamkeit 
beſchraͤnkt ſich naͤmlich nicht blos darauf, daß der durch 
fie dargeſtellte Stoff wegen feiner Deutlichkeit verſtan-⸗ 
den werde; fie hat zugleich die höhere Tendenz der Rüh- 
rung des Gefuͤhls, der Belebung des Willens, und 
der Verſi nnlichung der zum Grunde liegenden Begriffe 
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zu erfüllen. Sie darf aber nie ganz zur Poeſie werden, 
weil Ueberzeugung und Belehrung in demſelben Grade 
ihr Beruf iſt, wie ſie ruͤhren, verſinnlichen und den 
Willen bewegen will. — Der Charakter der Sprache 
der Beredfamkeit beruht daher auf der ſtyliſtiſchen Fer⸗ 
tigkeit, ein Ganzes von Begriffen dem Vorſtellungs⸗ 
vermögen fo darzuſtellen, daß Belehrung und Ueber⸗ 
zeugung dadurch hervorgebracht wird, aber zugleich 
auch durch dieſelbe Form der Darſtellung 
auf Phantaſie, Gefuͤhls und Begehrungsvermo⸗ 
gen ſo zu wirken, daß dieſe mit dem Vorſtellungs⸗ 
vermögen in eine ebenmaͤßige Thaͤtigkeit verſetzt 
werden. Durch eine und dieſelbe ſtyliſtiſche Form wer- 
den alſo alle geiſtige Vermögen befriediget, indem fie ei» 
ne zweifach verſchiedene, aber in der Darſtellung ſelbſt 
genau beabſichtigte, Wirkung auf das Erkenntnißvermoͤ— 
gen von der einen, und auf das Gefuͤhlsvermoͤgen von 
der andern Seite hervorbringt, und durch beide, und 
zugleich mit beiden, das Begehrungsvermoͤgen in Thaͤ— 
tigkeit verſetzen will. Dieſe Wirkung kann aber die Be— 
redſamkeit nur dadurch hervorbringen, daß ſie aus 
dem abgeſchloſſenen Gebiete der Sprache der Proſa und 
Poeſie ſo viel verarbeitet und zu einem neuen Ganzen 
vereinigt, als zur Hervorbringung ihres iſolirten Zweckes 
noͤthig iſt. 


| 4. 

Ob nun gleich die Beredſamkeit in dieſem Sinne 
zunaͤchſt den ſtyliſtiſchen Formen zukommt welche die Khe— 
torik aufſtellt; ſo zeigt ſich doch dieſe Beredſamkeit auch 
in den andern Formen des proſaiſchen Styls in jedem 
Falle, wo durch die Darſtellung nicht blos der Verſtand 
beſchaͤftigt, ſondern die uͤbrigen geiſtigen Kraͤfte ebenfalls 
angeregt und in ein freies Spiel geſetzt werden, (3. B. 
im vertraulichen Briefe, im hiſtoriſchen Style, und in 

einzelnen Formen des didactiſchen Styls). — Je ſchwe— 
rer aber die richtige Haltung und Durchfuͤhrung 
des eigentlichen Tones der Beredſamkeit in dem Gan— 
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zen einer ſtyliſtiſchen Form iſt; deſto mehr bewährt ſich 
in demſelben die höhere Fertigkeit und Kunſt des Sty— 
liſten. f 


8 i 5. 

Die eigentliche Rede, im engern Sinne, iſt alſo 
das unmittelbare Product der Sprache der Beredſamkeit, 
und enthält die, nach den Principien der Korrectbeit und 
Schoͤnheit (nach dem Geſetze der Form) bearbeitete und 
zunaͤchſt für die mündliche Darſtellung beſtimmte 
Ausfuͤhrung eines Thema, durch welche man unmittel— 
bar auf die Ueberredung und Ueberzeugung, und mittel— 
bar auf die Ruͤhrung des Gefuͤhls und auf die Belebung 
des Willens der Hoͤrenden wirken will. Die Bede wen— 
det ſich alſo allerdings durch die Begriffe, die ſie aufſtellt, 
und durch die Gruͤnde, welche fie für den innern Zuſam— 
menhang der dargeſtellten Begriffe entwickelt, zunaͤchſt an 
Verſtand, Urtheilskraft und Vernunft; aber mit gleicher 
Scaͤrke ſucht fie ſich auch eines bleibenden Eindrucks auf 
das Gefühls- und auf das Begehrungsvermoͤgen zu ver— 
ſichern, und der Phantaſie ein vollſtaͤndiges Bild von 
dem dargeſtellten Gegenſtande vorzuhalten, weil ohne die 
harmoniſche Thaͤtigkeit aller geiſtigen Vermoͤgen der 
Zweck nicht erreicht werden kann, den ſie beabſichtiget. 


Was die Wahl des Thema betrifft; ſo muß der 
Redner einen Gegenſtand abhandeln, deſſen Wichtigkeit 
entweder an ſich ſchon in der Ankuͤndigung deſſelben ent— 
ſchieden iſt, oder deſſen Wichtigkeit von dem Redner durch 
die Art der Behandlung hinlaͤnglich belegt wird. Je 
freier das innere geiſtige Leben, je hoͤher die productive 
Kraft des Redners iſt; deſto neuer und origineller werden 
die Begriffe ſeyn, die er darſtellt, und deſto erſchoͤpfender 
wird ihre Behandlung erſcheinen, ſo daß in der ganzen 
Reihe der zu einem logiſchen Zuſammenhange gehoͤrenden 
Begriffe kein einzelnes Glied fehlt, oder an der unrech— 
ten Stelle ſteht. Die Pruͤfung dieſes Verhaͤltniſſes der 
einzelnen Catze in einem rhetoriſchen Ganzen zu ſich ſelbſt 


und zu dem Ganzen geſchieht nach der Logik, weil 
nur nach den Prineipien dieſer formellen Wiſſenſchaft die 
innere Oekonomie der Begriffe in einem ſtyliſtiſchen 
Ganzen beurtheilt werden kann. — Dagegen beruht die 
Schonheit der rhetoriſchen Form auf der Totalitaͤt der⸗ 
ſelben, als aͤſthetiſch vollendeten Runſtwerkes, wo⸗ 
durch fie als ein freiprodueirtes organiſches Ganze erſcheint. 


wi 
Zur techniſchen Oekonomie (zur logiſch richtigen 
Dispofition) einer Rede gehören folgende Punete: 

a) der Eingang, welcher auf die Ankuͤndigung des 
Thema vorbereitet, und durch ſeinen Inhalt die Auf— 
merkſamkeit in dem Grade anregt, daß der Redner des 
Inkereſſe feiner Zuhörer an dem Gegenſtande und der 
Ausfuͤhrung deſſelben verſichert iſt. (Am ſchicklichſten 
wird der Eingang nach Vollendung des Ganzen gearbeir 
tet. Er muß ganz einfach, natuͤrlich und faßlich ſeyn.) 

b) die Propoſition, oder die Ankuͤndigung des durch 
den Eingang vorbereiteten Thema, mit Angabe der Art 
der Behandlung und Durchfuͤhrung deſſelben. 

c) die Expoſition, oder die Entwickelung aller der 
Momente, welche zum Weſen des darzuſtellenden Stof— 
fes gehoͤren, um dadurch Ueberzeugung, Belehrung und 
Ruͤhrung, und die Verſinnlichung des dargeſtellten Ge— 
genſtandes hervorzubringen. Sie muß das Ganze des 
Gegenſtandes erſchoͤpfen, fo daß er von allen Seiten be— 
leuchtet und beſtimmt durchgefuͤhrt erſcheint. 

d) die Argumentation, oder diejenige logiſche An⸗ 
ordnung in der Folge der Begriffe, worauf die Ueber— 
zeugung gegruͤndet werden ſoll. Die ueberzeugenden 
Argumente muͤſſen vorausgehen; darauf koͤnnen dle uͤber⸗ 
redenden folgen, und dann kann man den Gegenſtand 
dem Gefuͤhlsvermoͤgen und dem Willen, durch freie 
Ruͤhrung der edelſten Kröfte des menſchlichen Geiſtes, 
näher bringen. Gewoͤhnlich gehen, bei der Fuͤhrung des 
Beweiſcs, die ſchwaͤchern Gruͤnde voraus, und die ſtaͤr— 
kern folgen nach; auch koͤnnen die erſtern zuſammenge— 
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zogen, die ketztern aber muͤſſen völlig umſchließend behan— 
delt werden. Nie darf man endlich die verſchiedenarti— 
gen Gruͤnde und Beweiſe unter einander miſchen, weil 
dann die Aufmerkſamkeit zu ſehr vereinzelt, und die Kraft 
der Ueberzeugung ſelbſt verhindert wird. 

e) Der Schluß, iſt die Beendigung des rhetoriſchen 
Products, wo die ganze Kraft der ſubjectiven Bewegung 
und Begeiſterung aufgeboten wird, um den durch die Re— 
de herbeigefuͤhrten Eindruck ſicher zu begruͤnden und blei— 
bend zu machen. Hier darf der Redner die Erſchuͤtterung 
des Gefuͤhls und Willens beabſichtigen und das Bild 
der Phantaſie von dem Ganzen vollenden; denn nun ſoll 
die bewirkte Ueberzeugung des Verſtandes mit dem An- 
theile der übrigen geiftigen Vermögen an dem dargeſtell— 
ten Gegenſtande in die innigſte und harmoniſchſte Ver— 
bindung gebracht, und dadurch das ganze geiſtige We— 

ſen des Menſchen gleichmaͤßig ergriffen werden. 


8. 
Die einzelnen Formen des oratoriſchen Styls 
ſind: 

a) die Anrede. Sie iſt eine Rede nach verfuͤngtem 
Maasſtabe. Sie enthaͤlt ohne weitern Eingang, die 
kurze und gedraͤngte Darſtellung irgend eines Gegenſtan— 
des, den man der Ueberzeugung, der Belebung des Ge— 
ſuͤhls und des Willens, und der Verſinnlichung der Zuhoͤ⸗ 
rer naͤher bringen will, fuͤr die ſie zunaͤchſt beſtimmt iſt. 
Schon ihrer Beſtimmung nach, um entweder als Ein— 
leitung (3. B. zu Vorleſungen ze), oder als Ankuͤndigung 
irgend eines Gegenſtandes zu dienen, wird die groͤßere 
Ausfuͤhrlichkeit und höhere rhetoriſche Kunſt von ihr aus— 
geſchloſſen; ſie muß ganz einfach und ſo ſchmucklos als 
möglich ſeyn. 

b) Die Harangue iſt von der Anrede dadurch unter⸗ 
ſchieden, daß ſie gewoͤhnlich aus dem Stegreife gehalten 
wird; daß ſie ſogleich ihren Gegenſtand ergreift, und ihn 
mit e gev, aber kraͤftigen, und auf Gefuͤhl, Wil— 
len und Phantaſie nachdruͤcklich einwirkenden Zuͤgen ver— 
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zeichnet. Sie hat in den meiſten Fällen die Abſicht, ei» 
nen augenblicklichen Eindruck hervorzubringen, und cha— 
rakteriſirt ſich durch Kürze und Kraft (3. B. wenn ein Feld- 
herr ſeine Soldaten vor der Schlacht haranguirt.) 

c) Das Gebet. Es iſt woͤrtlicher Ausdruck der innern 
Ruͤhrung und Erſchuͤtterung des Gefuͤhls, welche uns 
bei der Vergegenwaͤrtigung eines ſittlichen und religoͤſen 
Gegenſtandes ergreift; ein freier Erguß des Gefühls, 
der um ſo wahrer und natuͤrlicher iſt, je weniger jene 
Ruͤhrung durch Kunſt vorbereitet oder herbeigezogen wird. 
Der Form nach gehört das Gebet, als Ausdruck einer ine 
dividuellen Stimmung, zum Monolog; der religiöfe 
Redner wird ſich aber deſſelben am ſicherſten zum Schluſ⸗ 
ſe ſeiner Darſtellung bedienen, wenn er in daſſelbe alles 
das zuſammendraͤngt, was ein warmes und erhöhtes Ge— 
fühl in Hinſicht auf den dargeſtellten Gegenſtand in ſich 
faßt. 5 g 

d) Die religioͤſe Kede. Sie umſchließt den ganzen 
Kreis ſittlicher und religidfer Wahrheiten. Ihrem In⸗ 
halt nach iſt fie entweder dogmatiſch, wenn fie Glau— 
benslehren entwickelt; oder moraliſch, wenn fie ſittliche 
Vorſchriften aufſtellt; oder gemiſcht, wenn fie dog— 
matiſche Saͤtze mit ihrer Anwendung aufs Handeln und 
geben verbindet. — Sie iſt entweder Bede im eigentli— 
chen Sinne (bei Taufen, Trauungen, Begraͤbniſſen, bei 
der Beichthandlung, Abendmahlsfeier ꝛc.), oder Somi⸗ 
lie, oder Predigt. i 

e) Die weltliche (profane) Bede. Ihre Gegenſtaͤn— 
de find die Angelegenheiten des öffentlichen und buͤrgerli— 
chen Lebens. Sie kann theils gerichtliche (anklagende 
und vertheidigende) Rede, theils Staatsrede ſeyn, wel— 
che Fuͤrſten an gewiſſe Kollegia und Korporationen, Mi— 
niſter und hohe Staatsbeamte bei der Einfuͤhrung in den 
Kreis ihrer Geſchaͤfte, Geſandte beilleberreichung ihrer Kre— 
ditive, die Repraͤſentanten und Staͤnde des Staats bei ihren 
Verſammlungen, (Parlamente, Senate, Tribungte) halten. 
In Republiken und beſchraͤnkten Monarchien iſt ſie am 
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gewoͤhnlichſten. Sie ſetzt eine genaue Kenntniß der Rech⸗ 
te und Verhaͤltniſſe des Staats, der einzelnen Staͤnde 
und Individuen deſſelben, ſeiner Verbindungen mit dem 
Auslande, der Befürderungs -und Hinderungsmittel ſei— 
ner Kultur und feines Wohlſtandes, und einen reinen Pa- 
triotismus voraus. — Es kann hier nicht ausgefuͤhrt 
werden, welche nachtheiliche und gefährliche politiſche An- 
ſichten durch Redner, denen die Kraft der Ueberredung 
zu Gebote ſteht, verbreitet werden koͤnnen. So wenig 
aber Privatleidenſchaft und Partheilichkeit ſich in ihr 
ausdrucken dürfen, eben ſo wenig darf fie das Vehikel ei— 
ner elenden Schmeichelei oder einer unredlichen Schuͤch— 
ternheit ſeyn. — Zu den weltlichen Reden gehoͤren in ei— 
nem gewiſſen Sinne auch die akademiſchen und Schul- 
reden, welche gewoͤhnlich einen wiſſenſchaftlichen Ge⸗ 
genſtand behandeln und fuͤr oͤffentliche Feierlichkeiten be— 
ſtimmt ſind; die Lobreden auf Verewigte oder Lebende, 
und zum Theil auch die ſcherzhaften Reden, (z. B. die 
Strohkanzreden.) | 

(Die Teutſchen haben große geiſtliche Redner. — Mos⸗ 
heim, Jeruſalem, Cramer, Spalding, Reſewitz, La⸗ 
vater, Jollikofer, Sturm, Reinhard, Roſenmuller, 
Henke, Cöffler, Ribbeck, Ammon, Marezoll, Sintenis, 
Veillodter, Kindervater, Schuderoff Hufnagel, Hacker, 
Tiſcher, Sonntag, Wedag, Krauſe, u. ſ. w. . ö 
Lobreden, von Engel, Ramler, Fuß, u. ſ. w. 
Schulreden, von Fr. Gedicke, Degen, Gurlitt, Kieber; 

kuhn, Starke, Dellbruͤck, Göring, u. ſ. w. 

In die beiden erſten Theile dieſes Handbuchs ſind 
bereits folgende rhetoriſche Fragmente aufgenommen 
worden: 


| Theil Seite 
Entlaffunasrde . » en ne Gedicke 1 153 
Der Menſch ſoll vollkommen werden Lavster 1 370 


Die Kunſt fein Leben zu genießen . Marezoll[( ı | 323 
Warnung vor der Leſeſucht . Micrezoll | 2 97 
Die fliehende Zeit Wb Reinhard 1 9 
Das Bewußtſeyn innerer Wuͤrde Reinhard | 1 h 99 


| er TheillSeite 
Die Sehnſucht nach etwas Beſſerm, diel N 

ſich in den edelſten Menſchen regt . Reinhard 2 1 
Die kuͤnftige Eu d unſers ewigen 


Schickſals Reinhard 2163 
Das Lob Gottes wegen ſeiner Vorſorge 

für die Wiſſenſchaften Se Spalding 1 303 
Gott iſt die Liebe i Follikofer 1 90 
Was folgt daraus, wenn Gott die Liebe 

iſt? 8 3 Zollikofer I | 110 
Ki Werth der Ehre „Follikofer 2 | 206 

1. 


Betrachtungen über den geſtirnten Himmel, 
von Zollikofer. ) 


(Ueber Zollifofer, als Schriftſteller, vergleiche man die 
Einleitungen zum 21ſten Fragmente des erſten Theils dieſes 
Zandbuches S. go ff. und zum 27ſten Fragmente des zweiten 
Theils S. 206 ff. Das nachfolgende Fragment iſt entlehnt aus den 
Predigten nach ſeinem Tode (von lankenburg) heraus: 
gegeben, Th. 6, S S. 26 ff. 


Ales in der Natur iſt lehrreich „ das Lebloſe wie das 
Lebendige, das Kleine wie das Große, die Theile wie 
das Ganze. Alles verkuͤndigt uns die Groͤße Gottes; 
alles erinnert uns an unſre Beſtimmung und an unſre 
Pflichten. Alles iſt Stimme unſers Vaters im Himmel, 
der uns ſeine Kinder gleichſam an der Hand fuͤhret, uns 
ſeine Werke zeiget, uns dadurch zum Nachdenken er— 
wecket und zur Weisheit und Gluͤckſeligkeit leitet. Jeder 
Stein, jede Pflanze, jedes Thier, jeder Menſch iſt ein 
Herold ſeiner Weisheit, ſeiner Macht und Guͤte; ein 
Wegweiſer zu dem, der alles erſchaffen hat und alles er- 
haͤlt und regiert, und in welchem wir alle ſind und leben 
und wirken. Ja, alles, was uns umgibt, iſt Lehre, Erin— 
nerung, Warnung, Ermunterung, Troſt für den, der 
Augen zu ſehen, und Ohren zu hören, und ein Herz zu 
empfinden hat. 


* 
to 
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Inzwiſchen iſt wohl unter allem, was wir ſehen koͤn⸗ 
nen, nichts, was den Geiſt mehr erhebt, und ihn auf 
einmal mit mehrern und groͤßern Gedanken und Empfin— 
dungen — ſoll ich ſagen beſtuͤrmt oder durchſtroͤmt ? als 
der Anblick des geſtirnten Himmels. Wer da unge— 
tuͤhrt und unempfindlich bleibt, da nicht die Stimme des 
Schoͤpfers und Vaters der Natur vernimmt, da nicht 
die Spuren der hoͤchſten Macht und Weisheit entdecket, 
und ſich in der Bewunderung derſelben nicht verliert; der 
ſteht noch auf der unterſte Stufe der Menſchheit, nicht 
weit uͤber die Thiere des Feldes erhoben. 

Hoͤre denn die Stimme des geſtirnten Himmels o 
Menſch! Er rufet dir zu: Bete Gottes Groͤße und 
Herrlichkeit an. Und wie koͤnnteſt du ihn, den Ewigen, 
den Unendlichen, den Allmaͤchtigen, den Hoͤchſtweiſen, den 
Allguͤtigen, in dieſen ſeinen Werken verkennen! Welche 
Werke! Wer kann ihre Menge, ihr zahlloſes Heer über- 
ſehen; wer ihre Groͤße und ihre Entfernung ausmeſſen; 
wer ihre Ordnung, ihre Verbindung, ihre Bewegung, 
ihren wohlthaͤtigen Einfluß in die Gluͤckſeligkeit aller Le— 
bendigen und empfindenden Weſen beſchreiben? Wo iſt 
hier Anfang, wo Mittelpunet, wo Ende! — Der Him⸗ 
mel umgibt dich ganz o Menſch! Von jeder Seite des 
Erdballs, den du bewohneſt, vom Aufgange und vom 
Niedergange, von dem Mittage und der Mitternacht, 
zeiget ſich dir ein neues unzaͤhlbares Heer von Sternen, 
von Sonnen und Welten. Schon mit deinem Auge 
erblickeſt du ihrer mehr, als du zaͤhlen kannſt; von allen 
Seiten draͤngen ſich aus den entfernteſten Gegenden des 
unermeßlichen Ganzen Lichtſtrahlen in dein Auge; und 
wenn du daſſelbe mit den Werkzeugen der Kunſt bewaff— 
neſt, ſo ſiehſt du da Millionen leuchtender Koͤrper, wo 
du nur erſt einen blaſſen Schimmer erblickteſt. — Und 
wenn du dich mit deinem Geiſte von einem Sterne zum 
andern, von einer Sonne zur andern erhebſt, und von 
da aus den geſtirnten Himmel betrachteſt; wenn wirſt du 
1) die ſogenannten Nebelflecke. 


aufhören, neue Schauplaͤtze von Wundern zu entdecken? 
wo die Grenzen der Werke des Unendlichen finden? Viel— 
leicht haben Millionen von dieſen leuchtenden Koͤrpern, 
deren Lichtſtrahlen vom Anfange der Schoͤpfung her mit 
unbegreiflicher Geſchwindigkeit nach deinem Auge hin— 
ſtroͤmen, den Weg zu demſelben in Jahrtauſenden noch 
nicht ganz zuruͤckgelegt! — — Und nun denke an die 
noch weit zahlloſern dunkeln Koͤrper, um derenwillen 
dieſe Quellen des Lichts und des Lebens da ſind, und die 
du, ſehr wenige ausgenommen, weder mit bloßem noch 
mit gewaffneten Auge auszuſpaͤhen vermagſt. Denn 
fuͤr dich ſind jene entferntern Sonnen gewiß nicht da, 
o Menſch; dieſer Gedanke würde unverzeihlicher Stolz 
ſeyn. So wie deine Sonne deinen Erdball mit allen 
ſeinen Bewohnern erleuchtet, erwaͤrmet, belebet, und 
Kraft und Freude in alle empfindende Weſen ausgießt; 
ſo thun es jene unzaͤhlbaren Heere von Sonnen in Abſicht 
auf die Welten, die ihnen der Schoͤpfer zugeordnet hat. 
In dem Reiche des Gottes, der die Weisheit und Liebe 
ſelbſt iſt, da kann nirgends Pracht ohne Nutzen, Mittel 
ohne Abſicht, Urſache ohne Wirkung ſeyn; da kann nicht 
empfindungsloſe, freudenleere Todesſtille, da muͤſſen al— 
lenthalben Kraft und Thaͤtigkeit, Leben und Seligkeit 
herrſchen! Ja, die ganze unermeßliche Schoͤpfung Got— 
tes iſt mit Myriaden von Myriaden lebendiger, empfin— 
dender, denkender, Seligkeits faͤhiger Weſen angefuͤllt, 
die alle ihren Schoͤpfer preiſen und ſich in dem Genuſſe 
ſeiner Wohlthaten freuen. Jede Sonne hat ihren groͤßern 
oder kleinern Wirkungskreis, ihre naͤhern und entfernten 
MWeltförper; jeder Weltkoͤrper feine ihm eignen Bewoh— 
ner, die aus der ihnen geoͤffneten Lichtquelle Licht und Le— 
ben und Freude die Fuͤlle ſchoͤpfen. 

Und wenn du nun, o Menſch, dieſes ganze ins 
Unendliche ſich erſtreckende Syſtem von Sonnen und 
Welten in deinen Gedanken zu umfaſſen dich beſtrebſt, 
und dich dann zu dem, der ſie alle ſchuf, und alle erhaͤlt, 
mit deinem Geiſte erhebeſt; wie undenkbar groß muß 
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nicht Er, der Schoͤpfer und Vater aller Welten, der 
Urquell aller Kraft und aller Bewegung, die erſte, ewige 
Urſache aller Dinge ſeyÿn! — — O wirf dich vor ihm 
in den Staub hin, bete ihn, den Unbegreiflichen, den 
Unerforſchbaren, in tiefſter Ehrfurcht an! Ihn, von dem 
und durch den und zu dem alles iſt, was iſt ſeyn und 
ſeyn wird in Ewigkeit! Ihn, den Allmaͤchtigen, der 
alle dieſe Sonnen und Welten, deren Groͤße, Entfer— 
nung und Schwere alle deine Begriffe von Maas und 
Raum und Gewicht ſo weit uͤbertreffen, ſeyn hieß; ſie 
alle in ſeiner Hand haͤlt; alle traͤgt und belebet; und 
durch ſie in allen Theilen ſeines Reichs alles wirket, was 
er will! Bete ihn an, den Hoͤchſtweiſen, der ſie alle ſo 
neben einander geordnet, ſo von einander entfernet, ſo 
mit einander verbunden, ſo gegen einander abgewogen, 
ſo ihre Bewegung und ihren Lauf feſtgeſetzt hat, daß 
alles zu demſelben Endzwecke uͤbereinſtimmt, alles gemein⸗ 
ſchaftlich wirket, alles unveraͤnderlich in ſeinemWirkungs— 
kreiſe bleibt, alles ſich nähert ‚und nichts ſich beruͤhret, 
keine noch ſo gewaltige Bewegung die andere zerſtoͤret, kein 
noch fo ſchneller Lauf irgend eines Weltkoͤrpers den an— 
dern in ſeinem Laufe aufhaͤlt, oder von der ihm vorge— 
ſchriebenen Bahn mit ſich fortreißt. Bete ihn an, den 
Allguͤtigen, den Gott der Liebe, der ſo viel, ſo unendlich 
viel Leben und Freude und Seligkeit außer ſich hervor— 
gebracht hat, ſtets mit mehr als vaͤterlichem Wohlwollen 
auf feine ganze grenzenloſe Schöpfung herabſieht, und 
ſie in jedem Augenblicke mit neuen Ausfluͤſſen ſeiner alles 
belebenden und alles beſeligenden Gotteskraft durchſtroͤmt! 
Ja, werde ganz Andacht, ganz Anbetung, o Menſch, 
wenn du dieſen Schauplatz der Wunder deines Gottes 
betrachteſt! Fuͤhle feine unendliche, unerforſchliche Größe; 
verliere dich ſelbſt in der Bewunderung ſeiner Herrlich— 
keit! Laß Dank und Preis und Lob aus deiner gedraͤng⸗ 
ten Bruſt zu dem Gotte des Himmels emporſteigen, und 
ſey ſelig in dieſem wuͤrdigſten aller Geſchaͤfte! 

duͤhle aber auch dein Nichts und lerne Demuth. 
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Auch dies MR dir die Betrachtung des geſtirnten Him— 
mels zu. Wandelt dich je die thoͤrichtſte aller menſchli⸗ 
chen Leidenſchaften, der eitle Stolz an, o Menſch; ver— 
leitet er dich je, deine Schwachheit zu vergeſſen, oder 
dich uͤber deine Bruͤder zu erheben, dann, ja dann be— 
trachte dieſen Schauplatz der göttlichen Herrlichkeit. Sieh 
mit mir in die Hoͤhe und antworte mir, ich will dich fra⸗ 
gen. Kannſt du die Sterne zaͤhlen? Kannſt du ſie alle 
mit Namen nennen? Kennſt du die Kraft, die ſie hebt 
und traͤgt, die ihnen ihren Lauf vorgeſchrieben, ihren 
Standpunkt angewieſen hat, die ſie aufgehen und nieder— 
gehen heißt? Kennſt du ihre Geſtalt, ihren Bau, ihre 
innere Beſchaffenheit; die Millionen Welten, die ſich um 
jene Millionen funkelnder Sonnen herumwaͤlzen, und die 
unzaͤhlbaren Geſchoͤpfe, die dieſe Welten bewohnen? 
Weißt du, wenn eine jede von dieſen Sonnen, von die— 
ſen Welten entſtanden iſt, wie lange eine jede in ihrem 
Kreiſe fortlaufen, wie lange ſie leuchten und wann ſie 
ihren Schein verlieren, ihr Ende erreichen ſoll? —Kannſt 
du der Macht deſſen, der dieſes Heer hervorruft und ord— 
net und leitet, Grenzen ſetzen? Kannſt du aus deiner 
finſtern Behauſung die ganze unermeßliche Lichtwelt uͤber— 
ſehen? Wuͤrdeſt du nicht in jeder noch ſo ungeheuer 
großen Entfernung neue Himmel, neue Sonnen, neue 
Welten erblicken, ſo wie diejenigen, die du itzt ſieheſt, 
unter deinem Fuße verſchwaͤnden? — Und wenn du 
dieſes erkenneſt und fuͤhleſt, deine Unwiſſenheit und die 
Groͤße Gottes fuͤhleſt, einige weitreichende Blicke in die 
Hoͤhe und die Tiefe, in den grenzenloſen Umfang der 
Schoͤpfung wirfſt; dann ſieh auf deine Wohnung, ſieh 
auf dich ſelbſt herab, und vergleiche die Erde mit dem 
Himmel, das Sichtbare mit dem Unſichtbaren, und dich 
mit allem dem, was außer dir iſt! Was iſt nun der Erd» 
ball, den du bewohneſt, gegen dieſes unermeßliche All 2 
Iſt er mehr als ein Tropfen, der am Eimer haͤngt, mehr 
als ein Staͤubchen, das an der Wage klebet? Und du, 
was biſt du gegen den Erdball, den du bewohneſt? Zaͤh— 
; P 


le, wenn du kannſt, die Menſchengeſchlechter, die nach 
dir entſtehen werden, und deren Staub ſich dereinſt mit 
dem deinigen vermiſchen wird! Zaͤhle alle Thiere, 
die itzt auf dem Erdboden wimmeln, alle Menſchen, die 
auf demſelben leben und weben! Halte dieſe Heere von 
Erdbewohnern gegen die unendlich viel zahlreichern Heere 
der übrigen Bewohner der Welt; und ſage dann, macheſt 
du wohl einen großen, einen beträchtlichen Theil des Gan— 
zen aus? Wie weit erſtrecket ſich denn dein Wirkungs— 
kreis? Wie viel Spannen umfaſſeſt du mit deiner Macht 
Was thuſt du Großes, wenn du auch ein Eroberer waͤ— 
reſt? Du durchwuͤhleſt einen Maulwurfshaufen, oder 
vermehreſt die Handvoll Erde, die du dein Reich nennſt, 
mit einer zweiten. Und wie viel Staub wirſt du dereinſt 
mit deinem Staube bedecken? Wie lange wird der Sand— 
huͤgel ſtehen, der ihn verſchließt? — — O Menſch, 
mußt du nicht dich ſelbſt unter der Menge von den Ge— 
ſchoͤpfen dieſes Erdbodens verlieren? Und der ganze 
Erdboden, verliert ſich der nicht in deinen Gedanken un— 
ter der noch groͤßern Menge von Welten, die ihn umge— 
ben? Und du koͤnnteſt noch ſtolz ſeyn; dir noch auf dei— 
ne Wiſſenſchaft, deine Macht, deine Herrſchaft, deinen 
Reichthum etwas einbilden, dich noch für das wichtigſte 
unter allen Geſchoͤpfen halten, noch glauben, daß alles 
um deinetwillen da ſey, alles nach deinen Wuͤnſchen ſich 
richten, alles die dienen muͤſſe! Du ſollteſt noch denken, 
daß dir der Schoͤpfer Unrecht thue, wenn er nicht blos 
fuͤr dich, ſondern auch fuͤr Andere ſorget; noch denken, 
daß dich deine Mitgeſchoͤpfe, die Wuͤrmer, die neben dir 
kriechen, beleidigen, wenn fie dich nicht für beſſer halten, 
wenn ſie deine Oberherrſchaft nicht erkennen, dir nicht 
blindlings gehorchen wollen! O kannſt du hier, kannſt 
du bei dem Anblicke des geftirnfen Himmels noch ſtolz 
ſeyn, ſo haſt du das einzige, as dich wirklich adelt, du 
haft deinen Verſtand verloren! t 50 
Doch, meine Abſicht iſt nicht, dich dihech dieſe Be⸗ 
frachfungen niederzuſchlagen, o Menſch, oder dich klein- 
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muͤthig zu machen. Du ſollſt nicht ſtolz, aber auch nicht 
niedrig denken; dich nicht fuͤr mehr, aber auch nicht fuͤr 
weniger halten, als du in der That biſt. Wenn dir der 
geſtirnte Himmel zuruft: Fuͤhle dein Nichts, und lerne 
Demuth; ſo rufet er dir auch drittens zu: Fuͤhle deine 
Wuͤrde und lerne derſelben gemaͤß denken. Freilich 
mußt du dich ſelbſt unter der zahlloſen Menge, von Ge— 
ſchoͤpfen und Welten, die dich umringen, gleichſam ver- 
lieren. Freilich muß dir der Raum, den du unter den— 
ſelben einnimſt, unendlich klein, die Stelle, die du unter 
ihnen bekleideſt, vergleichungsweiſe ſehr unbetraͤchtlich, 
und alle irdiſche Herrlichkeit, alle Pracht deiner Wohnun— 
gen, deiner Kleidung, deiner Kunſtwerke als kindiſches 
Spielwerk vorkommen. Freilich ſagt dir jeder Blick, 
den du auf das unermeßliche Weltgebaͤude richteſt, je— 
der Verſuch, womit du die Groͤße, die Ordnung, die 
Verbindung deſſelben dir vorzuſtellen dich beſtrebeſt, und 
die ſich allenthalben aufthuͤrmenden Schwierigkeiten und 
unergruͤndlichen Tiefen, die dich bei jedem Schritte dei— 
ner Unterſuchungen aufhalten, die fagen dir, wie unwiſ— 
ſend, wie ſchwach, wie eingeſchraͤnkt du biſt; die laſſen 
dich nicht daran zweifeln, daß du nur einige wenige zer— 
ſtreute Zuͤge, einzelne, abgebrochene Silben in dem Bu— 
che der Natur, das dir der Unendliche vorhaͤlt, leſen 
kannſt; und daß es verſtaͤndige, erſchaffene Weſen außer 
dir geben muß, die dich an Erkenntniß und Einſicht und 
Kraft eben ſo weit und noch viel weiter uͤbertreffen, als 
du, wenn du am Ziele deiner irdiſchen Laufbahn ſteheſt, 
das neugeborne Menſchenkind uͤbertriffſft. — — Aber 
ſchon dieſes Gefuͤhl deiner Unwiſſenheit und deiner Schran— 
ken, o Menſch, ſchon dieſer unetſaͤttliche Durſt nach Licht 
und Erkenntniß, dieſes unablaͤſſige Streben nach Erwei— 
terung deines Wirkungskreiſes, ſchon dieſe Vergleichungen, 
die du zwiſchen dir und höhern Weſen anſtellen kannſt; 

ſelbſt die Fehltritte, die du auf dem Wege der Unterſuchung 
begeheſt, ſelbſt die ungluͤcklichſten Verſuche, die du machſt, 
das Sichtbare mit dem Unſichtbaren, die Zeit mit der 


228 


Ewigkeit, die Schöpfung mit dem Schöpfer zu verbin⸗ 
den: die fagen dir, daß du nicht ganz Staub biſt; daß 
eine geiſtige, thaͤtige Kraft in dir iſt, die dich weit uͤber 
den Staub erhebt, und die noch nicht alles iſt und wir— 
ket, was ſie ſeyn und wirken kann. — 


Ja, fühle bey aller deiner Niedrigkeit deine Hoheit, 
bei allen deinen Einſchraͤnkungen deine Wärde, Du, 


nur du unter allen Bewohnern des Erdbodens kannſt 
deine Augen dem Staube, auf dem du wandelſt, entzie— 
ben, und fie in die Höhe richten und da zahlloſe Heere 
von Sonnen und Welten erblicken. Dich, nur dich, un— 
ter allen Bewohnern des Erdbodens, ruͤhret und ent- 
zuͤcket dieſes herrliche, goͤttliche Schauſpiel. Dich durch— 
ſtroͤmen bei dieſem Anblicke Gedanken und Empfindungen, 
die deine ganze Seele erweitern, deinen ganzen Geiſt in 
Thaͤtigkeit ſetzen, und die doch viel zu groß, viel zu zahl⸗ 
reich ſind, als daß du ſie alle umfaſſen, oder ganz durch— 
denken koͤnnteſt. 

Und wenn du dich dann daran erinnerſt, daß der 
Menſch, dein Bruder, ſo ſchwach und eingeſchraͤnkt er 
immer ſeyn mag, die Groͤße, die Schwere, die Entfer— 
nung, das Verhaͤltniß einiger dieſer Sonnen und Welten 
gegen einander — freilich nicht ausrechnet — aber 
doch berechnet; ihre Bewegung und ihren Kreislauf aus- 
mißt; daß er auf Jahrtauſende hinaus die Stelle, die 
ſie in dem unermeßlichen Raume einnehmen, die Verbin— 
dungen, in welcher fie gegen einander ſtehen, die Geſetze, 
nach welchen ſie ſich bewegen und wirken werden, mit 
Zuverlaͤſſigkeit zu beſtimmen vermag; daß er durch ſeine 
künſtlichen Werkzeuge Lichtſtralen von ſo entfernten und 
ihm ſonſt ganz verborgnen Weltkoͤrpern nach ſeinem Auge 
zu leiten und demſelben ſichtbar zu machen weiß; und 
daß er ſich dann mit ſeinen Gedanken, noch geſchwinder 
als der Lichtſtral, uͤber alles, was er ſieht, emporſchwin— 
gen, und dieſes alles, ſo unermeßlich es iſt, als einen 
unmerklich kleinen Theil des Ganzen, als den erſten 
Vorhof des Himmels denken kann: mußt du da nicht 
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ausrufen: Herr, was iſt der Menſch, daß du feiner ges 
denkeſt, daß du ihn, den Bewohner des Staubes, mit 
ſolchen Faͤhigkeiten begabt, daß du ihn mitten aus der 
Dunkelheit, die ihn umgibt, ſo viel zu ſehen und ſich mit 
feinem Geiſte fo weit zu erheben vergoͤnnt haſt? 

Und wenn du denn von den Geſchoͤpfen zu dem 
Schoͤpfer hinaufſteigſt, dir der Gedanke recht lebhaft 
wird: der Gott, der alle dieſe Sonnen und Welten er- 
ſchaffen hat, ſie und alle ihre Bewohner traͤgt und erhaͤlt, 
belebet und erfreuet, der iſt auch mein Gott, mein Schoͤ⸗ 
pfer, mein Erhalter; der kennet, der liebet auch mich; 
der will auch meine Gluͤckſeligkeit! Ich weiß, ich fuͤhle 
es, daß er iſt, daß er mir nahe, daß er alles in allen iſt! 
Vor ihm iſt nichts klein und nichts groß; fein Blick über- 
ſchauet alles, feine Kraft beſeelt alles, feine Guͤte erfül« 
let Himmel und Erde! Und dieſen Gott kann ich denken, 
mit dieſem Gotte Gemeinſchaft haben, dieſes Gottes mich 
freuen! Wenn dir dieſer Gedanke lebhaft wird, o Menſch, 
welch Wonnegefuͤhl muß da nicht dein Innerſtes durch- 
ſtroͤmen! Kannſt du da noch deine Wuͤrde verkennen? 
da noch niedrig und kriechend von dir ſelbſt und deiner 
Beſtimmung denken? Kannſt du dich da noch enthalten, 
dich jedes unedeln, kindiſchen Beſtrebens zu ſchaͤmen, und 
dich zur wuͤrdigern Anwendung deiner Kraͤfte zu erwecken? 

Wie? du ſollteſt alle deine Begierden, Abſichten, 
Bemuͤhungen in den engern Kreis thieriſcher, ſinnlicher 
Beſchaͤftigungen und Vergnuͤgungen einſchraͤnken? Soll— 
teſt die Guͤter dieſer Erde fuͤr deine ganze Gluͤckſeligkeit 
halten? Sollteſt nach dem glänzenden Staube, der un— 
ter deinen Fuͤßen iſt, geizen, an dieſem Staube kleben, 
deine Kraͤfte und deine Zeit blos damit verſchwenden, 
Staub auf Staub zu haͤufen und dann das Maas die— 
ſes muͤhſam zuſammengehaͤuften Staubes zu uͤberrechnen? 
Sollteſt das deiner Ehrbegier zum Ziele ſetzen, auf dem 
Sandkorn, das du itzt mit deinem Brüdern bewohneſt, 
eine etwas hoͤhere Stelle vor ihnen zu erſtreben, und 
dann mit Verachtung auf ſie herabzuſehen? Sind dies 
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wohl Beſtrebungen, die eines Geſchoͤpfs würdig: find, 
das ſeine Augen gen Himmel richten, ſich mit ſeinem 
Geiſte uͤber Millionen Sonnen und Welten hinaufſchwin— 
gen und bis zum Schoͤpfer derſelben hindurchdringen 
kann? 

Nein, du biſt zu hoͤhern Dingen geſchaffen, o Menſch, 
Ahne, auch dies rufet dir die Betrachtung des geſtirn— 
ten Himmels zu, ahne deine kuͤnftige Vollkommen— 
heit und Gluͤckſeligkeit, freue dich derſelben zum 
Voraus, und mache dich ihrer immer faͤhiger. 
Siehe, itzt bekleideſt du eine niedrige Stufe auf der Liter 
der Dinge. Aber die Begierde, die Faͤhigkeit, das 
Streben hoͤher zu ſteigen, die fuͤhleſt du in deiner Bruſt, 
und die kann dir der Schoͤpfer nicht umſonſt gegeben ha— 
ben. Warum wuͤrde er dieſen Schauplatz von Wundern 
vor dir verbreiten, warum dich bei dem Anblicke derſelben 
uͤber alles, was irdiſch und vergaͤnglich iſt, uͤber dich 
ſelbſt, zu ſich erheben, und Wuͤnſche in dir entflammen 
laſſen, die nichts von allem, was hienieden iſt, befriedigen 
kann? — Nein, Er, der Wahrhaftige, der Allguͤtige, 
kann und wird dich nicht taͤuſchen, dich keine Vollkom— 
menheit, keine Seligkeit ahnen laſſen, die er dir nie zu 
geben beſchloſſen haͤtte! Nein, du kannſt, du ſollſt von 
einer Stufe der Vollkommenheit und Seligkeit zur an— 
dern fortgehen, kannſt und ſollſt immer weiſer, immer 
beſſer, immer gluͤckſeliger werden! Das iſt der Wille dei— 
nes Schoͤpfers und Vaters im Himmel! Das rufet dir 
das ganze unzaͤhlbare Heer ſeiner Sonnen und Welten 
zu! — Siehe, hier in ſeinem unermeßlichen Reiche ſind 
Quellen des Lichts und der Erkenntniß, die nie verſiegen, 
aus welchen man von Ewigkeit zu Ewigkeit ſchoͤpfen und 
die kein erſchaffener Geiſt jemals erſchoͤpfen kann! Hier 
iſt Stoff zum ewigen Denken, zu unaufhoͤrlichen Ent— 
deckungen, zu ſtets neuen Empfindungen der erhabenſten 
Andachtsfreude! Hier find zahlloſe Geſellſchaften edlerer, 
vollkommnerer Verehrer Gottes, denen wir uns naͤhern, 
mit denen wir uns vereinigen, in deren Vereinigung 
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und Umgange wir höhere, unnennbare Wonne und Selig— 
keit ſchmecken koͤnnen! Hier ſind unendliche Mittel und 
Gelegenheiten und Antriebe, unſre Kräfte zu üben, fie. 
ganz zu entwickeln, unſern Wirkungskreis zu erweitern, 
und alles zu ſeyn und zu werden, was wir itzt nicht ſeyn 

und werden koͤnnen! Hier zeiget ſich jedes Vergnuͤgen, 
das uns itzt die Betrachtung der Natur, die Aeußerung 
uuferer Kräfte, das Wohlthun, die Gottesliebe und die 
Menſchenliebe gewähren, in tauſendfachen, herrlichen 
Geſtalten! Hier ſind Wohnplaͤtze der groͤßten, gemein— 
nuͤtzigſten Thaͤtigkeit, Wohnplaͤtze der innigſten, wirk— 
ſamſten Liebe, der relnſten, goͤttlichſten Freude! Ja, hier 
koͤnnen wir von einer Ewigkeit zur andern leben und wir— 
ken, immer höher ſteigen, immer mehr Wahrheit erken— 
nen, mehr Gutes thun, und genießen, der Gottheit im— 
mer naͤher kommen, und in ihrer Gemeinſchaft immer 
ſeliger werden! Keine Erwartungen koͤnnen hier zu groß, 
keine Hoffnungen zu kuͤhn ſeyn! Die Unendlichkeit Got— 
tes und die Unermeßlichkeit feiner Welt; was oͤffnen 
uns die nicht fuͤr Ausſichten in die entfernteſte Zukunft! 


2. N 


Der Frühling der Natur, verglichen mit dem Fruͤh⸗ 
linge des Menſchengeſchlechts, 
von Delbruͤck. 

Delbruͤck, der gegenwärtige Inſtructor des Kronprinzen 
von Preußen, war, als er dieſe Rede am 19 Maͤrz 1799 hielt, 
Rector am Paͤdagogium zu Magdeburg. Sie iſt beſtimmt, die 
Abiturtenten zu Oſtern zu entlaſſen, und charakteriſirt ſich durch. 
ein friſches Leben in der Darſtellung; doch iſt fie hier nur zu: 
an I Sie iſt entlehnt aus Roͤtger's 

ahrbuche des Päͤdag. 3. C. Frauen in Magdeburg, 
St. 6, S. z ff. 9˙3 91 Magd 9 


Wahrend itzt der herannahende Frühling dem Freunde 
der Natur nach einem harten und anhaltenden Winter 
einen reichen und mannigfaltigen Genuß immer nur noch 
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aus der Ferne troͤſtend darbietet; ſo gewaͤhret ein Fruͤh⸗ 
ling andrer Art, — jene zahlloſen Gruppen des 
aufwachſenden Menſchengeſchlechts vom lallen- 
den Saͤuglinge bis zu den Soͤhnen und Toͤchtern 
im reifern Alter, dem Freunde der Menſchen einen 
immerwaͤhrenden Genuß, und ich glaube, hinzuſetzen 
zu duͤrſen, einen Genuß, der in dem Maaſe reicher und 
vollbaltiger iſt, als ſich uͤber den Schauplatz der Natur 
die Anſicht der denkenden und fuͤhlenden Geſchoͤpfe an 
Groͤße und Mannigfaltigkeit erhebt. 


Wir wollen uns im Geiſte in die lachendſte Gegend 
der Welt verſetzen. Auf der einen Seite mag die Na— 
tur in allem Reichthume und aller üppigen Fülle ihrer 
Werke prangen; ein unbewoͤlkter Himmel ruhe am lieb— 
lichſten Maitage über der Waldung, welche den Hori— 
zont bekraͤnzt, uͤber Bergen, welche durch reiche Thaͤler 
vereinigt, uͤber blühenden Gaͤrten, uͤber gruͤnenden Fel— 
dern und kraͤutervollen Fluren, welche von rauſchenden 
Flüſſen und rieſelnden Baͤchen durchſchnitten ſind. 


Dieſem E Schauplatze der Schoͤnheit und Herrlichkeit 
gegenuͤber moͤgen auf einfachem Raſen Gruppen leben— 
diger Geſchoͤpfe zerſtreut ſeyn, hier ſtammelnde Saͤug— 
linge, welche noch an dem Buſen der Mutter ihr Welt— 
all finden; dort Kinder, welche voll Unſchuld und Na— 
tuͤrlichkeit in harmloſen Scherzen und Spielen weder der 
Vergangenheit noch der Zukunft gedenken; weiterhin 
reifende Soͤhne und Toͤchter, welche die Geſundheit fruͤ— 
herer Jahre bewahrt haben, deren Auge auf die Wunder 
der Natur merkt, deren Ohr Belehrung vernimmt, de— 
ren Verſtand die Eindruͤcke von außen dem geiſtigen 
Auge mittheilt, und deren Mund die aufgefaßten Be— 
griffe und die Gefühle auszuſprechen ringt, welche im 
Innern ſich entwickeln. Im Sintergrunde Juͤnglinge, 
welche dem reifern Alter ſich nahen, deren ſchon geuͤbte 
Kraͤfte ſich leichter entwickeln, deren Wille anfaͤngt ſelbſt— 
ſtaͤndig zu handeln, deren Phantaſie die Bilder der 
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Schönheit und Vollkommenheit in lauterer Geſtalt aufs 
faßt und alle Gegenſtaͤnde veredelt dem Herzen uͤberliefert. 
Wer als Reiſender in dieſe Gegend kaͤme, und auf 
einer Anhoͤhe in der Mitte ſtaͤnde, zu feiner Linken den 
Schauplatz der Natur, unermeßlich dem Auge, zu fer 
ner Rechten die Gruppen der aufbluͤhenden Nachkom⸗ 
men, unendlich der Phantaſte; wuͤrde dem gefuͤhlvollen 
Herzen die Wahl ſchwer fallen, wohin er bis zur ſinken⸗ 
den Sonne fein Auge am liebſten richten ſollte: ob zu 
den Bergen und Thaͤlern und Fluͤſſen, ob zu den kei— 
menden Halmen und bluͤtenreichen Bäumen, in wel— 
chen die Geſchoͤpfe des Fruͤhlings vom Vogel, der ſich 
in die Lüfte ſchwingt, bis zum Wurme, welcher ſich am 
Halme regt, ihres verjuͤngten Daſeyns ſich freuen: — 
oder zu Euch, ihr beredten Zeugen der Groͤße und 
Guͤte des Weltſchoͤpfers, die ihr einen unermeßlichen 
Schatz von Neigungen, Regungen und Kraͤften in eu— 
rem Innern traget, deren vollendete Frucht in einer an« 
dern Welt bluͤhen ſoll, da ihr, als Genoſſen der Un— 
ſterblichkeit, eure Kenntniſſe und Gefühle ewig als Ei 
genthum bewahren werdet? 0 
Mögen zur Linken des gefühlvollen Zuſchauers 
Berge ſich neigen, moͤgen Fluͤſſe aus ihrem Bette treten, 
um Fluren zu uͤberſchwemmen, mag der Wetterſtrahl 
den Wald zuͤnden, und Hagelſchlag auf den Fittigen 
des Sturmes die Bluͤte zerſchlagen: wenn keine Huͤtte 
friedlicher Bewohner vor ihrer Gewalt dahinſinkt, und 
kein Gebaͤude haͤuslicher Gluͤckſeligkeit zuſammenſtuͤrzt; 
o! ſo betrachtet der Zuſchauer mit anbetendem Erſtau— 
nen die Allgewalt der Kräfte der Natur, welche erhaben 
auch in ihren zerſtoͤrenden Wirkungen ſind. Aber zu ſei— 
ner Rechten weine das Auge einer Mutter, ein beſorgter 
Vater draͤnge ſich an die Seinigen bei einer drohenden 
Gefahr, Krankheit oder Tod nahe dem aufbluͤhenden 
Kinde, Muthwillige follen ſich in die Kreiſe der Gluͤck— 
lichen draͤngen, um ihren Frieden zu ſtoͤren, Gefuͤhlloſe 
ſich unter die Juͤnglinge miſchen, um durch Irrthum und 


234 — 


Aberglauben den Verſtand, durch Laſterhaftigkeit das 
Herz zu verderben: o! dahin wuͤrde der Menſchenfreund 
ſeine Schritte richten, um Troſt zu gewaͤhren, um Bei— 
ſtand zu leiſten, dahin wuͤrde er zu Huͤlfe Jeden auf— 
rufen, der ihm begegnete. 

Den großen Vorzug, welchen der Früßting des 
menſchlichen Geſchlechtes vor den Schoͤnheiten der Ma— 
tur im Fruͤhlinge hat, ſchildert einer unſerer vortrefflichen 
Dichter iu feinem Meſſias auf eine unnachahmlich-ſchöne 
Art; an jener Stelle, wo der Stammvater eines un— 
ſchuldigen und unſterblichen Menſchengeſchlechts, auf ei— 
nem Sterne in der Milchſtraße, feinen zahlloſen Kine 
dern und Enkeln Gott den Voruͤberwandelnden zeigt: 

„Das iſt Gott, verſammelte Kinder, der 
mich und Euch alle 
„Zu Lebendigen ſchuf; der jene Thaͤler mit Blumen 
Dee Berge mit Wolken umkraͤnzte! Doch gab er 
dem Thal nicht, 
57 Nicht dem Berg' unſterbliche Seelen; die gab er 
Euch, Kinder. 
„Auch gab er den Bergen und Thaͤlern die ſchoͤne 
Geſtalt nicht, 
„Die ihr habt, nicht die menſchliche Bildung, ſo 
| maͤchtig, der Seele 
„Tiefſtes Denken vom redenden Antlitz berunser: 
zuſagen; 
„Keinen freudigen Blick, der dankbar gen Himmel 
hinaufſchaut, 
„Stimmen nicht, mitanbetend, der Seraphim Lieder 
zu ſingen! 

Wahrer und wuͤrdevoller laͤßt ſich der Adel der 
menſchlichen Natur nicht bezeichnen, und der Dichter 
beruͤhret Saiten, welche in jedem fühlenden Herzen nach— 
hallen muͤſſen. Wer voll von dieſen Gefuͤhlen die Anſicht 
hoffnungsvoller Kinder und Juͤnglinge in der Unſchuld 
und Blute des Lebens mit dem Schauplatze der Natur 
im Fruhlinge des Jahres vergleicht; er wird mit einiger 
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Ueberraſchung wahrnehmen, es ſey nicht für den Men- 
ſchen ſchmeichelhaft, wohl aber ehre es, wenn ich mich 
dieſes Ausdrucks bedienen darf, den Fruͤhling, daß man 
ſeinen Namen gebraucht, um die Eigenthuͤmlichkeiten 
des aufwachſenden Geſchlechtes damit zu bezeichnen. 

Denn alles, was den Fruͤhling von den uͤbrigen 
Jahreszeiten unterſcheidet, findet ſich auch in dem Fruͤh— 
linge des menſchlichen Geſchlechtes. 5 

Sehen wir bei dem Keimenden, Hervorſproſſenden 
und Aufbluͤhenden die Abwechſelung an, die Verſchie⸗— 
denheit und Mannigfaltigkeit; ſie iſt unter den Grup⸗ 
pen der Kinder und Juͤnglinge verſchiedenen Alters und 
Talentes da und vorhanden in den Anlagen des Ver— 
ſtandes und Herzens zur Aufklaͤrung und Sittlichkeit; 
ſie iſt da in den Faͤhigkeiten zum Lernen und in der Lenk— 
ſamkeit beim Handeln; da und vorhanden in dem Triebe 
zur Thaͤtigkeit und in den Kraͤften des Willens; ſie 
ſpricht zu uns aus den Geſichtszuͤgen, aus der aͤußern 
Geſtalt, aus dem Baue des Körpers und aus den Ge— 
baͤrden, aus dem Tone der Stimme und in den Acuße— 
rungen der Empfindung. Tauſendfache Mannigfal— 
tigkeit umgibt uns unter den gruͤnenden und bluͤhen— 
den Halmen, Kraͤutern, Gewaͤchſen, Blumen und 
Baͤumen des Fruͤhlinges; tauſendfache Mannigfaltig— 
keit umgibt uns bei Kindern und Juͤnglingen, deren 
erwachende Thaͤtigkeit ſich regt und nach verſchiedenen 
Richtungen hin ſich entfaltet. 

Oder wollen wir bei den mannigfaltigften Formen 
und Geſtalten der Gegenſtaͤnden im Fruͤhlinge auf das 
Uleberraſchende der Wirkungen ſehen, daß das be— 
ſcheidene Veilchen im Thale Wohlgeruch athmet, die 
ſtolze Tulpe nur das Auge befriedigt, oder bei den Pro— 
dukten auf die Miſchung des Schaͤdlichen und Nuͤtzli-⸗ 
chen, auf den Wechſel der gedeihlichen und ungedeihli— 
chen Witterung, auf das Dahinſchwinden des Aufbluͤ— 
henden, bevor es Fruͤchte getragen, auf die Einwirkung 
menſchlicher Kunſt, die Pflanzen zu zeitigen und zu ver⸗ 
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edeln, auf die Hoffnung der Erndte, welche unter allem 
Wechſel dennoch im Ganzen bleibt; — auch dies Alles 
findet unter Kindern und Juͤnglingen Statt, wenn wir 
bald auf das nicht ſeltene Mißverhaͤltniß zwiſchen der 
Form des Körpers und der Beſchaffenheit der Seele. 
Ruͤckſicht nehmen, bald auf das Zuſammentreffen edler 
und unedler Glieder in einer Familie oder Geſellſchaft, 
bald auf den fruͤhen Tod gerade der hoffnungsvollſten un⸗ 
ter den Soͤhnen und Toͤchtern und wieder auf den Einfluß 
des Unterrichts und der Erziehung, und endlich auch die 
bei allem Mißgeſchicke dennoch bleibenden Erwartungen 
und Hoffnungen, welche man im Ganzen zu dem auf- 
bluͤhenden Geſchlechte hegen darf. a 

Zug um Zug iſt zwiſchen dem Fruͤhlinge der Na— 
tur und dem Fruͤhlinge des Menſchengeſchlechts Ueber 
einſtimmung vorhanden; abes es zeigt ſich auch eine 
Abweichung doppelter Art, welche gerade den hoͤhern. 
Gehalt des Genuſſes bei Anſicht der juͤngern Welt auf 
das ſprechendſte bewaͤhrt: der Frühling des menſchlichen. 
Geſchlechts iſt unvergaͤnglich, und die Hoffnungen, 
welche er darbietet, koͤnnen nicht bloß, nein, fie ſollen, 
durch Einwirkung des theilnehmenden Zuſchauers dem. 
Gedeihen naͤher gebracht werden. 

Unter den Jahreszeiten weicht eine der andern; 
eine verdraͤngt die andere; aber im Menſchengeſchlechte 
ſind alle Perioden zugleich da; unvergaͤnglich, wie das 
ganze Geſchlecht ſelbſt, iſt der Fruͤhling deſſelben. Der 
Greis im Silberhaare war bei ſeiner Geburt ein huͤlf— 
loſer Saͤugling, der Sohn, wenn er den Schoos der 
Mutter verlaͤßt, kann das Alter des Greiſes erreichen. 
Daher rufen aufbluͤhende Kinder und Enkel den Vaͤtern 
und Muͤttern und deren Aeltern ihr eigenes fruͤheſtes Da- 
ſeyn zuruͤck. Jedes Feſt der Kindheit und Jugend, dem 
ſie beiwohnen, wird ein Feſt ſuͤßer Erinnerung an die 
erſte ſorgenfreie, unbefangene Stimmung des Geiſtes 
und Herzens, an die allmaͤhlige Entwickelung der Kräfte, 
an das erſte Erwachen der zarteſten Gefuͤhle, an die er— 
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ſten Regungen begluͤckender Leidenſchaften. Selten ge⸗ 
lingt es uns, in den reifern und ſpaͤtern Jahren, uns 
nach Willkuͤhr durch Anſtrengung in jene Stimmung 
zu verſetzen, welche uns als Kindern eigenthuͤmlich war; 
nur bisweilen im Traume oder im krankhaften Zu— 
ſtande kehrt plöglich eine Scene, ein Gefühl der Kinder- 
jahre zuruͤck, gleich einer lichten Stelle am verfchleierten 
Himmel, die wir ungern von Wolken ſogleich wieder 
bedeckt ſehen. Unter Kindern aber und Juͤnglingen 
fuͤhlen wir uns unwillkuͤhrlich aus den ernſtern Ver— 
haͤltniſſen zuruͤckgezogen; auch ohne es uns deutlich be⸗ 
wußt zu werden, finden wir in dem Spiele der Kinder 
und den Scherzen der Jugend uns ſelbſt wieder; und 
wenn wir auf der einen Seite mit Recht beklagen, daß 
die Lebendigkeit der Gefuͤhle abnimmt; ſo koͤnnen wir es 
nicht laͤugnen, daß doch ein inniger Antheil an den 
Freuden und Feſten jüngerer Genoſſen uns einigen Er— 
ſatz gewaͤhret. Auch uns ganz unbekannte, ganz fremde 
Kinder, in welchen wir nichts als harmloſe Geſchoͤpfe 
ſehen, koͤnnen uns auf Spaziergaͤngen und Reiſen in die 
angenehmſte Taͤuſchung verſetzen. Aber wenn ſie uns 
naͤher angehen, die“ wir um die Unbefangenheit der 
Kindheit, um die Unſchuld der Jugend beneiden; wenn 
Väter oder Mütter in der Mitte der Ihrigen ſich befin— 
den, wenn Lehrer oder Freunde ſich den juͤngern Buͤr— 
gern der Welt anſchließen: eines doppelten Lebens ge— 
nießen fie dann; einer Vergangenheit, worin die an— 
geregte Phantaſie ihnen ihr eignes Bild erneuert, und 
einer Gegenwart, worin lebhafte Theilnehmung ſie an 
die juͤn gern Gefährten feſter anſchließt, in deren Nei— 
gungen und Wuͤnſchen, in deren Entwürfen und Hand— 
lungen ſie ſich ſelbſt wieder finden. 

Und es bleibt nicht mehr bloß füße Erinnerung; 
es geſellet ſich dazu die erfreulichſte Hoffnung. Wir 
ahnen in der Morgenroͤthe des Verſtandes und Herzens 
den Tag, welcher unſern Wuͤnſchen anbrechen wird. 
1 Deutlicher würde es heißen: die, welche wir um ze. 


238 


Die wir als unmündige Kinder, die wir als heranwach⸗ 
ſende Juͤnglinge um uns ſehen; bald haben wir ſie als 
Gehuͤlfen zur Seite; und im ahnenden Vorgefuͤhle des 
thaͤtigen Dankes, welchen ſie dann darbringen werden, 
bereiten wir, ihnen mit zaͤrtlicher Sorgfalt die Bahn, 
welche ſie erreren ſollen. — N 


3. 
Wie man das Gefuͤhl einer vernuͤnftigen Unzufrie— 
denheit mit ſich ſelbſt in ſich unterhalten konne; 8 
von Reinhard. 


(ueber die Klaſſicitaͤt des ehrwürdigen Reinhards ver⸗ 
gleiche man die Einleitung zum erſten Fragmente des zweiten 


Theiles dieſes Handbuchs — Das nachfolgende Fragment 


einer geiſtlichen Rede, das aus den Auszügen feiner im 


Jahre 1796 gehaltenen predigten, D. 3 10 ff. entlehnt iſt, 


wird beſonders der Erzieher fuͤr die Selbſtkenntniß ſeiner Zoͤg⸗ 
linge weiter zu benutzen wiſſen.) 

Unter die befremdenden Erfahrungen, die ſich uns auf- 
dringen, gehoͤrt unſtreitig die Bemerkung, daß diejeni— 


gen mit ſich ſelbſt am zufriedenſten ſind, die es am we— 
nigſten ſeyn ſollten; und daß dagegen alle, die es zu ei— 


nem gewiſſen Grade von Vollkommenheit gebracht ha— 
ben, uͤber ſich und das, was ſie leiſten, aͤußerſt miß— 
vergnuͤgt zu ſeyn pflegen. Wer iſt gemeiniglich dreiſter 
und auf ſeine Kenntniſſe ſtolzer, als der Unwiſſende und 
Halbgelehrte? Wer betrachtet ſeine Werke mit mehr 
Selbſtgefaͤlligkeit, als der mittelmaͤßige Kuͤnſtler, der 
von’ wahrer Vortrefflichkeit noch keinen Begriff hat? 
Wer findet an ſeinem Verhalten weniger auszuſetzen, als 
der, deſſen Thorheiten man uͤberall belacht? Wer lebt 
ſorgenloſer dahin, als der Ungebeſſerte und Laſterhafte? 
Wer iſt heiterer und unbekuͤmmerter, als die Verblende— 
ten, die es gar nicht fuͤhlen, wie weit ſie in allem zus 
ruͤck ſind, und wie viele Urſache fie haben, fich ſelbſt mit 
Wange und Wehmuth zu betrachten? 

Wie ſo ganz anders ſteht es in der Seele deſſen, 
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der ſich auf dem Wege zur wahren Vollkommenheit be 
findet! Je zufriedener Andere mit ihm ſind, deſto mehr 
mißfaͤllt er ſich ſelber. Könnte ich euch in die einſamen 
Zimmer der Weiſen fuͤhren, die ihr mit Bewunderung 
höret und leſet; mit welcher Befremdung würdet ihr wahr⸗ 
nehmen, daß fie eben die Arbeiten, die ihnen eure Achtung 
und die Ehrfurcht ihrer Zeitgenoſſen erworben haben, 
mit einem gewiſſen Widerwillen betrachten! Koͤnnte ich 
euch das ſtille Gemach des Tugendhaften oͤffnen, deſſen 
Frömmigkeit euch mit Ruͤhrung erfuͤllet; welche Be— 
kenntniſſe wuͤrdet ihr ihn vor Gott ablegen, mit welchem 
demuͤthigen Bewußtſeyn ſeiner Unvollkommenheit wuͤr— 
det ihr ihn eben die Handlungen verurtheilen hoͤren, die 
euch ſo ruͤhmlich ſcheinen! Koͤnnten wir einen Blick in 
das Innere aller derer werfen, denen es wirklich am Her— 
zen liegt, in jeder Art von Vollkommenheit Fortſchritte 
zu machen; welche Bewegungen der Unzufriedenheit 
würden wir da entdecken! Erklaͤret es nicht fir Schwach⸗ 
heit oder Eigenſinn, ſehet es nicht fuͤr eine Art von 
Schwermuth und Krankheit an, daß gerade die weiſe- 
ſten, faͤhigſten, tugendhafteſten Menſchen ſich nie Ge— 
nuͤge leiſten. O ſie wuͤrden ſich nicht ſo erheben von 
einer Stufe der Vollkommenheit zur andern; ſie wuͤr— 
den uns nicht ſo uͤberraſchen mit immer neuen Beweiſen 
ihres Wachsthums in jeder Art von Vortrefflichkeit, 
wenn ſie ſich eben fo gefielen, wie fie uns gefallen. — 
Es iſt wichtig, was ich da behaupte; je größer die An- 
zahl derer iſt, die ſich mit der harmloſeſten Ruhe und 
Selbſtzufriedenheit betrachten; deſto noͤthiger wird es 
ſeyn, zu zeigen: RT ! | 
Wie man das Gefuͤhl einer vernünftigen Un⸗ 
zufriedenheit mit ſich ſelbſt in ſich unterhalten 
koͤnne. Ich muß N 
1) das Gefühl einer vernuͤnftigen Unzufrieden⸗ 
heit mit ſich ſelbſt genauer beſchreiben ;; 
2) eine Anleitung geben, wie man es in ſich un⸗ 
terhalten ſolIl | 
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a) Nicht jede Unzufriedenheit mit ſich ſelbſt iſt ver— 
nuͤnftig; es gibt vielmehr gewiſſe Fehler, die auf 
keine Weiſe damit verwechſelt werden duͤrfen. 
Dieſe Fehler find die muͤrriſche Laune, und das ver- 
zagte Mißtrauen, das man in ſeine Kraͤfte ſetzt. Es 
treten Zeitpuncte, wo ein truͤbes Mißvergnuͤgen in 
uns herrſcht, wo wir uns ſelbſt mit Widerwillen betrach— 
ten, wo wir den Umgang mit Menſchen fliehen, weil 
wir fie ſcheuen, wo wir fähig find, aus tiefer Verach- 
tung uns ſelbſt zu quaͤlen. Es ſey ferne von uns, die— 
ſen Zuſtand einer duͤſtern Laune fuͤr vernuͤnftig und gut 
zu halten. Ueberfaͤllt ſie uns, ohne daß wir uns einer 
beſondern Urſache, eines wichtigen Vergehens bewußt 
ſind; ſo iſt ſie entweder die Folge unbefriedigter Leiden— 
ſchaften, oder die Wirkung eines zerruͤtteten, den Geiſt 
mit bangen Gefuͤhlen aͤngſtigenden Koͤrpers. In beiden 
Faͤllen haben wir Urſache, einem Uebel entgegen zu ar— 
beiten, das alle unſre Kraͤfte laͤhmt, das an unſerm Le— 
ben naget, und uns aufgelegt zu großen Fehltritten 
macht. Eben ſo wenig iſt das zaghafte Mißtrauen 
zu billigen, das manche in ihre Kräfte ſetzen. Wie 
freigebig mit natürlichen Faͤhigkeiten iſt Gott gegen fo 
manchen geweſen, der in einer Dunkelheit verborgen 
liegt, wo ihn niemand kennt. Er koͤnnte ſich auszeich— 
nen, er koͤnnte der Welt die nuͤtzlichſten Dienſte leiſten, 
er koͤnnte eine Menge eingebildeter unbeſcheidener Thoren 
mit Schande bedecken; aber ihr ermuntert ihn verge— 
bens, die Anſpruͤche geltend zu machen, zu welchen 
ſeine Kraͤfte, ſein Fleiß und ſeine ruͤhmlichen Eigenſchaf— 
ten ihn berechtigen; denn er traut ſich Nichts zu, er 
haͤlt ſich zu allem unfaͤhig, was er zu thun im Stande 
waͤre, wenn er mehr Muth haͤtte. 

b) Dagegen iſt die vernuͤnftige Unzufriedenheit 
mit ſich ſelbſt das Mißvergnuͤgen über die Maͤn⸗ 
gel, welche man an feinen Vorzuͤgen noch an- 
trifft. Werldieſes Gefühl hat, verkennt ſich keineswe— 
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ges ſelber; nein, er wird ſich alles des Gutes bewußt, 
das ihm die Natur geſchenkt bat, das durch Fleiß und 
Anſtrengung errungen iſt, das er taͤglich uͤbt und erwei— 
tert. Aber wie koͤnnte er es vor ſich ſelbſt verbergen, 
daß dieſes Gute ſehr eingeſchraͤnkt iſt; daß feine Kräfte 
ſich bald erſchoͤpfen, daß ſeine Erkenntniß uͤberall an 
Dunkelheit grenzt; daß es feiner. Tugend an Lauterkeit 
und Staͤrke fehlt; daß auch das beſte Werk, das er 
hervorbringt, immer noch ſeine Flecken hat? 0 e beſſer 
er ſelbſt wird; je mehr ſich ſein Geiſt zu allem Aiken, 
was erhaben und groß iſt; deſto mehr bildet ſich in ihm 
eine reine heilige Geſtalt von Vollkommenheit, die ihm 
immer vorſchwebt, und die er doch nie erreichen kann. 
Wuͤrde er nicht ſeine Pflicht verletzen, wenn er nicht 
mit Mißfallen bemerken wollte, wie weit er noch von 
dem ihm vorgeſteckten Ziele entfernt ſey? Wird das de— 
hitsbigende Gefühl über dieſen Abſtand ſich nicht in jede 
Freude miſchen, die er uͤber ſeine Vorzuͤge empfindet? — 
Und nun wird ſich auch 

c) der Umfang leicht vorzeichnen laſſen, den 
dieſes Gefuͤhl haben ſoll. Allem, was gut an uns 
iſt, ſind gewiſſe Unvollkommenheiten beigemiſch:; die 
vernuͤnftige Unzufriedenheit mit ſich ſelber wird ſich alſo 
„Über unſer Wiſſen, über unſre Tugend / und über alle 
unſre Verrichtungen ausbreiten muͤſſen. Denn wie 
kann der, der Wahrheit redlich ſucht, bei dem, was er 
weiß, ſich jemals beruhigen? Wie duͤrftig ſind ſeine 
Kenntniſſe! Wie oft verlaſſen ſie ihn gerade da, wo er 
ſie am noͤthigſten haͤtte? Wie wenig iſt ihm gerade von 
den Dingen bekannt, die ſeine Wißbegierde am meiſten 
reizen! Wie unermeßlich liegt das Reich der Wahrheit 
da vor ihm, und wie klein iſt die Gegend, die er uͤber— 
ſchauen kann; und in dieſer kleinen Gegend, welche 
Dunkelheiten, welche Abgründe, welche raͤthſelhafte, 
unzugaͤngliche Plaͤtze gibt es noch, in die er ſo gern ein— 
dringen moͤchte, ohne es zu koͤnnen! Scheint es der in 
der wahren Weisheit nicht am weiteſten gebracht zu ha— 
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ben, der es weiß, daß wir nichts wiſſen? — Und was 
ſoll man von unſrer Tugend ſagen? Geben wir den 
Reizungen zum Boͤſen nicht oft und viel zu willig nach? 
Sind wir uns bei der Ausuͤbung des Gutes nicht aͤußerſt 
ungleich, und bald zu hitzig, bald zu traͤge? Muͤſſen 
wir uns vor Gott und unſerm Gewiſſen nicht oft > 
deſſen ſchaͤmen, was die Welt ruͤhmt nnd für wahre T 
gend haͤlt? Iſt unſer Fortſchritt in der Beſſerung nicht 
ſo langſam, unmerklich, zweideutig, daß wir zuweilen 
ſelbſt nicht wiſſen, ob wir weiter kommen, oder ruͤck— 
waͤrts gehen? — Unſre uͤbrigen Verrichtungen end⸗ 
lich, ach wie tragen fie alle das Gepraͤge der Unvollkom— 
menheit! Wie ſelten leiſten wir, was wir ſollen! Wie 
viel verlieren unſere beſten Arbeiten und Werke, wenn 
man ſie in der Naͤhe und mit einem Kennerauge betrach— 
tet! Wie viele Maͤngel entdecken wie nach dem Verlaufe 
einiger Jahre an denen unſrer Erzeugungen, die uns 
ſonſt noch am meiſten Genuͤge thaten! Sind nicht die 
meiſten Gegenſtaͤnde, mit denen wir umgeben ſind, die 
meiſten Dinge, deren wir uns kaͤglich bedienen muͤſſen, 
wo nicht ganz ſchlecht, doch offenbar mit dem Stempel 
der Mittelmaͤßigkeit bezeichnet, und iſt das Vortreffliche 
in jeder Art nicht ſo ungewoͤhnlich, daß wir es als eine 
Seltenheit anmerken? — Die vernuͤnftige Unzufrieden— 
heit mit uns ſelber muß ſich über alles verbreiten, was 
gut an uns iſt, weil allem Mängel beigemiſcht find. — | 
Aber wie ſelten iſt dieſe Unzufriedenheit! Welche Traͤg— 
heit, welche Fuͤhlloſigkeit, welche Selbſtgefaͤlligkeit, 
welcher Stolz herrſcht in den Herzen der meiſten Men— 
ſchen! Um ſo noͤthiger wird es ſeyn, 
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eine Anleitung zu geben, wie man dieſes zarte, 
wohlthaͤtige und unentbehrliche Gefuͤhl in ſich un⸗ 
terbalten fol. — Das erſte Mittel iſt: 

a) Stetes Andenken an das heilige Geſetz, das 
Vernunft und Religion uns vorſchreiben. Boll- 
kommen zu ſeyn, wie Gott; geſinnt zu ſeyn und zu 


handeln, wie der Unendliche und Heiligſte: dies iſt das 
Geſetz, das unſre Vernunft uns ankuͤndigt, und das 
unſer Gewiſſen uns einſchaͤrft, ſobald wir es in uns 
ſprechen laſſen. Aber welch ein Geſetz iſt das! Fordert 
es nicht eine Liebe zur Wahrheit, die keinen Irrthum 
duldet; eine Achtung gegen Alles, was Recht iſt, die 
rein iſt von allem Eigennutz; ein Wohlwollen, das alle 
Geſchoͤpfe Gottes umfaßt; eine Thaͤtigkeit, die unab— 
laͤſſig Gutes wirkt; einen Fortſchritt ohne Aufhoͤren; 
ein Trachten nach einem Ziele, das wir ewig nicht er— 
reichen, dem wir uns nur ewig naͤhern koͤnnen? Und 
Geſchoͤpfe, denen ein ſolches Ziel vorgeſteckt iſt, die un— 
ter dem Gebote eines ſolchen Geſetzes ſtehen, duͤrften 
jemals ruhen, duͤrften jemals glauben, genug gethan 
zu haben? Haben ſie, wie weit ſie auch fortgeſchritten 
ſeyn mögen, nicht immer noch eine unermeßliche Lauf— 
bahn vor ſich? — Dabei laſſet uns aber auch 

b) durch ununterbrochenes Wirken auf uns 
ſelbſt nach wahrer Selbſterkenntniß ſtreben. Denn 
wahrlich in der großen Unbekanntſchaft mit uns ſelbſt, 
und in der daraus entſpringenden Nachſicht gegen unfre 
Fehler liegt eine Haupturſache der Zufriedenheit, die 
wir uͤber uns ſelbſt empfinden. Iſt unſer Blick immer 
nur auf Andere gerichtet; uͤben wir uns, blos fremde 
Maͤngel zu erforſchen, und nur bei dieſen zu verweilen; 
werden wir uns dann nicht fuͤr gut halten, weil wir we— 
nigſtens das nicht an uns haben, was uns an andern 
mißfaͤllt? Soll dieſer Zauber der Eigenliebe zerſtreut 
werden; ſo ziehet euch zuruͤck in euch ſelbſt, ſo lernt auf 
euch und euer Inneres merken. Welche demuͤthigende 
Unruhe wird an die Stelle jener thoͤrichten Selbſtgefaͤl⸗ 
ligkeit treten, wenn ihr wahrnehmet, auf welchen Man— 
gel an noͤthigen Kenntniſſen und Einſichten ihr taͤglich 
ſtoßet; welche Fehler taͤglich von euch gemacht werden; 
welchen entſcheidenden und nachtheiligen Einfluß ſo viele 
unedle Neigungen bei euch haben; welche Maͤngel und 
Gebrechen allem anhaͤngen, was ihr hervorbringt. Nein, 
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der kann nicht in den Schlummer einer ſchaͤdlichen Selbſt— 
zufriedenheit verſinken, der nicht aufhoͤrt, ſein eigner 
Richter zu ſeyn. — Hiermit laſſet uns endlich: 


c) die Gewohnheit verbinden, von dem Guten, 
das wir befizen, fleißig abzuziehen, was unfer 
Verdienſt nicht iſt. Denn jene Zufriedenheit mit uns 
ſelbſt ruͤhrt oft blos davon her, daß wir eine Menge von 
Dingen fuͤr unſer Werk halten, bei denen wir nichts ge— 
than haben, die eine Folge zufaͤlliger Umſtaͤnde und 
fremder Thaͤtigkeit ſind. Duͤrfen wir uns mit eitler 
Selbſtgefaͤlligkeit betrachten, weil uns die freigebige Na— 
tur mehr Kraft des Koͤrpers, mehr Schoͤnheit, mehr 
Verſtand und Geiſt geſchenkt hat, als Andern? Duͤrfen 
wir uns mit eitler Selbſtgefaͤlligkeit betrachten, weil wir 
es durch die Wohlthat eines weiſen Unterrichts, einer 
vernuͤnftigen Erziehung und guͤnſtigen Verbindungen 
weiter gebracht haben, als Andere? Duͤrfen wir uns 
mit eitler Selbſtgefaͤlligkeit betrachten, weil die Unwiſ— 
ſenheit oder die Partheilichkeit derer, vor denen wir han— 
deln, uns einen Beifall gibt, den fie Andern verſagt? 
Iſt der Beifall, den man uns bezeugt, nicht haͤufig die 
Folge eines verdorbenen Geſchmacks? Schmeichelt man 
uns nicht oft aus Eigennutz, und will den kleinen Tri— 
but, den man uns bringt, durch Gefaͤlligkeiten vergol— 
ten wiſſen? Iſt endlich der ganze Erfolg unſrer Unter— 
nehmungen nicht haͤufig ein unverdientes Gluͤck, eine 
Folge deſſen, was Andere thaten? Wenn wir in Stun— 

den des einſamen Nachdenkens mit uns ſelbſt zuſammen— 
rechnen; wenn wir der Natur zuſchreiben, was von ihr 
herruͤhrt; wenn wir von unſerm Eigenthume abfondern, 
was den Gelegenheiten und Umſtaͤnden angehoͤrt, in die 
uns Gott geſetzt hat; wenn wir wegnehmen, was man 
uns blos aus Irrthum, aus guter Meinung, aus Vor— 
urtheil zutrauet; wenn wir nur das auf unſre Rechnung 
bringen, was wirklich unſer iſt, was wir nach eigner 
Wahl, mit vernuͤnftiger Ueberlegung und durch eigene 


Anſtrengung uns erworben haben; o wie klein wird die 
Summe von Vorzuͤgen werden, die uns uͤbrig bleibt! 

Unendlicher, den kein Entſtandener faßt, der du 
Alles biſt, und es ewig und durch dich ſelber biſt; wir 
beben, wenn wir dich denken, und freuen uns doch; 
denn wir duͤrfen dich Vater nennen, und ſind berufen, 
dir ähnlich zu. werden. Dank dir, Vater, daß du uns 
fühlen laͤſſeſt, wie ſchwach, wie unvollkommen wir noch 
ſind, daß du uns ſelbſt durch Mißvergnuͤgen reizeſt, 
uns anzuſtrengen! 


| | 
Von Gottes weiſer Vorſehung bei dem Schick— 
fe. der großen Männer, die er unferm Ge 


fchlechte ſchenkt; | 
von Reinhard. 1 


Dieſes Fragment iſt entlehnt aus den Auszügen vom 
8 1706, S. 327 ff. 

8 it angenehm, ſich mit feinen Betrachtungen bei 
Menſchen zu verweilen, die ſich durch Alles auszeichnes 
ten, was Achtung und Bewunderung verdient, die die 
Lehrer ihrer Bruͤder, die Retter ganzer Voͤlker, die 
Wohlthaͤter vieler Jahrhunderte wurden. Aber iſt die 
Erkenntlichkeit gegen das Andenken ſolcher Maͤnner, iſt 
das frohe Erſtaunen uͤber dieſelben nicht der Beweis, 
daß ſie eine Seltenheit ſind, die eben daher deſto ſorg— 
faͤltiger angemerkt werden muß? Unter dem zahlloſen 
Heere der Millionen, die ſchon auf Erden gelebt haben, 
unter dieſer durch ſo viele Jahrhunderte verbreiteten 
Menge, wie viele gab es, deren Andenken uͤbrig blieb, 
denen die geruͤhrte Nachwelt frohe Feſte widmet? Bei 
weitem die meiſten, die vor uns da geweſen ſind, ver— 
huͤllt eine ewige Dunkelheit; und im ganzen Umfange 
der verfloſſenen Zeit hat ſich nur hier und da ein Name 
erhalten, der noch mit lieblichem Glanze ſtrahlet. Eine 
Art von Erſcheinung, die von der gewoͤhnlichen Ord— 
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nung abweicht, bei der uns nichts uͤbrig bleibt, als zu 
bewundern, ſind die großen Maͤnner, die unſer Ge— 
ſchlecht gehabt hat; man kann nicht an ſie denken, ohne 
ſich ſelbſt und das ganze menſchliche Geſchlecht weh— 
muͤthig zu bedauern. — Denn kann man unſrer Gat— 
tung Glück dazu wuͤnſchen, daß ſich unter fo vielen Mil- 
lionen von Geſchoͤpfen, die nichts eignes und ausgezeich— 
netes haben, zuweilen auch ein Geiſt findet, der ſich 
uͤber das Gewoͤhnliche erhebt? Duͤrfen wir auf die gro— 
ßen Maͤnner, die aus dem Schooſe unſers Geſchlechts 
hervorgegangen ſind, ſtolz ſeyn, da wir ſie mit einer ſo 
demuͤthigenden Sparſamkeit vertheilt ſehen, daß oft 
große Voͤlker nichts, daß oft ganze Jahrhunderte nur 
wenig aufzuweiſen haben? Und iſt es nicht, wenn wir 
dieſe Maͤnner naͤher betrachten, als ob ſie Weſen einer 
hoͤhern Art waͤren, die eine hoͤhere Macht aus einer 
beſſern Gegend auf unfre Erde ſendet, um uns durch 
fie Licht zu geben, und unſerer Schwachheit aufzuhel— 
fen? Handeln ſie nicht mit einer Ueberlegenheit, mit 
einer Groͤße, mit einem Nachdrucke, den wir oft kaum 
faſſen, geſchweige denn nachahmen koͤnnen? Ja, in 
wehmuͤthiges Bedauern muͤßte ſich die Freude eines je— 
den Feſtes bei uns verwandeln, das dem Andenken ei— 
nes großen Mannes heilig iſt, wenn wir uns nicht er— 
innerten, daß auch hier eine hoͤhere Vorſehung alles an— 
ordnet, und mit Weisheit und Güte lenkt. 

Von Gottes weiſer Vorſehung bei dem 
Schickſale der großen Maͤnner, die er unſerm Ge— 
ſchlechte ſchenkt. 

Laſſet uns dieſe weiſe Vorſehung \ 
1) zuerſt kennen lernen; 
2) ſodann bemerken, wozu ſie uns ermuntern ſolle. 
10 
Es kann nicht zweideutig ſeyn, was unter großen 
Maͤnnern verſtanden werde, obgleich Unverſtand und 
Schmeichelei dieſe ehrwuͤrdige Benennung zu allen Zei— 
ten an Menſchen verſchwendet haben, die ſie nicht ver- 
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dienten. Wer ſich durch außerordentliche Kraͤfte des 
Verſtandes und durch den Adel ſeines Herzens uͤber den 
gemeinen Haufen der Menſchen erhebt; wer Unwiſſen— 
heit und Vorurtheile mit feſter Entſchloſſenheit bekaͤmpft; 
wer die Sitten ganzer Voͤlker und Zeitalter reiniget; 
wer das äußerliche Gluͤck ganzer Nationen durch ſeine 
Weisheit befördert, durch feine Anſtrengung erhöoͤhet, 
und durch ſeine Tapferkeit beſchirmt; wer, mit einem 
Worte, ein Werkzeug in der Hand Gottes iſt, große, 
wohlthaͤtige, allgemeine Veraͤnderungen auf Erden zu 
ſtiften, und unſer Geſchlecht in eine neue und beſſere 
Verfaſſung zu fetzen; der, und nur der allein kann den 
Namen eines großen Mannes mit Recht führen. Leh— 
rer der Wahrheit alſo, die eine Hauptveraͤnderung in 
den Ueberzeugungen der Menſchen geſtiftet; weiſe Ge— 
fetzgeber, die ganze Nationen zur Sittlichkeit und Ord- 
nung gebildet; wohlthaͤtige Helden, die die Rechte 
der Unſchuld gegen Gewaltthaͤtigkeit und Unterdruͤckung 
vertheidigt; menſchenfreundliche Regenten, die durch 
Weisheit und Thaͤtigkeit Millionen begluͤckt haben; — 
dieſe Führer, Beſchuͤtzer, Retter und Wohlthaͤter der Men— 
ſcheu nennen wir hier große Maͤnner. Und wie koͤnnten 
wir dieſe weiſe Vorſehung Gottes verkennen, die bei allem 
geſchaͤftig iſt, was ſolchen Maͤnnern wiederfaͤhrt: da ſie 
bei ihrer Ausruͤſtung, Bildung, Vertheilung, un- 
terſtuͤtzung und Abrufung weit merklicher wird, als 
in dem Schickſale gemeiner Menſchen. 
2) Schon bei ihrer Ausruͤſtung. Ganz leer von: 
Gaben ſendet Gott zwar keinen Menſchen in das irdiſche 
Leben; aber nie iſt die Freigebigkeit feiner allmaͤchtigen— 
Schoͤpferhand ſichtbarer, als wenn fie einem großen. 
Manne das Daſeyn gibt. Verſieht fie ihn nicht mit 
allem, was er noͤthig hat, um feiner hohen Beftimmung: 
Genuͤge zu leiſten, um ſich auszuzeichnen als einen Bo— 
ten der Gottheit, als einen Wohlthaͤter feiner Bruͤder? 
Ueberſchauet alle die Maͤnner, die viel auf Erden gewirkt' 
haben, brachten fie die Kräfte und Faͤhigkeiten nicht miss 
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durch die fie fo viel leiſteten; war ihnen ihr Beruf nicht 
auf das Beſtimmteſte angewieſen? 2 Iſt jener Scharfſinn 
großer Lehrer, der Licht in alle e unſers Wiſſens 
bringt; iſt jener kuͤhne Muth großer Helden, der auch 
den wichtigſten Unternehmungen gewachſen iſt; iſt jene 
ausdauernde Wirkſamkeit, die alle Wohlthaͤter der Menſch— 
heit gezeigt haben; find alle Fähigkeiten, welche der 
große Mann jeder Art haben muß, nicht Gaben der Na— 
tur, die Niemand verleihen kann, als ihr Herr und 
Schoͤpfer? — Nur der natuͤrliche Beruf gewoͤhnlicher 
Menſchen iſt zweideutig und unbeſtimmt; ſie koͤnnen 
mancherlei waͤhlen. Dem großen Manne iſt ſeine Lauf— 
bahn von Gott ſelbſt angewieſen; er iſt fuͤr das, was 


er ſeyn ſoll, ausdruͤcklich beſtimmt. — Aber eben ſo 


ſehr iſt Gottes weiſe Vorſehung 7 
b) auch bei der Bildung ſolcher Männer merklich. 
Es iſt wahr, es fehlt keinem Menſchen an Reiz und Ge— 


legenheiten, feine Kräfte zu üben, zu lernen und beſſer 


zu werden. Aber nirgends find alle Umſtaͤnde fo ſicht— 
bar mit einander vereiniget, die Faͤhigkeiten eines Men— 
ſchen gluͤcklich zu entwickeln, als wenn Gott einen gro— 


ßen Mann erzieht. Iſt nicht jeder an dem Orte erſchie— 


nen, der der bequemſte fuͤr ihn war? Hat nicht jeder 
alles vorgefunden „ was feinem Geiſte die rechte Rich— 
tung geben konnte; hat nicht jeder Voruͤbungen zu dem 
machen müſſen, was er kuͤnftig leiſten ſollte; iſt nicht 
jeder durch Veraͤnderungen und Schwierigkeiten gegan— 
gen, die ihn ſeinem Ziele naͤher brachten und ſeinen 
Muth befeſtigten; ; iſt nicht jede Kleinigkeit i in dem Leben 
großer Maͤnner darauf berechnet geweſen, ſie genau zu 
dem zu bilden, was fie werden mußten? Hätte die Ent— 
fernung der Zeit und des Ortes, haͤtte die Nachlaſſig. 
keit derer, die Augenzeugen waren, nicht manchen Theil 
ihrer Geſchichte in eine nicht mehr zu erhellende Dunkel- 
keit geſtellt; mit welcher Ruͤhrung würden wir die Weise 
Sa anbeten, die auch bei ihrer Bildung wirkſam war! — 
Sehet hierbei: 
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c) auf ihre Vertheilung. Nicht oft, nicht in gro⸗ 
ßer Menge läßt Gott die erhabenen Weſen erſcheinen, 
die ſich von der gewoͤhnlichen Gattung der Menſchen ſo 
ſehr unterſcheiden. Ihre Gedanken ſind fo außerordent— 
lich, ihre Unternehmungen ſo groß, ihre Schritte ſo 
kuͤhn, daß wir nicht faͤhig ſind, ihnen zu folgen. Es 
bedarf Zeit, bis das uͤbrige Menſchengeſchlecht dieſen 
Fuͤhrern nachkommen, bis es die neue Geſtalt der Dinge 
billigen lernt, die fie demſelben zeigen. Mit abſichts⸗ 
voller Sparſamkeit vertheilt alſo Gott durch alle Jahr- 
hunderte und unter allen Voͤlkern die wichtigen Geſchö⸗ 
pfe, durch die ſo viel anders wird, und leitet durch ſie 
den Fortſchritt einzelner Nationen und des ganzen Ge⸗ 
ſchlechts. — Hat er nicht auf dieſe Art bald dieſes, 
bald jenes Volk gehoben? Hat er nicht die getrennten 
Voͤlker der Erde vorzuͤglich durch ſolche Menſchen einan— 
der genaͤhert? Iſt das menſchliche Geſchlecht im Ganzen 
durch die vereinigten Anſtrengungen dieſer ſeiner großen 
Fuͤhrer nicht allmaͤhlig auf die Stufe der Vollkommen— 
heit gebracht worden, auf der es ſteht? Welche Man⸗ 
nigfaltigkeit, und doch welcher Zuſammenhang! Nicht 
einen von den erhabenen Geiſtern, die auf Erden gedacht 
und gehandelt haben, duͤrfet ihr wegnehmen, wenn nicht 
ein Theil des menſchlichen Wiſſens mangeln, wenn die 
Kette heilſamer Veraͤnderungen und Anſtalten nicht 
wichtige Glieder verlieren, wenn der Grund der gegen— 
waͤrtigen Verfaſſung der Welt nicht erſchuͤttert werden 
fol. — Setzet noch ferner 

d) ihre Unterſtuͤtzung hinzu; denn auch da iſt 
Gottes weiſe Vorſehung bei ihrem Schickſale merklich. 
Wider wen haben ſich zu allen Zeiten Aberglaube, und 
Vorurtheile, und Laſterhaftigkeit, und Neid, und Bos— 
heit mehr empoͤrt, als wider die, die ihre Bruͤder er— 
leuchten, beſſern und bilden wollten? Ach, ſie wuͤrden 
unterdruͤckt worden ſeyn mit aller ihrer natuͤrlichen Ueber— 
legenheit; ſie wuͤrden uͤberwaͤltigt worden ſeyn von der 
Menge ihrer Feinde, wenn die Hand des Herrn nicht 

\ 
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mit ihnen geweſen waͤre. Und wo iſt jemals eine heilſame 
Veränderung von großem Umfange und vomausgebreite— 
ten Folgen bemerkt worden, bei der es nicht ſichtbar ge⸗ 


weſen wäre: der Regierer der Welt begeiſtere die Man- 


ner, die dabei thaͤtig waren; ſein Arm beſchuͤtze ſie in den 


drohendſten Gefahren; ſeine Weisheit verknuͤpfe alle Um⸗ 


ſtaͤnde zu ihrem Vortheile; ſeine Macht baͤndige ihre 
Feinde; ſeine Kraft ſchenke ihnen den Sieg. — Und 
ſo iſt Gottes weiſe Vorſehung auch endlich merklich 

e) bei ihrer Abrufung. Nicht ohne Gott find fie 
erſchienen, und Gott iſt es, der ſie der Erde wieder ent— 
zieht, ſobald fie ausgerichtet haben, wozu fie geſandt wa⸗ 
ren. Aber oft ſchnell, oft ganz wider unſer Erwarten 
entzieht er uns dieſelben wieder, wenn wir undankbar 
gegen ihre Wohlthaten find, und durch den Verluſt erſt. 
lernen muͤſſen, fie zu ſchaͤtzen; wenn wir traͤge genug ſind, 
uns blos auf dieſe Fuͤhrer zu verlaſſen, und gezwungen 


werden muͤſſen, ſelbſt etwas zu thun; wenn es ihr Beruf 


war, uns blos Fingerzeige zu geben, denen wir nun felber: 

folgen ſollen; wenn die Rathſchluͤſſe Gottes blos erlau— 

ben, uns nur bis zu einem gewiſſen Puncte fortzufuͤhren, 

und weitere Fortſchritte andern Zeiten vorbehalten bleiben. 
2. 

Sollte aber der Anblick der ehrwuͤrdigen Maͤnner, 
die unſer Geſchlecht gehabt hat, nicht ermunternd für- 
uns ſeyn? f 

a) Achtung gegen die menſchliche Natur iſt das 
Erſte, wozu uns Gottes weiſe Vorſehung bei dem Schick— 
fale großer Maͤnner erwecken muß. Denn koͤnnen wir die 
an allen großen Männern ſichtbare Ueberlegenheit, Ho— 
heit und Wuͤrde erblicken, ohne mit Ehrfurcht gegen eine 
Natur erfuͤllt zu werden, die ſich emporſchwingen kann 
zu einem ſo außerordentlichen Grade von Vollkommen— 
heit? Kann es uns erlaubt ſeyn, dieſe Natur in irgend 
einem Volke der Erde zu verachten, wenn wir ſehen, daß 
jede Nation Maͤnner gehabt hat, die groß in ihrer Art 
waren, die wenigſtens fuͤr die Ihrigen wohlthaͤtige Lehrer 


En 251 


Beſchuͤtzer und Führer wurden? Können wir gegen die 
Ehre, Menſchen zu ſeyn, gleichgültig bleiben, wenn wir 
bedenken, wie oft Gott unſre Natur zum Werkzeuge ſei— 
ner erhabenſten Endzwecke geheiligt, wie er ſie mit Vor⸗ 
zuͤgen ausgeſchmuͤckt hat, durch die fie ein Weſen höherer 
Art zu werden ſchien? — Die Maasregeln der weiſen 
Vorſehung Gottes bei dem Schickſale großer Maͤnner 
verbinden uns aber auch b 

b) dieſen Muſtern menſchlicher Vollkommenheit 
eifrig nachzuſtreben. Beſitzen wir nicht eben die Natur, 
die auch ſie hatten, und nie ganz verlaͤugnen konnten? 
Iſt es nicht offenbar Gottes Abſicht, eben dadurch, daß 
er fie fo ſichtbar glaͤnzen läßt, ein reges Feuer der Nach⸗ 
eiferung in uns zu entzuͤnden? — Laßt es ſeyn, daß 
wir uns nie ganz der Dunkelheit entreißen, daß wir nie 
neben den großen Maͤnnern glaͤnzen werden, welche der 
Ruhm und die Bluͤthe unſers ganzen Geſchlechts ſind. 
Wird die Anſtrengung, mit der wir ſolchen Muſtern 
nacheifern, nicht ruͤhmlich und gut ſeyn; wird fie nicht 
allezeit vortheilhaft fuͤr unſern Geiſt und fuͤr unſer Herz 
werden? Werden wir nicht wenigſtens ihre Tugend und 
ihre ſittliche Groͤße nachahmen koͤnnen, bei der Alles von 
uns ſelbſt abhaͤngt? Wird es uns, wenn uns Gott gleich 
nicht dazu beſtimmt hat, die Lehrer, Fuͤhrer und Wohl— 
thaͤter ganzer Voͤlker und Zeitalter zu werden, nicht im- 
mer noch moͤglich ſeyn, unſer Haus, unſre Familie, un— 
ſern Wohnort, unſer Vaterland durch wahre Verdienſte 
zu begluͤcken? — Zugleich aber iſt es 

c) Pflicht für uns, der Vorſehung Gottes nicht 
zu widerſtreben, wenn fie durch ſolche Männer 
wirken will. Denn iſt das Schickſal derer, die dieſen 
Auserwaͤhlten verwegen die Stirne boten, nicht immer 
zuletzt traurig geweſen? Wurden ſie nicht ohne Ausnah— 
me, wo nicht der Abſcheu, doch der Spott der Nachwelt, 
die — frei von Vorurtheil und Leidenſchaft — dem ange— 
feindeten großen Manne huldiget, und feine elenden Geg— 
ner verachtet? — Laſſet uns vielmehr, mit williger Auf⸗ 
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opferung eigner Entwürfe und Vortheile, die gute Sache 
unterſtuͤtzen, fuͤr welche jene Auserwaͤhlten wirken und 
leben; laſſet uns unſern Ruhm darein ſetzen, die Beglei— 
ter, Gehuͤlfen, Freunde und Vertraute derer zu feyn, 
durch die Gott große Dinge wirkt; laſſet und inſonder— 
heit unter dem jungen Geſchlechte, das vor unſern Au— 
gen aufbluͤht, forſchen, ob ſich irgendwo ein Geiſt ankuͤn—⸗ 
digt, den Gott zu etwas Wichtigem beſtimmt hat. — 
Endlich ermuntere uns die weiſe Vorſehung Gottes bei 
dem Schickſale der großen Männer, die fie unſerm Ge: 
ſchlechte ſchenket, 

d) zu der geruͤhrteſten Dankbarkeit. Denn kann. 
etwas unſern Dank mehr verdienen, als die ruͤhrenden 
Beweiſe einer alles begluͤckenden Vaterhuld, die Gott 
unſerm Geſchlechte durch große Männer aller Art gegeben 
hat; als die uns durch ſie zugefloſſenen Wohlthaten, die 
unſre ganze Gluͤckſeligkeit auf Erden ausmachen; als die 
durch alle dieſe Zierden unſers Geſchlechts befeſtigte 
Hoffnung, daß wir einer hoͤhern Welt angehören, für. 
die wir uns hier bilden ſollen! 5 


1695 
Das Gefuͤhl der Unvergaͤnglichkeit, mit welchem 
wir die Hinfaͤlligkeit alles Irdiſchen betrachten 
ſollen, 
von Reinhard f 
91 885 aus ſeinen Predigten vom Jahre 1797, S. 
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Daß ſich alles veraͤndert, was uns hier umgiebt; daß 
ſich alles aufloͤſet, was uns hier erſcheint; daß wir uns 
in einem Wirbel befinden, der immer in Bewegungiſt, der 
alles ergreift und mit ſich fortreißt, der alles in einen Ab— 
grund ſtuͤrzt, aus welchem es nie wieder hervorkommt; 
das fuͤhlen wir, ſobald wir aufmerken; das faͤllt in die 
Augen, ſobald wir uns umſehen; das ſagt uns unſre 
Erfahrung, und die Geſchichte aller Zeiten beſtaͤtigt es. — 


* 
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Denn mit einem Koͤrper bekleidet, der eine fluͤchtige Er— 
ſcheinung iſt, der unter die zarteſten und feinſten, aber 
eben daher auch unter die hinfaͤlligſten Gebilde der Natur 
gehört; von Gegenſtaͤnden umringt, die mit jedem Augen- 
blick anders werden, ihr Verderben uns mittheilen, und 
nach mancherlei Verwandlungen in nichts zerflieſſen; im 
Sturm einer Veraͤnderung, der alles uͤberwaͤltigt, der 
Staͤdte zerſtoͤrt, Reiche zertruͤmmert, und den ganzen 
Erdkreis erſchuͤttert; bei dieſer allgemeinen und hinreiſſen— 
den Vergaͤnglichkeit, was bleibt uns uͤbrig, woran ſollen 
wir uns halten, worauf ſollen wir uns verlaſſen? Ent- 
weder der Leichtſinn eines Unbeſonnenen, oder die Fuͤhl— 
loſigkeit eines Verzweifelnden gehoͤrt dazu, wenn wir bei 
dieſem Anblick nicht fragen wollen, was wir zu hoffen 
oder zu fürchten haben, ob wir dem Untergang alles Ir— 
diſchen entfliehen, oder ganz und auf immer in denſelben 
verwickelt werden ſollen? Und ach es hat das Anſehn, 
als ob das letztere wirklich geſchehen werde. Nichts iſt 
vergaͤnglicher, als unſre Gattung. Von allen den Milz. 
lionen, die vor uns gelebt haben, iſt kein einziger mehr 
uͤbrig; nach wenig Jahren werden wir auch dahin ſeyn; 
und trauen wir unſern Sinnen, ſo iſt es aus mit uns, 
fo bald wir ſterben, ſo ſchmeicheln wir uns vergeblich mit 
dem Gedanken, daß etwas von uns den Ruin des Koͤr— 
pers uͤberleben, und auch nach dem Tode da zu ſeyn fort— 
fahren wird. | 


Und doch iſt etwas in uns, das fich wider dieſe 
Vorſtellung empoͤrt; doch regen ſich beßere Ahnungen in 
unſerm Innern; doch gibt es Stunden, wo wir uns ed— 
ler duͤnken, als alles, was uns hier umgibt, und der 
Macht der Vergaͤnglichkeit zu trotzen wagen; doch liegt 
tief in unſerm Weſen ein Gefuͤhl der Unvergaͤnglich⸗ 
keit, das von Zeit zu Zeit erwacht, das ſich zu flohen 
Hoffnungen eutwickelt, und uns zu einer Welt erhebt, 
wo Leben und Unſterblichkeit wohnt. 


Das Gefühl der Unvergaͤnglichkeit, mit wel⸗ 
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0 chem! wir die Hinfaͤlligkeit alles Ir diſchen be 
trachten ſollen. 
1) Die Natur dieſes Gefuͤhls kennen lernen; 
2) uns von der Wichtigkeit deſſelben unterrichten; 
3) die Mittel und Uebungen bekannt machen, 
durch die wir es beleben und ſtaͤrken ſollen. 
1. 

Ein Gefuͤhl der Unvergaͤnglichkeit liegt in den Tie- 
fen unſers Weſens verborgen, das uns in den Stand 
ſetzt, die Hinfaͤlligkeit alles Irdiſchen ohne Furcht zu be— 
trachten; denn ſchon dies ſagt uns unſer Bewußtſeyn 

a) daß wir etwas Anders ſind, als alles Irdiſche. 
Unzaͤhlbar ſind die Gegenſtaͤnde die uns aͤußerlich um= 
geben, und deren Einfluß wir fuͤhlen. Aber wir unter- 
ſcheiden fie auf das genaueſte von unfrer Perſon; wir 
ſehen ſie als etwas Fremdes an, das nicht zu uns gehoͤrt; 
wir betrachten fie als etwas uns Entgegengeſetztes. 
Wir gehen noch weiter, ſelbſt unſern Rörper rechnen wir 
nicht zu dem, was wir unſer eigentliches Selbſt nennen; 
er hat zu viel Aehnlichkeit mit den uͤbrigen Dingen auſſer 
uns, als daß wir ihn mit dieſem Selbſt verwechſeln koͤnn— 
ten; Alles, was ihn naͤhrt, und kleidet, und ſchuͤtzt, iſt 
gleichfalls auſſer uns und uns fremde; und unſer innigſtes 
Gefuͤhl bezeugt es, daß unſre Seele ſich ſeiner bedient, 
ihn als Werkzeug braucht, ihn wie ein Eigenthum be— 
handelt, und ſich fuͤr berechtigt haͤlt, uͤber ihn zu entſchei— 
den. Koͤnnen wir aber nicht umhin, von dem, was wir 
ſelbſt ſind, von unſerm innern Menſchen, von dem 
eigentlichen Urheber unſrer Gedanken, Beſtrebungen und 
Handlungen, alles Aeußere, unſern Koͤrper ſelbſt mit ein— 
gerechnet, zu unterſcheiden; werden wir denn nicht auch 
die Veraͤnderungen, denen alles Aeußere, denen unſer 
Körper ſelbſt unterworfen iſt, für etwas halten muͤſſen, 
das uns nichts angeht, wovon wir nichts zu fuͤrchten 
haben, wobei unſer wahres Selbſt unverletzt bleibt? 

Das Aeußere von uns, die Wohnung und das 
Werkzeug unſres Geiſtes iſt vergaͤnglich, man kann es 
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toͤdten und zerſtoͤren; aber die Seele theilt dieſes Schick⸗ 
ſal nicht; fie bleibt unverſehrt, wenn ihr Körper ſich 
aufloͤßt; ſieſ iſt frei von den Veränderungen und Leiden 
alles Irdiſchen, denn wir ſind etwas Anders, als alles 
Irdiſche. 1 

b) Aber noch mehr: wir ſind auch etwas Beſſeres. 
Denn zeigt ſich in der ganzen lebloſen Natur auch nur 
eine Spur von dem, was unſer Vorzug iſt, von Empfin⸗ 
dung und Vorſtellung, von Luſt und Unluſt, von Neigung 
und Abneigung, von eigner ſelbſtthaͤtiger Bewegung? 
Iſt nicht alles in ihr finnlos und ohne Bewußtſeyn; 
herrſcht in ihr nicht dumpfe Traͤgheit und Stille; muß 
nicht alles in ihr gezwungen, geſtoßen und von fremder 
Gewalt gehandhabt werden, wenn es feinen Platz veraͤn— 
dern und etwas wirken ſoll? Es iſt wahr, daß es außer 
uns auch belebte Weſen gibt, die uns naͤher kommen, 
bei denen es nicht zu verkennen iſt, daß ſie Vorſtellungen 
bilden, daß fie Neigungen fühlen, daß fie eigne willführ- 
liche Bewegungen machen. Aber ſind wir nicht auch 
uͤber dieſe noch immer weit erhaben? Gibt uns unſre 
Vernunft und die größere Faͤhigkeit unſers Geiſtes nicht 
eine Ueberlegenheit, die ſie uns alle unterwirft? Macht 
uns unſre Freiheit, macht uns das Vermoͤgen zu waͤh— 
len, was gut und recht iſt, macht uns die edle unbegreif— 
liche Macht, mit der wir uns ſelbſt gebieten, unſre Nei— 
gungen beherrſchen und uns ſelbſt Geſetze vorſchreiben 
koͤnnen, nicht zu Weſen von ganz andrer Art? Und ſo 
mag den alles, was auſſer uns vorhanden iſt, ſo mag 
denn dieſer Koͤrper ſelbſt dem ſtrengen Geſetze der Vergaͤng— 
lichkeit unterworfen ſeyn; wir gehoͤren nicht in die Reihe 
dieſer Dinge; wir finden Eigenſchaften und Vorzuͤge in 
uns, die uns ganz und auf immer von ihnen abſondern; 
wir koͤnnen uns eine längere Dauer, wir koͤnnen uns Un« 
vergaͤnglichkeit verſprechen, denn wir ſind beſſer, als alles 
Irdiſche. 0 

c) Und unlaͤugbar zu hoͤhern Verbindungen be⸗ 
ſtimmt. Denn lernet euch ſelbſt beobachten, lernet euch 
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einer Wirſamkeit eures Geiſtes bewußt werden, durch die 
er ſich offenbar als ein Weſen von höherer Natur, als 
das Mitglied einer unſichtbaren Welt ankuͤndigt. Ge— 
ſtehet es euch ein, die ſichtbare Welt thut euch nirgends 
Genuͤge; euer Geiſt ſtrebt unaufhoͤrlich uͤber ſie hinaus; 
er bildet ſich Vorſtellungen von hoͤherer Schoͤnheit und 
Ordnung, von groͤßerer Wohlfahrt und Gluͤckſeligkeit, 


als die Erfahrung aufſtellen und geben kann. Daher 
gefaͤllt er ſich ſowohl bei reizenden Dichtungen; daher 


ſchwaͤrmt er ſo gern in lieblichen Traͤumen; daher ſchafft 
er ſich ſo gern in Gedanken eine eigne Welt, wo alles iſt, 
wie er es wuͤnſcht, und alles geht, wie er es verlangt. 
Aber noch mehr: er hat Vorſtellungen, die das Sinn— 
liche nicht blos uͤberſteigen, die in dem Bezirke deſſelben 
nicht einmal angetroffen werden, die ihm keine Er- 
fahrung zufuͤhren kann, die ganz unlaͤugbar in eine un— 
ſichtbare Ordnung der Dinge gehoͤren, und ihn mit der— 
ſelben verbinden. Was Wahrheit, was Pflicht, was 
Tugend, was Vernunft, was Freiheit, was Unfterblich- 
keit, was ewige Fortdauer, was Religion, was Gott 
ſelber iſt; das wiſſet ihr, euer Geiſt iſt vertraut mit die 

ſen Vorſtellungen; ſie ſind die wichtigſten in dem gan— 
zen Umfange eures Wiſſens, mit ihnen haͤngt alles zu— 
ſammen; an ſie iſt alles befeſtigt. Und doch habt ihr 
ihre Gegenſtaͤnde nie mit Augen geſehn, habt ſie durch 
keinen Sinn empfunden, habt ſie aus keiner Erfahrung 
geſchoͤpft. Können fie alſo etwas anders ſeyn, als Wir- 
kungen eines Weſens, das uͤber alles Sinnliche erhaben 
iſt; etwas anders, als unwiderlegliche Beweiſe, daß 
euer Geiſt mit einer hoͤhern Welt zuſammenhaͤngt; etwas 
anders, als heilige Stimmen aus dieſer hoͤhern Welt, 
die nur ihm hoͤrbar ſind, die nur er auffaßt und verſteht? 
O wundert euch nicht, daß der Hang zur Schwaͤrmerei, 
daß die Sehnſucht nach Offenbahrungen, daß der Glaube 
an Geiſter und unſichtbare Weſen aller Art, daß das 
Beſtreben, ſich mit ihnen in eine naͤhere Gemeinſchaft zu 
fegen, fo allgemein auf Erden geherrſcht hat. Auch in 
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dieſen Verirrungen iſt das Gefuͤhl ſichtbar, das unſer Geiſt 
von ſeiner Verwandſchaft mit einer beſſern Welt hat; er 
kann ſich's nicht verbergen, daß er anders wohin gehoͤrt, 
als in den beklemmenden Kreis des Sinnlichen. Wird er 
aber nicht eben daher auch die Vergaͤnglichkeit des Sinn 
lichen als etwas betrachten, das ihm fremd iſt; wird er 
ſich nicht auf einer Hoͤhe erblicken, wo ihn die Stuͤrme 
deſſelben nicht erreichen koͤnnen; wird er ſich's nicht mit 
der froheſten Zuverſicht ſagen, daß er ſich unverſehrt und 
frei in die hoͤhern Verbindungen hinuͤber retten wird, 
deren Mitglied er ſchon itzt iſt, fobald ihn der Tod von 
der Erde vertreibt? 

d) Denn ſetzet noch hinzu, daß wir nach dem Aus» 
ſpruche unſers Bewußtſeyns unlaͤugbar zu ewigen Ent— 
zwecken beſtimmt ſind. Auf das Unendliche, das 
fühle jeder, der ſich ſelbſt verſteht, auf das Unendliche, 
iſt alles bei uns gerichtet. Jede Einſchraͤnkung iſt uns 
verhaßt, jede Grenze widrig; und mit Abſcheu, mit 
Zittern denken wir daran, daß es ein letztes Ziel fuͤr uns, 
daß es ein Ende unſrer Wirkſamkeit, daß es eine Ver— 
nichtung unſers Weſens geben koͤnnte. Dagegen werden 
wir nie muͤde, zu lernen, zu genieſſen und fortzuſchrei— 
ten; wir hoͤren nicht auf zu vermehren, was wir beſitzen, 
weiter zu treiben, was uns wichtig ſcheint, und alle unfre 
Deitrebungen fortzuſetzen; jeder Zuwachs ermuntert uns 
zu neuen Verſuchen, jeder Gewinn erweckt die Begierde 
nach einem groͤßern, wir erweitern uns immer mehr, je 
freier unſer Wirkungskreis wird. Und, was mehr iſt, 
als dieß alles: in unſerm Innern erhebt ſich eine Stimme, 
die ſich nie ganz betaͤuben laͤßt; eine Stimme, die uns 
auffordert, unablaͤſſig nach hoͤherer Tugend zu ſtreben; 
die uns die Pflicht auflegt, uns eine vollendete Heiligkeit 
zum Ziele zu waͤhlen; die uns den großen Beruf vor— 
haͤlt, Gott ſelbſt zum Muſter zu nehmen, und vollkom— 
men zu werden, wie der Vater im Himmel. Mein, ein 
Weſen mit dieſem Berufe, mit dieſer klaren unlaͤugbaren 
Beſtimmung, kann nicht vergaͤnglich ſeyn; es bevarf 
einer Ewigkeit, wenn es werden ſoll, was es werden muß; 
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es verachtet das Geraͤuſch der Zerſtoͤrung, das in der 
Koͤrperwelt herrſcht; es ſchwingt ſich ſiegreich zu einer 
hoͤhern Laufbahn empor, ſobald es den irdiſchen Gefaͤhr— 
ten verliert, der es an dieſe niedrige Gegend heftet. 
1 
Es kommt aber viel darauf an, daß das Ge— 
fuͤhl der Unvergaͤnglichkeit, das bisher beſchrieben wor— 
den iſt, in uns rege ſeyl. Denn nichts kann uns den 
Sieg uͤber unſre Neigungen mehr erleichtern, nichts 
kann den Eifer fir das Gute mehr in uns entflam- 
men, nichts kann uns in Gefahren mehr Muth 
und Standhaftigkeit geben, als dieſes Gefuͤhl. 
a) Den Sieg uͤber unſre Neigungen muß es uns 
erleichtern, wenn wir's fuͤhlen, daß wir unvergaͤnglich 
find. Auf das Irdiſche, auf die hinfaͤlligen Güter und 
Freuden dieſes Lebens ſind gerade diejenigen Neigungen 
gerichtet, deren Bezwingung uns am ſchwerſten wird, die 
uns am meiſten und am gewaltigſten zu Handlungen fort— 
eriſſen, durch welche wir uns entehren und elend machen. 
Waͤren wir vergaͤnglich, wie der Koͤrper, in welchem 
dieſe Ste wohnen; fo würde es klug ſeyn, ihnen zu fol— 
gen, ſie zu befriedigen, ſo gut ſich's thun lieſſe, und ſich 
jede Art des Genuſſes im reichſten Maaſe zu verſchaffen. 
Denn nach den fluͤchtigen Augenblicken dieſes Genuſſes 
haͤtten wir Dann nichts weiter zu erwarten. Aber hoͤre 
mich, du, der du verſucht biſt, dich ungeſtoͤrt deinen Luͤſten 
zu uͤberlaſſen, der du mit unerſaͤttlicher Begierde nach 
Ehre, Reichthum und DVergmigen ſchmachteſt! Siehe, 
du biſt ein unvergaͤngliches Weſen in einem vergaͤnglichen 
Koͤrper; du befindeſt dich hier in Verbindungen, und 
unter Guͤtern, unter denen du nur kurze Zeit verweilen 
ſollſt. Sind ſie dir nicht alle fremd, dieſe Guͤter? Sind 
fie nicht eben darum, weil ſie aͤuſſerſt fluͤchtig und ver— 


gaͤnglich find, deiner, der unvergaͤnglich biſt, unwuͤrdig? 


Iſt es vernuͤnftig, alle deine Beſtrebungen auf Dinge zu 
wenden, die ſo tief unter der Hoheit deines Weſens ſind, 
die dir nie wahre Befriedigung geben, die dir nie folgen 
koͤnnen, wenn du die Erde verlaſſen ſollſt? Und haſt du 
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auch nur das Mindeſte dabei zu verlieren, wenn du ſinn— 
lichen Genuß dir verſagſt, ſobald deine Pflicht es fordert? 
Iſt nicht die ganze Ewigkeit dein 2 Stehen dir in hoͤhern 
Verbindungen nicht weit beſſere Guͤter und Freuden bevor, 
wenn du hier derſelben wuͤrdig wirſt? 

b) Jenes Gefühl wird aber auch den Eifer für das 
Gute in uns entflammen. Erhaͤlt die Empfindung 
in uns das Uebergewicht, daß wir ſchwache vergaͤngliche 
Geſchoͤpfe ſind, mit denen es nach einem kurzen Leben voll 
Muͤhe auf immer aus iſt; fo ſinkt unſer Muth, fo wer- 
den wir verdroſſen und traͤge, fo ſtirbt jeder edle Entſchluß 
in uns, ſo halten wir's fuͤr Thorheit, uns anzuſtrengen, 


und etwas Großes und Schweres zu wagen, ſo erkaltet, 


N 


ſo verſchwindet aller Eifer für das Gute. Welche Waͤr— 
me durchſtroͤmt dagegen unſer Innres, in welche Bewe— 
gung gerathen unfre Kräfte, welche Entſchließungen kei— 
men in unſrer Seele, mit welcher Unerſchrockenheit, mit 
welchem Nachdruck verrichten wir alles, was uns obliegt, 
wenn wir uns als Weſen denken, die ewig leben, ewig 
wirken, ewig hoͤher ſteigen ſollen; als Weſen die berufen 
ſind, mit Gott und nach ſeinem Beiſpiele ewig Gutes um 
ſich her zu verbreiten! f 

c) Es kann uns naͤmlich nichts mehr Wuth und 
Standhaftigkeit geben, als dieſes Gefuͤhl. Welche 
Pflicht kann uns zu ſchwer, welche Unternehmung zu ge— 
fahrvoll, welches Geſchaͤft zu drohend ſeyn, wenn wir 
eben ſo denken, wir wir unſrer ewigen Fortdauer mit 
ſolcher Gewißheit entgegenſehen? Der mag vor Gefah— 
ren zittern, der mag niedrig und feige feinen Poſten ver- 
laſſen, der mag die ſchoͤnſten Entwuͤrfe aufgeben, ſobald 
ſich Schwierigkeiten zeigen, dem dieſes Leben alles iſt, 
der ſich fuͤr ein hinfaͤlliges, vergaͤngliches Geſchoͤpf haͤlt. 
Wer es fühlt, wie wenig alle Gewalt der Zerſtoͤrung über 
ihn vermag, wer das heilige Band kennt, das ihn mit 
einer hoͤhern Welt verknuͤpft, wer es weiß daß er ſich in 
dieſe zuruͤckziehen, daß er in ewige und unermeßliche Wir- 
kungskreiſe uͤbergehen kann, ſobald man ihn hier ver— 
treibt; der fuͤrchtet nichts; der ſcheut auf dem Wege ſei⸗ 
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ner Pflicht keine Gefahr; der handelt immer mit maͤnn— 
licher Standhaftigkeit. 


* 

Aber durch welche Mittel durch welche Uebungen 
ſollen wir ein Gefuͤhl beleben, das ſo wichtig iſt; 
das eben ſo entſcheidenden Einfluß auf unſre Beſſerung, 
auf unſre Thaͤtigkeit, und auf unſern Muth hat; wie 
ſollen wir es, umgeben mit lauter traurigen Denkmalen 
der Vergaͤnglichkeit und unaufhoͤrlich von ihr angefochten, 
in uns wirkſam erhalten 2 

a) Lerne dich durch ſtilles Einkehren in dein 
Inneres immer richtiger ſelbſt verſtehen; dies iſt 
das erſte Mittel, das Jeder anwenden muß, der das 
Gefuͤhl ſeiner Unvergaͤnglichkeit in ſich beleben will. Sind 
wir mit unſern Gedanken immer in der aͤuſſern Welt, 
nehmen wir blos das wahr, was da geſchieht und vorgeht; 
ſo iſt es Vergaͤnglichkeit, es iſt Untergang, Tod und Zer— 
ſtoͤrung, was uns uͤberall in die Augen faͤllt; und dann 
iſt es kein Wunder, wenn wir uns mit den Gegenſtaͤnden 
vermengen, die uns umgeben, wenn uns beim Anblicke 
ihrer hinreiſſenden Fluͤchtigkeit die Furcht uͤberfaͤllt: die— 
ſer große, alles verſchlingende Wirbel werde uns auch er— 
greifen. Aber entferne dich, entferne dich von Zeit zu 
Zeit aus dieſem Geraͤuſch; fliehe zur Einſamkeit und 
Stille; verſenke dich in dein Inneres und durchforſche 
ſeine Tiefen; merke auf alles, was ſich in dir regt, und 
faſſe moͤglichſt rein auf, was dir da kund gethan wird. 
Nicht lange wirſt du dich ſelbſt betrachten, nicht lange 
wirſt du dich in dem Heiligthume deines Weſens verwei— 
len, und es wird dir klar werden, daß du etwas anders 
biſt, als alles Irdiſche; du wirſt fuͤhlen, daß du etwas 
Beſſeres biſt, als alles Sinnliche; du wirft Merkmale, 
Erſcheinungen, Stimmen aus einer hoͤhern Welt in dir 
wahrnehmen, und deine Verwandtſchaft mit ihr empfin- 
den; deine Vernunft wird dir Endzwecke, dein Gewiſſen 
wird dir Pflichten, deine Religion wird dir Hoffnungen 
zeigen, die ein ewiges und grenzenloſes Daſeyn voraus 
ſetzen. Wohl dir, wenn es dir ein Beduͤrfniß wird, zu 
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dieſer Empfindung deines Innern oft zuruͤckzukehren; 
wenn dir nichts willkommner, nichts feierlicher iſt, als 
die Stunden der ſtillen Betrachtung, wo du dich ſelbſt 
erforſcheſt. Welche Beweiſe deiner Unvergaͤnglichkeit 
wirſt du da finden; wie ſichtbar wird das höhere Gepraͤge 
dir werden, das deiner Matur aufgedruͤckt iſt; in welchem 
Glanze wirſt du das Bild der Gottheit erblicken, das ſie 
an ſich traͤgt; wie lebendig und ſiegreich wird das Ge— 
fuͤhl in dir werden, daß du bleiben, daß du leben, daß 
du wirken wirft, wenn auch alles um dich her aufgeloͤßt 
wird und verſchwindet! | 
bpb) Und dieſes hohe Gefühl wird ſich immer mehr in 
uns ſtaͤrken, wenn wir uns durch Selbſtbeherrſchung 
taͤglich Beweiſe unſrer Ueberlegenheit uͤber alles 
Irdiſche geben. Denn wie muß es uns nicht immer 
gewiſſer werden, daß wir etwas anders ſind, als alles 
Irdiſche, wenn wir den Eindruͤcken deſſelben widerſtehen 
und entgegenhandeln? Muß es uns nicht immer gewiſ— 
fer werden, daß wir etwas Beſſeres find, als alles Irdi— 
ſche, wenn wir es uns unterwerfen, und ihm nur foviel 
Gewalt uͤber uns erlauben, als mit Pflicht und Gewiſ— 
ſen beſtehen kann? Muß es uns nicht immer gewiſſer 
werden, daß wir einer hoͤhern Ordnung der Dinge ange- 
hoͤren, wenn wir, ſtatt den Schmeicheleien ſinnlicher 
Vergnuͤgungen nachzuhaͤngen, uns mit freier Selbſtthaͤ— 
tigkeit zu den reinen Freuden erheben, die aus der Er— 
kenntniß der Wahrheit und aus der Uebung des Guten 
entſpringen ? Muß es uns nicht immer gewiſſer werden, 
daß wir zu ewigen Zwecken beſtimmt ſind, wenn wir 
die Neigungen unterdruͤcken, die ſich blos auf irdiſche 
und vergaͤngliche Dinge beziehen, und uns mit unſern 
Beſtrebungen auf ein Ziel richten, das wir zwar ewig 
nicht erreichen, dem wir aber ewig uns naͤhern koͤnnen? 
Je groͤßer die Gewalt wird, mit der wir uns ſelbſt beherr— 
ſchen, und unſern Neigungen gebieten; deſto mehr ſchei— 
den wir uns von allem Irdiſchen, deſto mehr erheben wir 
uns über daſſelbe, deſto mehr leben wir hier ſchon in einer 
böhern Ordnung der Dinge; deſto lebendiger muß aber 
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auch das Gefühl in uns werden, daß uns die Vergang— 
lichkeit des Irdiſchen und feine Hinfaͤlligkeit nichts angeht. 
c) Und dabei wollen wir uns an dem Beiſpiele aller 
derer erwaͤrmen, die in der Kraft und mit dem 
Feuer dieſes Gefuͤhls gelebt und gehandelt haben. 
Denn ohne dieſes Gefühl iſt nichts Edles und Großes 
auf Erden geſchehen; es war die heilige Flamme, welche 
in den beſten Menſchen aller Zeiten den Eifer zu den er— 
habenſten Thaten entzuͤndet hat. Mit dem Gefuͤhle ihrer 
Unvergaͤnglichkeit haben ſo viele Weiſe, ſo viele Lehrer 
des menſchlichen Geſchlechts der Unterſuchung und Ver— 
breitung der Wahrheit ihre Zeit, ihre Kraft, iht Ver— 
gnuͤgen, ihr Leben aufgeopfert. Mit dem Gefuͤhle ihrer. 
Unvergaͤnglichkeit haben ſoviel Helden der Tugend im 
Dienſte der Pflicht und aus reiner Achtung gegen das 
heilige Gebot derſelben, mit allen Schwierigkeiten ge— 
rungen, mit allen Muͤhſeligkeiten gekaͤmpft, und allen Ge— 
fahren getrotzt. Mit dem Gefuͤhle ihrer Unvergaͤnglichkeit 
haben fo viel Vertheidiger und Retter unſers Geſchlechts. 
zur Wohlfahrt ihrer Bruͤder alles gewagt, alles gethan, 
alles geduldet, und ihr Blut vergoſſen. Betrachtet edle 
Menſchen genauer, faſſet fie ſchaͤrfer ins Auge: etwas 
Hohes und Ueberirdiſches werdet ihr an allen merken; ihr 
werdet fie alle mit dem Vertrauen handeln ſehen, daß ſie 
mehr ſind, als niedriger Staub; die Hin ſicht auf eine höhere 
Welt, und das Gefuͤhl fuͤr ſie beſtimmt zu ſeyn, werdet ihr 
mehr oder weniger deutlich bei allen antreffen. Ein ſolches 
Gefuͤhl kann nicht taͤuſchen, es iſt zu edel, zu allgemein, zu 
fruchtbar, zu reich an Segnungen aller Art, als daß es 
Schwaͤrmerei und Betrug ſeyn koͤnnte. Ueberlegt es fleißig, 
wie es bei allen Edlen und Guten wirkt, und es wird ſich auch 
bei euch entzuͤnden, es wird auch in euch zu einer Flamme 
werden, die Leben und Waͤrme in euch verbreitet. 


6. 
Ueber die Unſterblichkeit der Seele, 
von Starke. Un 
Der Superint. Starke in Baͤrenburg, dem aͤſthetiſchen 
Publikum durch feine Gemaͤlde aus dem haͤuslichen Leben 
bekannt, gab im Jahre 1796 zu Berlin eine Sammlung ver 
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miſchter Schriften heraus, welche Gedichte und Reden 
enthalten. Das nachſtehende Fragment iſt (S. 183) aus einer 
Rede entlehnt, die er, als damaliger Rector des Baͤrenburger 
Lyceums, am 15 Maͤrz 1796 hielt. — Sie iſt mit Geiſt und 
Waͤrme, und mit unmittelbarer Beziehung auf Juͤnglinge gefchries 
ben, die ſich dem Studieren gewidmet haben. — Einzelne Flecke 
in der Diction und einzelne zu laxe Bilder errinnern daran, 
daß der Styl des Verfaſſers noch nicht voͤllig gelaͤutert iſt. 
Der herzliche Wunſch, fuͤr meinen Vortrag einen Ihrer 
Aufmerkſamkeit wuͤrdigen Gegenſtand zu waͤhlen, mußte 
mich ſehr leicht an die groͤßte Hoffnung des denkenden Men⸗ 
ſchen, an die Soffnung der Unſterblichkeit erinnern. 

Da ſittliche Wuͤrde etwas hoͤheres iſt, als Vortheil und 
duſt; da wir uns in einem kuͤnftigen Zuſtande des ſuͤßern Ge⸗ 
nuſſes die Seligkeit ſelbſt nicht ohne innere Vortrefflichkeit, 
da wir nur durch dieſe uns Freude denken koͤnnen, die ſitt— 
liche Wuͤrde aber einer unendlichen Veredlung faͤhig iſt; ſo 
kann der Zweck der Sittlichkeit und Tugend kein andrer 
ſeyn, als das ſtete Wachſen an innerm Adel, das ſtete Fort— 
ſchreiten in innerer Vollkommenheit. Dieſer Zweck ſetzt 
ſeiner Natur nach eine unendliche Dauer voraus. Ohne 
Unſterblichkeit der Seele aber wuͤrde in jedem bei dem Ster⸗ 
ben mit ſeinem Daſeyn ſein Zweck zerſtoͤrt. 

Wir ſind unſterblich, — und die Vernunft iſt befriedigt; 5 
wir ſind unſterblich, und alles zerfließt in Harmonie. Die 
Tugend gebietet Veredlung, und alles, was ſie will, iſt Mies 
tel dazu; jedes Hingeben eines Vortheils iſt ein Schritt 
hoͤher auf der emporleitenden Bahn; jeden Kampf belohnt 
Sieg; Aufopferung des Lebens ſelbſt iſt nicht Zerſtoͤrung, 
ſondern Erringen der Vollkommenheit, nicht Verluſt, 
ſondern Gewinn; die Tugend hat ein Ziel erreicht, das 
nichts zerſtoͤren und verruͤcken kann, das dem Laufenden 
immer heller und heller, und am hellſten im Tode glaͤnzt; 
der Tod iſt nicht mehr furchtbar; wir ſcheueten ſein fin— 
ſteres, drohendes Geſicht“, und ſiehe fein Antlitz iſt nur 
1) zerfließt — zu geſucht; beſſer: löſet ſich auf in ders 

monie. 


2) Die Perſonifikation des Todes iſt nicht nach gelaͤuterten 
Grundſatzen des Geſchmacks. 
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ernſt aber freundlich; wir zitterten vor ſeiner eiskalten 
ſtarren Hand, und ſiehe ſeine Hand iſt warm und ſtark, 
uns hinauf zu heben, dahin, wo ſich Tugend und Gluͤck⸗ 
ſeligkeit vereinigt. 


Die Vernunft ſelbſt macht es uns alſo nothwendig, 
eine fortgehende Erziehung, Fortdauer im Tode zu glau— 
ben. Und nun erheben wir unſre Augen und ſchauen um— 
her, und finden fröhlich die Schaͤtze, welche die Vernunft 
uns verſpricht, auch in dem Gebiete der Erfahrung, in 
der uns umgebenden Welt, in der menſchlichen Natur 
und in der Geſchichte der Menſchheit uns verbuͤrgt. Auf 
der Erde beginnt unſre Erzietzung, und alles, was ſie 
uns darbietet, iſt von dem ſittlichen Ordner und Erzieher, 
von Gott ſelbſt ſo eingerichtet, daß es uns in dem Glau— 
ben befeſtigen muß: wir werden nicht vergehen. In 
dieſem Gedanken, durch welchen nicht blos die Vernunft 
mit ſich ſelbſt einig, ſondern auch alles Aeußere mit unſerm 
Innern in beſeligender Harmonie erſcheint, erhalten nun 
alle laͤngſt fuͤr unſre Fortdauer auseinander geſetzten Gruͤn— 
de, an welche ich nur noch erinnere, eine ſehr wohlthaͤtige 
Kraft. In der ganzen Welt um uns her leſen wir: Wir 
werden nicht vergehen. 


Nirgends ſehen wir in der Natur den graufen Sprung 
vom Seyn zum Nichtſeyn. Wenn ein hoher Baum vor 
uns prangte, und mit einem Male vernichtet verſchwaͤnde, 
wie wuͤrden wir ſtarren, wie wuͤrde dies Unbegreifliche 
uns empoͤren! Waͤre es wohl weniger unbegreiflich, we⸗ 
niger empoͤrend, zu denken, daß ein menſchlicher Geiſt, 
der in vielfacher Wirkſamkeit waltet, durch einen Kugel— 
ſchlag, durch einen Dolchſtich, der den mit ihm verbun— 
denen Leib trifft, augenblicklich zu — Nichts würde? Die 
Natur zeigt aber nicht blos keine ploͤtzliche Vernichtung, 
ſie zeigt überall keinen Untergang. In unermuͤdlichem 
Kreislaufe verändert und erneuert ſich alles, alles keimt, 
waͤchſt, bluͤhet, reift, welkt, zerfällt, und gewaͤhrt durch 
ſeine Aufloͤſung wieder Nahrung fuͤr Keime, Bluͤten und 
Fruͤchte. Das Blaͤttchen, das verdorret vom Baume 


rieſelts, gibt Stoff zu friſchen Geſtalten, und der edle Geiſt 
des Menſchen wuͤrde vertilgt? Alles Koͤrperliche iſt nur 
wichtig in Beziehung auf vernuͤnftige Weſen, iſt nur Mit- 
tel; die Mittel blieben, und die Zwecke wuͤrden zerſtoͤrt? 
Nein, o nein, der Menſch wird nicht vergehen, rufſt du 
immer junge Natur, liebliche muͤtterliche Erde, holder Er- 
ziehungsplatz hoffnungvoller Kinder, freundlicher Spiel- 
platz von Unſterblichen!. Schmuͤcke dich Natur, die du 
nicht denkſt, fuͤr die denkenden Zoͤglinge, ſchmuͤcke dich 
Erde, der Fruͤhling iſt nahe, ſchmuͤcke dich ſchoͤn! im 
Dufte der Bluͤten, unter welchem die Baͤume ſich beugen, 
auf dem Blumenteppiche der Wieſen, an dem Strauche, 
deſſen Roſe ſich unſrer Hand entgegenneigt, in der Glut 
des Abendrothes, beim Nachtigallenliede wollen wir fuͤh— 
len: wir find unſterblich! Iſt doch überall Wieder⸗ 
aufbluͤhen, iſt doch nirgends Vernichtung, iſt's doch, als 
hätte der große Vater alles abſichtlich ſo eingerichtet, daß 
wir nicht eimnal Vernichtung denken koͤnnen. Wir ver⸗ 
moͤgen dies eben ſo wenig, als wir eine Verwandlung, 
durch welche die Seele in etwas uͤberginge, was nicht 
Seele waͤre, als wir eine dem Zerfallen des Koͤrpers 
ähnliche Aufloͤſung derſelben begreifen, da bee Seele auf 
eine ganz andere Art iſt und wirkt, als der Körper. 
Die Abhängigkeit des Geiſtes vom Leibe kann mich 
nun auch nicht bekuͤmmern; iſt ſie denn ganz ſo groß, 
als man oft ſagt? behauptet nicht auch der Geiſt uͤber 
den Leib und die Theile deſſelben eine unverkenntliche 
Herrſchaft? zeigt nicht der Geiſt eine eigne Beſtandheit ? 
Wenn nach mehrern Jahren der Leib etwas durchaus ans 
ders geworden iſt, fuͤhlt ſich der Geiſt dann nicht noch 
immer als denſelben, und uͤberſieht feine Zuſtaͤnde? bil« 
det er ſich nicht ſelbſt im Wahnſinne mit erſtaunlicher 
Kraft eine neue Welt? bleibt der Kuͤnſtler, wenn ſein 
Werkzeug verdorben, fa wenn es zerſchmettert wird, nicht 
dennoch Kuͤnſtler? braucht er um ein neues Werkzeug 
ſo bange zu ſeyn? Mag ich doch mein gegenwaͤrtiges 
3 rieſelt — iſt geſpielt; — fällt: 
4 hier find die Epitheta zu ſehr achänft. S 
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Werkzeug verlieren, ich habe ja die Unendlichkeit vor mit, 
und in ihr Ausſicht auf mannigfaltige Mittel des Er— 
ſatzes; mag doch der Schlaf, mag Krankheit und der 
Tod meine geiſtige Wirkſamkeit unterbrechen, ich habe ja 
die Unendlichkeit vor mir, mit welcher verglichen, jene 
kleinen Hemmungen faſt wie nichts verſchwinden. Wir 
werden nicht vergehen. Wir ſind ja einer unaufhoͤrlichen 
Ausbildung und Veredlung faͤhig. Mag ich doch die 
Art derſelben nicht ganz einſehen und beſtimmen koͤnnen; 
kann denn das Kind an der Bruſt der Mutter nur dun— 
kel traͤumen, was es hienieden noch wird; iſt es dem 
Saͤuglinge nur moͤglich, ſeine kuͤnftige Reife, den kuͤnf— 
tigen Reichthum ſeiner Kenntniſſe, das kuͤnftige Licht 
ſeiner Einſichten, die Weite und Gewalt ſeines kuͤnftigen 
Wirkungskreiſes zu denken? Wir koͤnnen, wir ſollen 
vollkommen werden; dafuͤr buͤrgt uns der hohe Werth 
des Menſchen. Wie verkuͤndigen dieſen alle Arbeiten, 
alle Gewerbe, alle Kuͤnſte und Wiſſenſchaften! Wie er— 
ſehnt und ſammelt der Menſch Kenntniſſe und Einſichten, 
die uͤber ſeine irdiſchen Beduͤrfniſſe hoch hinaus gehen! 
Wie ſchwingt ſich der Geiſt uͤber das Fuͤhlbare und Sinn— 
liche empor in das Gebiet der Gedanken und lebt und 
webt darin, wie in ſeiner Heimath. Wie iſt ihm die 
Erde nicht genug; wie ſteigt er zu Sonnen, und Mon— 
den und Sternen, wie ſteigt er von Welteh zu Welten, 
und ahnet in ihnen eben ſowohl Stoff zu ſteten Beſchaͤf— 
tigungen, als einſtige Wohnplaͤtze! Wir werden nicht 
vergehen! 

Nicht umſonſt lechzt in uns der Durſt nach Leben 
und Fortdauer, und reinerer Einſicht und reinerer Tu— 
gend. Dieſer Durſt iſt uͤber bloͤde ſinnliche Triebe er— 
hoͤht, er verſtaͤrkt ſich mit den edelſten Kraͤften ſo gleich— 
maͤßig, daß mit den Fortſchritten in der Ausbildung die 
Sehnſucht nach Unſterblichkeit immer heißer, immer 
gluͤhender wird. Unſre vernünftigſten, lauterſten, er— 
habenſten Wuͤnſche und Hoffnungen werden ja nicht ge— 

taͤuſcht werden. Nein, wir vergehen nicht! Wir 
ſchmachten nach Uebereinſtimmung, nach Befriedigung, 
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nach Harmonie. Und dieſe duͤrfen wir erwarten. Wenn 
wir ſie auch bienieden nicht ganz und vollſtaͤndig genieſ⸗ 
ſen koͤnnen; ſo erweißt doch wieder die Erfahrung in 
dem ſuͤßen Lohne, den ſchon! hier die Tugend meiſtens 
findet, daß wir nicht geſchaffen ſind, blos aufzuſtreben, 
um zuruͤckzuſinken, zu kaͤmpfen, um zu erliegen; ſie laͤßt 
in ihrem milden Frieden im Voraus empfinden, wie uns 
ſeyn wird, wenn dieſen Frieden kein Streit, kein Sturm 
von außen her mehr ſtoͤrt. Jedes Wehe, auch das 
ſchmerzlichſte, jede Pein, auch die quaͤlendſte iſt nun 
Wohlthat, jedes Leiden iſt ja nun Erziehungsmittel. 
Selbſt die niederſchlagendſten, die ſittlichen Uebel, ſelbſt 
Laſter und Verbrechen koͤnnen uns nun in unſern wich— 
tigſten Ueberzeugungen nicht mehr verwirren. Sie ſind 
bejammernswuͤrdige Mißgriffe der irdiſchen Zoͤglinge, 
Mißbraͤuche von Kraͤften, deren Folgen in's Unendliche 
hin bemerkbar bleiben muͤſſen; aber die Verirrten Eön- 
nen ihre Kraͤfte beſſer gebrauchen lernen, die, welche 
der menſchlichen Erziehung nicht gelingen wollten, wel- 
che die Geſellſchaft von ſich ausſtieß, koͤnnen in deinen 
Armen, unausſprechliche Gnade, koͤnnen deiner Erzie— 
hung, Allerziehender, noch einſt gerathen! 

Wir find unſterblich, und alles, alles iſt in Har⸗ 
monie, und das Herz mit ſeinen innigſten, theuerſten, 
ſeligſten Gefuͤhlen entzuͤckt ſichs im Genuſſe dieſer Har⸗ 
monie. Freundſchaft und Zaͤrtlichkeit ſind nun keine ver— 
fliegenden Wallungen, wie die des erhitzten Blutes; ihre 
Verbindungen ſind auf die Ewigkeit berechnet. Wir 
geben und nehmen nicht Liebe, um einſt an den Saͤr— 
gen der Geliebten zu verzweifeln, und die Haͤnde uͤber 
ihren Gräbern zu zerringen '! Sie ſcheiden und fagen 
uns: Lebt wohl auf Wiederſehn! Wir ſcheiden und ſa— 
gen: Lebt wohl auf Wiederſehn! Unſre Schaͤtzung der 
Verſtorbenen hat nun ihren Grund. Unſre Achtung und 
Wärme iſt nicht zerflatterndem Staube, ſondern Voll⸗ 
endeten geweiht. Wenn ein Gewiſſenhafter beim An— 
5 entzuͤckt ſich — iſt irrig; beffer: lebt im 
6 zerringen — ein umedles Bild — beſſer: ringen. 
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denken an feine Todten, beſorgt ſich fragt: Habe ich’ euch 
wohl je bekuͤmmert, ihr Guten? ihr werdet mir nicht 
zuͤrnen auf eurer lichten Bahn, ich habe es nicht ſo boͤſe 
gemeint; wenn ein andrer in dem troͤſtenden Bewußt— 
ſeyn der Erfuͤllung aller Pflichten gegen ſeine Verſtorbe— 
nen ſich ſagt: Gewiß, ihr Guten liebt mich noch, ſeht 
wohl der Zeit ſchon entgegen, in welcher ich euch nach— 
komme; ſo ſind dieſe Gefuͤhle nicht vermorſchten Gebei— 
nen, ſondern erhoͤheten Weſen geheiligt. b 
Wir ſind unſterblich. Mit dieſer Hoffnung ſtrebten 
von je her, ſtreben noch itzt alle nur einigermaaßen gebil— 
dete Voͤlker und Menſchen uͤber ihren erſten beſchraͤnkten 
Zuſtand hinaus, wie der junge Vogel im dunklen Ge- 
fuͤhl ſeiner Natur die zarten Fittige regt, durch welche 
er einſt aufſchweben wird. Von den Philoſophemen der 
alten Platonen, von den lieblichſten Gebilden, wie ſie 
der jugendlichen Phantaſie unter deinem Himmel frucht— 
bare Pflegerin von Denkern und Dichtern, holdes Grie— 
chenland, gedeihen mußten; von den Gemaͤlden des be— 
zaubernden Elyfium bis zu den abentheuerlichſten Vor— 
ſtellungen roher Nationen von ihrem Seyn nach dem 


Tode, iſt doch alles nur Träumen und Geſpraͤch der Kin- 


der, die in der Fremde find von der lieben Heimath. 
Suͤß und erhebend iſt dies Geſpraͤch von der Heimath, 
und vertraͤgt ſich gewiß mit der heiterſten Freude, mit 
dem friſcheſten Kraftgefuͤhl. Der Vergnuͤgte druͤcke den 
Vergnuͤgten mit Entzuͤcken an die Bruſt und jauchze: 
Wir ſind unſterblich! Der Anblick von Jugend und 
Bluͤte nnd Schoͤnheit erwecke das Gefuͤhl: Wir ſind un— 
ſterblich! Von Knaben und Juͤnglingen umgeben, den— 
ke der Lehrer, wenn er bei ſeinen ernſten Geſchaͤften Er— 
munterung bedarf: Wir ſind unſterblich! ſollte ich fuͤr 
dieſe Kinder und Juͤnglinge nicht thun, was ich kann? 
Dieſe Kinder und Juͤnglinge find unſterblich! Wo eine 
Geſellſchaft iſt, welche die ſchwachen Uebungen der Ju— 
gend beachtet, weil ſie Verſuche zum Gebrauche von 
Kräften find, rufe der Frohe der frohen Verſemmlung: 
Wir ſind unſterblich! 
Ende. 
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